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Ankündigung. 


Es wird ſich leicht errathen laſſen, daß die neue Verwal⸗ 
tung des hieſigen Theaters die Veranlaſſung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Blattes iſt. 

Der Endzweck deſſelben ſoll den guten Abſichten entſprechen, 
welche man den Männern, die ſich dieſer Verwaltung unters 
ziehen wollen, nicht anders als beimeflen kann. Sie haben 
fih felbft hinlänglich darüber erklärt, und ihre Aeußerungen 
find, ſowohl hier, ald auswärts, von dem feinern Theile des 
Publikums mit dem Beifalle aufgenommen worden, den jede 
freiwillige Beförderung des allgemeinen Beſten verdient, und 
zu unfern Zeiten fich verfprechen darf. 

Freilich gibt ed immer und überall Xeute, die, weil fie 
fich felbft am beften kennen, bei jedem guten Unternehmen 
nichts ald Nebenabfichten erbliden. Man Eönnte ihnen dieſe 
Beruhigung ihrer felbit gern gönnen; aber, wenn die ver: 
meinten Nebenabfichten fie wider die Sache felbit aufbringen; 
wenn ihr hbamifcher Neid, um jene zu vereiteln, auch dieſe 
fcheitern zu laffen, bemüht iſt: fo müflen fie wiffen, daß fie 
die verachtungswürdigften Glieder der menfhlichen Geſell⸗ 
fchaft find. 

Glücklich der Ort, wo diefe Elenden den Ton nicht ans 
geben; wo die größere Anzahl wohlgefinnter Bürger fie in den 
Schranfen ber Ehrerbietung halt, und nicht verftatter, daß 
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das Beſſere des Ganzen ein Raub ihrer Kabalen, und patrio⸗ 
tiſche Abſichten ein Vorwurf ihres ſpoͤttiſchen Aberwitzes werden! 

So glücklich ſey Hamburg in allem, woran feinem Wohl⸗ 
flande und feiner Freiheit gelegen: denn es verdient, fo 
glücklich zu ſeyn! 

Als Schlegel, zur Aufnahme des bänifchen Theaters, — 
Cein deutfcher Dichter des däniſchen Theaters!) — Vorfchläge 
that, von welchen es Deutfchland noch lange zum Vorwurfe 
gereichen wird, daß ihm Feine Gelegenheit gemacht worden, fie 
zur Aufnahme des unfrigen zu thun: war diefes der erfte 
und vornehmfte, „daß man den Schaufpielern felbft die Sorge 


„nicht überlaffen müffe, für ihren Verluft und Gewinnft zu : 


„arbeiten.“! Die Princivalfchaft unter ihnen hat eine freie 
Kunft zu einem Handwerfe herabgefeht, welches der Meifter 
mehrentheild defto nachläfliger und eigennüßiger treiben läßt, 
je gewiflere Kunden, je mehrere Abnehmer ihm Nothdurft 
oder Luxus verfprechen. 

Wenn hier alfo big jeßt auch weiter noch nichts gefchehen 
wäre, ald daß eine Gefellfchaft von Freunden der Bühne Hand 
an das Werk gelegt, und nach einem gemeinnüßigen Plane 
arbeiten zu laſſen, fi verbunden hätte: fo wäre dennoch, 


bloß dadurch, fchon viel gewonnen. Denn aus bdiefer erften- 


Veränderung können, auch bei einer nur mäßigen Begün: 
ftigung des Publicums, leicht und gefchwind alle andere Ver: 
befferungen erwachſen, deren unfer Theater bedarf. 


An Fleiß und Koften wird fiherlich nichts gefpart werden: | 


ob es an Geſchmack und Einfiht fehlen dürfte, muß die Zeit 
lehren. Und bat es nicht das Publicam in feiner Gewalt, 
was es hierin mangelhaft finden follte, abftellen und verbeflern 


‚I Werke, dritter Theil, ©. 250. 
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zu laſſen? Es komme nur, und fehe und’ höre, und prüfe 
und richte. Seine Stimme foll nie geringfchäßig verhört, 
fein Urtheil foll nie ohne Unterwerfung vernommen werden! 

Nur daß fich nicht jeder Keine Kritikafter für das Publicnm 
halte, und derjenige, deflen Erwartungen getäufcht werden, 
auch ein wenig mit fich felbft zu Rathe gehe, von welcher Art 
feine Erwartungen gewefen. Nicht jeder Liebhaber iſt Kenner; 
nicht jeder, der die Schönheiten Eines Stüds, das richtige 
Spiel Eines Acteurd empfindet, kann darum auch den Werth 
aller andern ſchätzen. Man hat feinen Seichmad, wenn man 
nur einen einfeitigen Geſchmack hat; aber oft ift man defto 
parteitfcher. Der wahre Sefhmad ift der allgemeine, der fich 
über Schönheiten von jeder Art verbreitet, aber von feiner 
mehr Vergnügen und Entzüden erwartet, als fie nach ihrer 
Art gewähren Tann. 

Der Stufen find viel, die eine werdende Bühne bis zum 
Gipfel der Vollkommenheit zu durchfteigen bat; aber eine ver: 
berbte Bühne ift von diefer Höhe, natürlicher Weile, noch 
weiter entfernt: und ich fürchte fehr, daß die deutfche mehr 
diefes als jenes ift. 

Alles kann folglich nicht auf einmal gefchehen. Doc, wag 
man nicht wacfen fieht, findet man nach einiger Zeit ge: 
wacfen. Der Langfamfte, der fein Ziel nur nicht aus den 
Augen verliert, geht noch immer gefchwinder, als der ohne 
Ziel herum irrt. 

Diefe Dramaturgie foll ein Eritifches Regiſter von allen 
aufzuführenden Stüden halten, und jeden Schritt begleiten, 
den die Kunſt, fowohl des Dichters, als des Schaufpielerg, 
hier thun wird. Die Wahl der Stüde ift feine Kleinigkeit: 
aber Wahl feht Menge voraus; und wenn nicht immer Mei: 
fterftüde aufgeführt werden follten, fo fieht man wohl, woran 
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‚die Schuld liegt. Indeß ift es gut, wenn das Mittelmäßige für 
nichts mehr ausgegeben wird, als es ift; und der unbefriedigte 
Zufchauer wenigitens daran urtheilen lernt. Einem Menihen 
von geſundem Verftande, wenn man ihm Gefhmad beibringen 
will, braucht man es nur auseinander zu feßen, warum ihm 
etwas nicht gefallen hat. Gewifle mittelmäßige Stüde müffen 
auch fhon darum beibehalten werden, weil fie gewiffe vor: 
züglihe Nollen haben, in welchen der oder jener Acteur feine 
ganze Stärke zeigen kann. So verwirft man nicht gleich eine 
mufifalifhe Kompofition, weil der Tert dazu elend ift. 

Die größte Zeinheit eined dramatifchen Nichterd zeigt 
fih darin, wenn er in jedem Falle des Vergmügens und Miß— 
vergnügens, unfehlbar zu unterfheiden weiß, was und wie 
viel davon anf die Nechnung des Dichterd, oder ded Schau: 
fpielers zu feßen fey. Den einen um etwas tadeln, was ber 
andere verfehen hat, heißt beide verderben. Jenem wird der 
Muth benommen, und diefer wird fiher gemadt. 

Befonders darf ed der Schaufpieler verlangen, daß man 
hierin die größte Strenge und Unparteilichkeit beobachte. Die 
Nechtfertigung des Dichters kann jederzeit angetreten werden; 
fein Wert bleibt da, und kann und immer wieder vor die 
Augen gelegt werden. Aber die Kunft des Schaufpielers ift 
in ihren Werfen tranfitorifh. Sein Gutes und Schlimmed 
raufcht gleich ſchnell vorbei; und nicht felten ift die heutige 
Laune des Zufchauerd mehr Urfahe, als er felbit, warum 
das eine oder das andere einen lebhaftern Eindrud auf jenen 
«gemacht hat. 

Eine fchöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein Tprechen: 
bes Auge, ein reizender Tritt, ein lieblicher Ton, eine mes 
lodifhe Stimme find Dinge, die ſich nicht wohl mit Worten 
ausdrüden laſſen. Doch find es auch weder die einzigen noch 
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größten Volllommenheiten des Schaufpielers. Schäßbare Gaben 
der Natur zu feinem Berufe fehr nöthig, aber ‚noch lange 
nicht feinen Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter 
denfen; er muß da, wo dem Dichter etwas Menfchliches 
wiederfahren ift, für ihn denken. 

Man hat allen Grund, baufige Beifpiele hiervon fi fih von 
unſern Schaufpielern zu verfprechen. — Doch ich will die 
Erwartung des Publicums nicht höher ſtimmen. Beide ſchaden 
fih felbft: der zu viel verfpricht, und der zu viel erwartet. 

Heute geichieht die Eröffnung der Bühne. Sie wird viel 
entfcheiden; fie muß aber nicht alles entfcheiden follen. In 
den erften Tagen werden fich die Urtheile ziemlich durchkreuzen. 
Es würde Mühe foften, ein rubiged Gehör zu erlangen. — 
Das erfte Blatt diefer Schrift foll daher nicht eher als mit 
dem Anfange des Fünftigen Monatd erfcheinen. 

Hamburg, den 22. April, 1767. 


Erftes Stück. 
Den 1. Mai 1767. 


Dad Theater ift den 22ften vorigen Monats mit dem 
Tranerfpiele: Dlint und Sophronia, glüdlich eröffnet worden. 

Dhne Zweifel wollte man gern mit einem deutfchen Ori— 
ginale anfangen, welches hier noch den Reiz der Neuheit habe. 
Der innere Werth diefes Stüdes Fonnte auf eine ſolche Ehre 
feinen Anfpruh machen. Die Wahl wäre zu tadeln, wenn 
fih zeigen ließe, daß man eine viel beffere hätte treffen Fönnen. 

Dlint und Sophronia ift dad Werk eines jungen Dichters, 
und fein unvollendet hinterlaſſenes Werf. Cronegk ftarb aller: 
dings für unfere Bühne zu früh; aber eigentlich gründet fich 
fein Ruhm mehr auf das, was er, nach den Urtheile feiner 


— 


8 
Sreunde, für diefelbe noch hätte leiften können, als was er 
wirflich geleiftet hat. Und welcher dramatifche Dichter, aus 
allen Zeiten und Nationen, hätte in feinem fehsundzwanzigften 
Sabre fterben koͤnnen, ohne die Kritif über feine wahren Ta⸗ 
lente nicht eben fo zweifelhaft zu laſſen? 

Der Stoff ift die befannte Epifode beim Taſſo. Eine 
feine rührende Erzählung in ein rührendes Drama umzu⸗ 
fhaffen, ift fo leicht nicht. Zwar Foftet es wenig Mühe, neue 
Verwickelungen zu erdenten, und einzelne Empfindungen in 
Scenen auszudehnen. Aber zu verhüten willen, daß diefe 
neue Verwicelungen weder das Intereſſe fchwächen, noch ber 
Wahrfcheinlichkeit Eintrag thun; fih aus dem Geſichtspunkte 
des Erzählers in den wahren Standort einer jeden Perfon 
verfepen können; die Leidenfchaften nicht befchreiben, fondern 
vor den Augen des Zufchauerd entftehen, und ohne Sprung, 
in einer fo illuforifchen Stetigkeit wachfen zu laffen, daß diefer 
fpmpathifiren muß, er mag wollen oder nicht: Das ift eg, 
was dazu nöthig ift; was dad Genie, ohme ed zu. willen, ohne 
es fih langweilig zu erflären, thut, und was der bloß wißige 
Kopf nachzumachen, vergebens fich martert. 

Taffo fcheint, in feinem Dlint und Sophronia, ben Virgil, 
in feinem Nifus und Euryalus, vor Augen gehabt zu haben. 
So wie Virgil in diefen die Stärke der Freundfchaft gefchildert 
hatte, wollte Taffo in jenen die Stärke der Kiebe fhildern. 
Dort war es heldenmüthiger Dienfteifer, der die Probe der 
Sreundichaft veranlaßte: hier ift es die Religion, welde der 
Liebe Gelegenheit giebt, fih in aller ihrer Kraft zu zeigen. 
Aber die Religion, welche bei dem Taſſo nur das Mittel ift, 
wodurd er die Kiebe fo wirkſam zeigt, iſt in Cronegks Bear: 
beitung da3 Hauptwerk geworden. Er wollte den Triumph 
diefer in den Triumph jener veredeln. Gewiß, eine fromme 
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Derbefferung — weiter aber auch nichts, als fromm! Denn 
fie hat ihn verleitet, was bei dem Taſſo fo fimpel und na⸗ 
türlih, fo wahr und menfhlich ift, fo verwidelt und roma⸗ 
nenhaft, fo wunderbar und himmlifch zu machen, daß nichte 
darüber! 

Beim Taſſo ift ed ein Zauberer, ein Kerl, der weder 
Chriſt noch Mahomedaner tft, fondern fih aus beiden Neli- 
gionen einen eigenen Aberglauben zufammengefponuen bat, 
welcher dem Aladin den Rath giebt, das wunderthätige Marien- 
bild aus dem Tempel in die Mofchee zu bringen. Warum 
machte Cronegk aus diefem Zauberer einen mahomedanifchen 
Priefter? Wenn diefer Priefter in feiner Neligion nicht eben 
fo unwiffend war, ald ed der Dichter zu ſeyn fcheint, fo 
fonnte er einen folhen Rath unmöglich geben. Sie duldet 
durchaus feine Bilder in ihren Mofcheen. Cronegk verräth ſich 
in mehreren Stüden, daß ihm eine fehr unrichtige Vorfiellung 
von dem mahomedanifchen Glauben beigewohnt. Der gröbfte 
Fehler aber ift, daß er eine Religion überall des Polytheismus 
fhuldig macht, die fat mehr als jede andere auf die Einheit 
Gottes dringt. Nie Mofchee heist ihm „ein Siß der falfchen 
Götter,” und den Priefter felbft läßt er ausrufen: 

„Sp wollt ihr euch noch nicht mit Rah und Strafe rüften, 

„Ihr Götter? Blitzt, vertilgt das freche Volk der Epriften! 
Der forgfame Schaufpieler hat in feiner Tracht dag Eoftume, 
vom Scheitel bis zur Sehe, genau zu beobachten gefucht; und 
er muß folche Ungereimtheiten fagen! 

Beim Taſſo koͤmmt das Marienbild aus der Mofchee weg, 
ohne daß man eigentlich weiß, ob es von Menſchenhänden 
entwendet worden, oder ob eine höhere Macht dabei im Spiele 
geweſen. Cronegk macht den Olint zum Thaͤter. Zwar ver⸗ 
wandelt er dad Marienbild in „ein Bild des Herrn am Kreuz;“ 
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aber Bild iſt Bild, und diefer armfelige Aberglaube giebt dent 
Dlint eine fehr verächtlihe Seite. Man kann ihm unmöglich 
wieder gut werden, Daß er es wagen koͤnnen, durch eine fo 
fleine That fein Volk an den Rand des Verderbeng zu ftellen. 
Wenn er fich hernach freiwillig dazu befennt: fo ift ed nichts 
mehr als Schuldigfeit, und Feine Großmuth. Beim Taſſo 
laßt ihn bloß die Liebe diefen Schritt thunz .er will Sophroe 
nien retten, oder mit ihr fterben; mit ihr fierben, bloß um 
mit ihr zu fterben; kann er mit ihr nicht Ein Bette befteigen, 
fo ſey es Ein Scheiterhaufen; an ihrer Seite, an den näm⸗ 
lihen Pfahl gebunden, beftimmt, von dem nämlichen Feuer 
verzehrt zu werden, empfindet er bloß das Glück einer To 
fügen Nachbarfhaft, denft an nichts, was er jenfeit dem 
Grabe zu hoffen habe, und wünfcht nichts, als daß diefe . 
Nachbarſchaft noch enger und vertrauter feyn möge, daß er 
Bruft gegen Bruft drüden, und auf ihren Lippen feinen Geift 
verhauchen dürfe. 

Diefer vortrefflihe-Kontraft zwifchen einer lieben, ruhigen, 
ganz geiftigen Schwärmerin, und einem hitzigen, begierigen 
Jünglinge, ift beim Cronegk völlig verloren. Gie find beide 
von ber Ealteften Ginförmigfeit; beide haben nichts ale das 
Märtertbum im Kopfe; und nicht genug, daß Er, daß Sie 
für die Religion fterben wollen; auch Evander wollte, aud 
Serena hätte nicht übel Luft dazu. 

Sch will bier eine doppelte Anmerkung machen, welche, 
wohl behalten, einen angehenden tragiſchen Dichter vor großen 
Fehltritten bewahren kann. Die eine betrifft das Trauerſpiel 
uͤberhaupt. Wenn heldenmüthige Geſinnungen Bewunderung 
erregen ſollen: ſo muß der Dichter nicht zu verſchwenderiſch 
damit umgehen; denn was man öfters, was man an mehrern 
ſieht, hört man auf zu bewundern. Hierwider hatte ſich 
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Cronegk ſchon in feinem Codrus fehr verfündist. Die Liebe 
des Vaterlandes, bis zum. freiwilligen Tode für daſſelbe, 
hätte den Codrus allein, auszeichnen follen; er hätte als ein 
einzelnes Wefen einer ganz befondern Art daftehen müſſen, 
um den Gindrud zu machen, welchen der Dichter mit ibm 
im Sinne hatte. Aber Clefinde und Philaide, und Medon, 
und wer nicht? find alle gleich bereit, ihr Leben dem Vater: 
lande aufzuopfern; unfere Bewunderung wird getheilt, und 
Codrus verliert fi unter der Menge. So auch hier. Was 
in Dlint und Sophronia Chriſt ift, das alles hält gemartert _ 
werden und fterben für ein Glas Wafler trinten. Wir hören 
diefe frommen Bravaden fo oft, aus fo verfchiedenem Munde, 
daß fie alle Wirkung verlieren. 

Die zweite Anmerkung betrifft das chriftliche Trauerfpiel 
tnsbefondere. Die Helden deffelben find mehrentheild Maͤr⸗ 
tyrer. Nun leben wir zu einer Zeit, in welcher die Stimme 
der gefunden Vernunft zu laut erfhallt, als daß jeder Ra: 
ſender, der fih muthwillig, ohne alle Noth, mit Verachtung 
aller feiner bürgerlichen Obliegenheiten, in den Tod ftürzt, 
den Titel eined Märtprers fi anmaßen dürfte. Wir willen 
jest zu wohl die falfhen Märtyrer von den wahren zu uns 
terfcheiden; wir verachten jene eben fo fehr, als wir dieſe 
verehren,, und höchftens können fie uns eine melancholifche 
Thraͤne über die Blindheit und den Unfinn auspreffen, deren 
wir die Menfchheit überhaupt in ihnen fähig erbliden. Doc 
diefe Thräne ift Feine von den angenehmen, bie dad Trauer: 
fpiel erregen wil. Wenn daher der Dichter einen Märtyrer 
zu feinem Helden wählt: dag er ihm ja bie lauterften und 
treiftigften Bewegungsgründe gebe! daß er ihn ja in die un- 
umgaͤngliche Nothwenbigkeit fege, den Schritt zu thun, durch 
den er fich der Gefahr bloß ftellt! daß er ihn ja den Tod 
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nicht freventlich fuchen, nicht hoͤhniſch ertrogen laffe! Sonft 
wird ung fein frommer Held zum Abfchen, und die Religion 
felbft, die er ehren wollte, kann darunter leiden. Ich habe 
ſchon berührt, daß es nur ein eben fo nichtswürdiger Aber: 
glaube ſeyn Eonnte, ald wir in dem Zauberer Jemen ver- 
achten, welcher den Dlint antrieb, das Bild aus der Mofchee 
wieder zu entwenden. Es entichuldigt den Dichter nicht, daß 
es Zeiten gegeben, wo ein folder Aberglaube allgemein war, 
und bei vielen guten Eigenſchaften beftehen konnte; daß es 
noch Länder giebt, wo er der frommen Einfalt nichts befrem⸗ 
dendes haben würde. Denn er fehrieb fein Trauerfpiel eben 
fo wenig für jene Seiten, ald er es beftimmte, in Böhmen 
oder Spanien gefpielt zu werden. Der gute Schriftfteller, er 
ſey von welcher Gattung er wolle, wenn er nicht bloß fehreibt, 
feinen Wis, feine Gelehrſamkeit zu zeigen, bat immer bie 
Grleuchtetftien und Beften feiner Zeit und feines Landes in 
Augen, und nur was: diefen gefallen, was diefe rühren kann, 
würdigt er zu fchreiben. Selbft der dramatifche, wenn er 
fih zu dem Yöbel herabläßt, Läßt fih nur darum zu ihm 
herab, um ihn zu erleuchten und zu beſſern; nicht aber ihn 
in feinen Vorurtheilen, ihn in ‚feiner unedeln Denkungsart 
zu beftärten. 


weites Stüd. 
Den 5. Mai 1767. 


Noch eine Anmerkung, gleichfalls das chriſtliche Trauer⸗ 
fpiel betreffend, würde über die Belehrung der Clorinde zu 
machen feyn. So überzeugt wir auch immer von den unmit: 
telbaren Wirkungen der Gnade feyn mögen, fo wenig Fünnen 
fie und doch auf dem Theater gefallen, wo alles, was zu dem 
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Charakter der Perfonen gehört, aus den natürlichften Urfachen 
entipringen muß. Wunder dulden wir da nur in der phy: 
fifalifhen Welt; in der moralifhen muß alles feinen ordent⸗ 
lichen Lauf behalten, weil das Theater die Schule der moralifchen 
Welt feyn fol. Die Bewegungsgründe zu jedem Entichluffe, 
zu jeder Aenderung der geringften Gedanken und Meinungen, 
muͤſſen, nah Maaßgebung des einmal angenommenen Cha⸗ 
rakters, genan gegen einanber abgewogen ſeyn, und jene muͤſſen 
nie mehr hervorbringen, als fie nach der ftrengften Wahrheit 
bervorbringen koͤnnen. Der Dichter kann die Kunft befigen, 
und, durch Schönheiten des Detail, über Mißverhältnifle 
diefer Art zu täufchen; aber er täufht ung nur einmal, und 
fobald wir wieder falt werden, nehmen wir den Beifall, den 
er und abgelaufcht hat, zurüd. Diefes auf die vierte Scene 
des dritten Aklts angewendet, wird man finden, daß die Neden 
und das Betragen der Sophronia die Elorinde zwar zum 
Mitleiden hätten bewegen Finnen, aber viel zu unvermögend 
find, Belehrung an einer Perfon zu wirken, die gar feine 
Anlage zum Enthufiasmus hat. Beim Taſſo nimmt Elorinde 
auch das Chriftenthum an; aber in ihrer legten Stunde; aber 
erft, nachdem fie Furz zuvor erfahren, daß ihre Eltern diefem 
Glauben zugethan geweien: feine, erhebliche Umftände, durch 
welche die Wirkung einer böhern Macht in die Neihe natüre 
licher Begebenheiten gleihfam mit eingeflochten wird. Niemand 
hat es beffer verftanden, wie weit man in dieſem Stüde auf 
dem iCheater gehen dürfe, ald Voltaire. Nachdem die empfinde 
liche, edle Seele des Zamor, durch Beifpiel und Bitten, durch 
Großmuth und Ermahnungen beftürmt, und bis in das 
Innerfie erfchüttert worden, läßt er ihn doch die Wahrheit 
der Religion, an deren Belennern er fo viel Großes freht, 
mehr vermuthen als glauben. Und vielleicht würde Voltaire 


— 
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auch dieſe Vermuthung unterdruͤckt haben, wenn nicht zur 
Beruhigung des Zuſchauers etwas haͤtte geſchehen müſſen. 

Selbſt der Polyeukt des Corneille iſt, in Abſicht auf beide 
Anmerkungen, tadelhaft; und wenn es ſeine Nachahmungen 
immer mehr geworden find, fo dürfte die erſte Tragödie, die 
den Namen einer chriftlichen verdient, ohne Zweifel noch zu 
erwarten feyn. Sch meine ein Stüd, in.weldhem einzig der 


Chriſt als Chriſt und intereffirt. — ft ein folches Stüd aber 


auch wohl möglih? Sit der Charakter des wahren Shriften 
nicht etwa ganz untheatralifch? Streiten nicht etwa die ftille 
Selaflenheit, die unverinderliche Sanftmuth, die feine wefents 
lichften Züge find, mit dem ganzen Gefchäfte der Tragödie, 
welches Leidenichaften durch Leidenfchaften zu reinigen fucht? 
Wivderfpricht nicht etwa feine Erwartung einer belohnenden 


 Glücfeligfeit nach diefem Leben, der Uneigennüßigfeit, mit 


welcher. wir alle große und gute Handlungen auf der Bühne 
unternommen und vollzogen zu fehen wiünfchen? 

Bis ein Werk des Genies, von dem man nur »aus der 
Erfahrung lernen kann, wie viel Schwierigkeiten es zu über: 
fteigen vermag, dieſe Bedenklichkeiten unwiderfprechlich wider: 
legt, wäre alfo mein Kath: — man ließe alle bisherige hrift: 
liche Trauerſpiele unaufgeführt. Diefer Rath, welcher aus 
den Bedürfniffen der Kunft hergenommen iſt, welcher und um 
weiter nicht3, ald fehr mittelmaäßige Stüde bringen kann, ift 
darum nichts fchlechter, weil er den fchwäcern Gemüthern 
zu Statten fömmt, die, ich weiß nicht welchen Scauder 
empfinden, wenn fie Gefinnungen, auf die fie fih nur an 
einer heiligern Stätte gefaßt machen, im Theater zu hören 
befommen. Da3 Theater foll niemanden, wer e3 auch fey, 
Anftoß geben; und ich wünfcte, Daß es auch allen genom: 
menen Anftoße vorbeugen: Fönnte und wollte, 


[3 
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Cronegk hatte fein Stüd nur bis gegen das Ende des vierten 
Aufzuges gebracht. Das übrige hat eine Feder in Wien dazu 
gefügt; eine Feder — denn die Arbeit eines Kopfes ift Dabei 
nicht fehr fichtbar. Der Ergänzer hat, allem Anſehen nad, 
die Gefchichte ganz anders geendet, als fie Cronegk zu enden 
Willens geweien. Der Tod löfet alle Berwirrungen am beften; 
darum laßt er beide fterben, den Dlint und die Sophronia. 
Beim Taffo kommen fie beide davon; denn Clorinde nimmt 
fih mit der uneigennüßigften Sroßmuth ihrer an. Cronegk 
aber hatte Slorinden verliebt gemacht, und da war es freilich 
fchwer zu errathen, wie er zwei Nebenbuhlerinnen ausein⸗ 
ander feßen wollen, ohne den Tod zu Hülfe zu rufen. Im 


einem andern noch ſchlechtern Trauerſpiele, wo eine von den 


Hauptperſonen ganz aus heiler Haut ſtarb, fragte ein Zu⸗ 
ſchauer ſeinen Nachbar: Aber woran ſtirbt ſie denn? — 
Woran? am fünften Acte; antwortete dieſer. In Wahrheit; 
der fünfte Met ift eine garftige böfe Staupe, die manchen 
binreißt, dem die erſten vier Akte ein weit laͤngeres Leben 
verſprachen. — 

Doch ich will mich in die Kritik des Stückes nicht tiefer 
einlaſſen. Sn mittelmäßig es iſt, fo ausnehmend iſt es vor⸗ 
geſtellt worden. Ich ſchweige von der aͤußern Pracht; denn 
dieſe Verbeſſerung unſers Theaters erfordert nichts als Geld. 
Die Künſte, deren Hülfe dazu noͤthig iſt, find bei ung in 
eben der Vollkommenheit, ald in jedem andern Lande; nur 
die Künftler wollen eben fo bezahlt ſeyn, wie in jedem andern 
Lande. 

Man muß mit der Vorftellung eines Stüdes zufrieden 
ſeyn, wenn unter vier, fünf Perfonen einige vortrefflich, und 
die andern gut gefpielt haben. Wen in den Nebenrollen, 
ein Anfänger oder jonft ein Nothnagel, fo fehr beleidigt, Daß 
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er über das Ganze die Nafe rämpft, der reife nach Utopien, 
und befuche da die vollfommenen Theater, wo auch der Licht⸗ 
pußer ein Garrid ift. 

Herr Eckhof war Evander; Evander ift zwar ber Vater 
des Dlints, aber im Grunde doch nicht viel mehr als ein 
Vertrauter. Indeß mag diefer Mann eine Rolle machen, 
welche er will; man erkennt ibn in der Heinften noch immer 
für den erften Acteur, und bedauert, auch nicht zugleich alle 
übrige Rollen von ihm fehen zu Fünnen. Ein ihm ganz 
. eigenes Talent ift dieſes, daß er Sittenfprühe und allgemeine 
Betrachtungen, dieſe langweiligen Ausbeugungen eines ver« 
lege nen Dichters, mit einem Anftande, mit einer Innigfeit 
zu fagen weiß, daß das Trivialfte von diefer Art in feinem 
Munde Neuheit und Würde, das Froftigfte Feuer und Leben 
erhält. 
Die eingeftreuten Moralen find Cronegks befte Seite. Er 
bat, in feinem Codrus und hier, fo manche in einer fo fchönen 
nachdrüdlichen Kürze ausgebrüdt, daß viele von feinen Verfen 
als Sentenzen behalten, und von dem Volke unter die im 
gemeinen Leben gangbare Weisheit aufgenommen zu werden 
verdienen. Leider fucht er und nur auch öfters gefärbtes Glas 
für Edelfteine, und wigige Anthithefen für gefunden Verftand 
einzufhwagen. Zwei dergleichen Seilen, in dem erften Alte, 
"hatten eine befondere Wirkung auf mid. Die eine, 

„Der Himmel kann verzeihn, allein ein Prieſter nicht.“ 

Die andere, 

- „Ber fhlimm von andern benft, iſt ſelbſt ein Böſewicht.“ 
Ich ward betroffen, in dem Parterre eine allgemeine Bewegung, 
und dasjenige Gemurmel zu bemerken, durch welches fich der 
Beifall ansdrüdt, wenn ihn die Aufmerkfamkeit nicht gänzlich 

ausbrechen läßt. Theils dachte ich: Vortrefflich! man liebt 
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bier die Moral; diefes Parterre findet Gefehmad an Maximen; 
auf diefer Bühne könnte fih ein Euripides Ruhm erwerben, 
und ein Sofrated würde fie gern befuchen. Theils fiel es 
mir zugleih mit auf, wie fchielend, wie falfch, wie anftößig 
diefe vermeinten Maximen waren, und ich wünfchte fehr, daß 
die Mipbilligung an jenem Gemurmel den meiften Antheil 
möge gehabt haben. Es ift nur Ein Athen gemwefen, es wird 
nur Ein Athen bleiben, wo auch bei dem Pöbel das. fittliche 


Gefühl fo fein, fo zartlih war, daß einer unlautern Moral 


wegen Schaufpieler und Dichter Gefahr liefen, von dem 
Theater herabgeftürmt zu werden! Sch weiß wohl, die Ge: 
finnungen müſſen in dem Drama dem angenommenen Cha— 
rafter der Perſon, welche fie äußert, entſprechen; ſie fünnen 
alfo das Siegel der abfoluten Wahrheit nicht haben; genug, 
wenn fie poetifch wahr find, wenn wir gejtehen müffen, daß 
diefer Charakter, in dieſer Situation, bei diefer Leidenichaft, 
nicht anders ald fo habe urtheilen können. Aber auch diefe 
poetiihe Wahrheit muß fih, anf einer andern Seite, der ab: 
foluten wiederum nähern, und der Dichter muß nie fo un: 
- philofophifch denken, daß er annimmt, ein Menfch könne dad 
Böfe, um des Böfen wegen, wollen, er koͤnne nach lafterhaf: 
ten Grundfügen handeln, das Lafterhafte derfelben erkennen, 
und doch gegen fih und andere damit prahlen. Ein folcher 
Menfch ift ein Unding, fo graßlich als ununterrichtend, und 
nichts als die armfelige Zuflucht eines fchalen Kopfes, der 
fhimmernde Ziraden für die höchfte Schönheit des Trauer⸗ 
fpiels Halt. Wenn Iſmenor ein graufamer Priefter ift, find 
darum alle Priefter Ifmenors? Man wende nicht ein, daß 
von Prieftern einer falfchen Religion die Nede ſey. So fallch 
war noch feine in der Welt, daß ihre Lehrer nothwendig Un: 
menfchen ſeyn mirffen. Priefter haben in den falfchen Religionen, 
Leifing, Werke. VII. 2 


18 


fo wie in der wahren, Unheil geftiftet, aber nicht weil fie 
Priefter, fondern weil fie Böfewichter waren, die, zum Behuf 
ihrer ichlimmen Neigungen, die Vorrehte auch eined jeden 
andern Standes gemißbraucht hätten. 

Wenn die Bühne fo unbefonnene Urtheile über die Priefter 
überhaupt ertönen läßt, was Wunder, wenn fih auch unter 
diefen Unbefonnene finden, die fie als die gerade Heerftraße 
zur Hölle ausfchreien? 

Aber ich verfalle wiederum in die Kritik des Stüdeg, 
und ich wollte von dem Schaufpieler fprechen. 


Drittes Stüd. 
Den 8. Mai, 1767. 


Und wodurd bewirkt diefer Schaufpieler (Hr. Eckhof), 
daß wir auch die gemeinfte Moral fo gern von ihm hören? 
Was ift ed eigentlih, was ein Anderer von ihm zu lernen 
bat, wenn wir ihn in foldem Falle eben fo unterhaltend 
finden follen? 

Alle Moral muß aus der Fiille des Herzens fommen, von 
der der Mund übergehet; man muß eben fo wenig lange 
darauf zu denken, als damit zu prablen fcheinen. 

Es verfteht fih alfo von felbft, daB die moralifchen 
Stellen vorzüglich wohl gelernt -fepyn wollen. Sie müllen 
ohne Stoden, ohne den geringften Anftoß, in einem ununter: 
brochenen Fluſſe der Worte, mit einer Leichtigkeit geſprochen 
werben, daß fie Feine mühfeme Auskramungen des Gedaͤcht⸗ 
niffes, fondern unmittelbare Eingebungen .der gegenwärtigen 
Lage der Sachen fcheinen. 

Ehen fo ausgemacht ift ee, daß ‚fein falfcher Accent uns 
muß argwöhnen laffen, der Akteur, plaudere, was er nicht 
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verſtehe. Er muß uns durch den rihtigften, ficherften Ton 
überzeugen, daß er den ganzen Sinn feiner Worte durch 
drungen habe. 

Aber: die richtige Accentuation ift zur Noth auch einem 
Papagey beizubringen. Wie weit ift der Akteur, der eine 
Stelle nur verfteht, noch von dem entfernt, der fie auch zu: 
gleich empfindet! Worte, deren Sinn man einmal gefaßt, 
die man fich einmal ins Gedächtniß geprägt hat, laflen fich 
ſehr richtig herfagen, auch indem ſich die Seele mit ganz 
andern Dingen beichäftigt; aber alsdann iſt keine Empfindung 
möglih. Die Seele muß ganz gegenwärtig ſeyn; fie muß 
ihre Aufmerffamfeit einzig und allein anf ihre Reden richten, 
und nur alsdann — 

Aber auch alsdann kann der Akteur wirklich viel Empfin- 
dung haben, und doch feine zu haben fheinen. Die Empfin- 
dung ift überhaupt immer das ftreitigfte unter den Talenten 
eines Schaufpielers. Sie kann feyn, mo man fie nicht er: 
fennt; und man Tann fie zu erfennen glauben, wo fie nicht 
ift. Denn die Empfindung ift etwas Inneres, von dem wir 
nur nach feinen aͤußern Merkmalen urtheilen können. Nun 
tft es möglich, daß gewille Dinge in dem Baue ded Körpers 
diefe Merkmale entweder gar nicht verftatten, oder doch 
fchwädhen und zweidentig machen. Der Akteur kann eine ge: 
wife Bildung des Geſichts, gewiſſe Mienen, einen gewiflen 
Ton haben, mit denen wir ganz andere Fähigkeiten, ganz 
andere Reidenfchaften, ganz andere Gefinnungen zu verbinden 
. gewohnt find, als er gegenwärtig äußern und ausdrüden foll. 
ft dieſes, fo mag er noch fo viel empfinden, wir glauben 
ihm nicht: denn er ift mit fih felbft im Widerfpruche. 
Segentheild kann ein anderer fo glüdlich gebaut fenn; er 
kann fo entiheidende Züge befißen; alle feine Muskeln koͤnnen 
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ihm fo leicht, fo gefhwind zu Gebote ftehen; er kann fo feine, 
fo vielfältige Abanderungen der Stimme in feiner Gewalt 
haben; kurz, er kann mit allen zur Pantomime erforderlichen 
Gaben: in einem fo hohen Grade beglüdt fepn, daß er ung 
in denjenigen Rollen, die er nicht urfprünglih, fondern nach 


"irgend einem guten Vorbilde fpielt, von der innigften Em—⸗ 


pfindung befeelt fcheinen wird, da doc alles, was er fagt 
und thut, nichts ald mechanifche Nachäffung ift. 

Ohne Zweifel ift diefer, ungeachtet feiner Gleichgültigfeit 
und Kälte, dennoch auf. dem Theater weit brauchbarer als 
jener. Wenn er lange genug nichts als nachgeäfft hat, haben 
fih endlich eine Menge Kleiner Regeln bei ihm gefammelt, 
nah denen: er felbft zu handeln anfängt, und durch deren 
Beobachtung (zu Folge dem Geſetze, daß eben die Modificatio: 
nen der Seele, welche gewifle Veränderungen des Körpers 


hervorbringen, hinwiederum durch diefe koörperliche Veraͤn⸗ 


derungen bewirkt werden). er zu einer Art von Empfindung 
gelangt, die zwar die Dauer, das Feuer derjenigen, die in 
der Seele ihren Anfang nimmt, nicht haben kann, aber doch 
in dem Augenblide der Vorftellung kräftig genug ift, etwas 
von den nicht freiwilligen Veränderungen des Körpers her: 
vorzubringen, aus deren Dafeyn wir faft allein auf dag innere 
Gefühl zuverläffig fchließen zu koͤnnen glauben. Ein folder 
Akteur Toll z. E. die äußerſte Wuth des Zornes ausdrüden; 
ich nehme an, daß er feine Rolle nicht einmal recht verfteht, 
daß er die Gründe dieſes Zornes weder hinlänglich zu faſſen, 
noch lebhaft genug fich vorzuftelen vermag, um feine Seele 
felbft in Sorn zu fegen. Und ich fage, wenn er nur Die aller: 
gröbften Aeußerungen des Zornes, einem Akteur von urfprüng: 
licher Empfindung abgelernt bat, und getreu nachzumachen 
weiß — den haftigen Gang, den ftampfenden Fuß, den rauhen 
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bald Ereifchenden bald verbiffenen Ton, das Epiel der Augen: 
braunen, die zitternde Lippe, das Knirſchen der Zähne u. f. w. 
— wenn er, fage ich, nur dieſe Dinge, die fih nachmachen 
lafien, fokald man will, gut nachmacht: fo wird dadurch un: 
fehlbar feine Seele ein dunkles Gefühl von Zorn befallen, 
welches wiederum in den Körper zurüdwirkt, und da auch 
diejenigen Veränderungen hervorbringt, die nicht bloß von 
unferm Willen abhangen; fein Gefiht wird glühen, feine 
Augen werden bligen, feine Muskeln werden fchwellen; kurz, 
er wird ein wahrer Zorniger zu ſeyn fcheinen, ohne es zu 
feyn, ohne im geringften zu begreifen, warum er es ſeyn follte, 

Nach diefen Grundfäpen von der Empfindung überhaupt, 
habe ich mir zu beftimmen geſucht, welche aͤußerliche Merk: 
male diejenige Empfindung begleiten, mit der moralifche Be: 
trachtungen wollen geſprochen feyn, und welche von diefen: 
Merkmalen in unferer Sewalt find, To daß fie jeder Akteur, 
er mag die Empfindung felbft haben oder nicht, dDarftellen 
kann. Mich duͤnkt Folgendes. 

Jede Moral ift ein allgemeiner Sag, der, als folder, 
einen Grad von Sammlung der Seele und ruhiger Weber: 
legung verlangt. Er will alfo mit Gelaflenheit und einer 
gewiſſen Kälte gefagt ſeyn. 

Allein diefer allgemeine Sag ift zugleich das Mefultat 
von Eindrüden, welche individuelle Umftände auf die han: 
delnden Perfonen machen; er ift Fein bloßer fpmbolifcher Schluß; 
.er ift eine generalifirte Empfindung, und als diefe will er 
mit Feuer und einer gewiflen Begeifterung gefprochen feyn. 

Solglih mit Begeifterung und Gelaffenheit, mit: Feuer 
und Kälte? — 

Nicht anders; miteiner Mifchung von beiden, in der aber, nach 
Beichaffenheit der Situation, bald diefes, bald jenes hervorfticht. 
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Iſt die Situation ruhig, fo muß fi die Seele Durch 
die Moral gleichfam einen neuen Schwung geben wollen; fie 
muß über ihr Glück, oder ihre Pflichten, bloß darum all: 
gemeine Betrachtungen zu machen fcheinen, um durch Diefe 
Allgemeinheit felbft jenes defto lebhafter zu genießen, diefe 
defto williger und muthiger zu beobachten. 


Iſt die Situation hingegen heftig, fo muß fi die Seele _ 


durch die Moral (unter welhem Worte ich jede allgemeine 
Betrachtung verftehe) gleichfam von ihrem Fluge zurüdholen; 
fie muß ihren Leidenfchaften das Anfehen der Vernunft, ftür- 
mifchen Ausbrüchen den Schein xorbedachtlicher Entſchließun⸗ 
gen geben zu wollen ſcheinen. 

Jenes erfordert einen erhabenen und begeiſterten Ton; 
dieſes einen gemaͤßigten und feierlichen. Denn dort muß 
das Raiſonnement in Affekt entbrennen, und hier der Affett 
in Raiſonnement ſich auskuͤhlen. 

Die meiſten Schauſpieler kehren es gerade um. Sie 
poltern in heftigen Situationen die allgemeinen Betrachtungen 
eben ſo ſtuͤrmiſch heraus, als das Uebrige; und in ruhigen 
beten ſie dieſelben eben ſo gelaſſen her, als das Uebrige. 
Daher geſchieht es denn aber auch, daß ſich die Moral weder 
in den einen noch in den andern bei ihnen ausnimmt; und 
daß wir fie in jenen eben fo unnatürlich, als in dieſen fang: 
weilig und Ealt finden. Sie überlegten nie, daß die Stiderei 
von dem Grunde abftehen muß, und Sold auf Gold brpdiren 
ein elender Gefhmad ift. 

Durch ihre Geſtus verderben fie vollends alles. Sie willen 
weder, wenn fie deren dabei machen follen, noch was für 
welhe. Sie machen gemeiniglich zu viele, und zu unbe⸗ 
deutende. 

Wenn in einer heftigen Situation die Seele ſich auf 
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einmal zu fammeln fheint, um einen überlegenden Blick auf 
fi} oder auf das, was fie umgiebt, zu werfen; fo ift es na: 
türlih, daß fie allen Bewegungen des Körpers, die von ihrem 
bloßen Willen abhangen,‘ gebieten wird. Nicht die Stimme 
allein wird gelaffener; die Glieder alle gerathen in einen 
Stand der Ruhe, um die innere Ruhe auszudrüden, ohne 
die das Auge der Vernunft nicht wohl um fich fehauen Fann. 
Mit eins tritt der fortfchreitende Fuß feft auf, die Arme 
finfen, der ganze Körper zieht fih in den wagrechten Stand; 
eine Paufe — und dann die Neflexion. Der Mann fteht da, 
in einer feierlichen Stille, als ob er fich nicht fören wollte, 
fih felbft zu hören. Die Meflerion ift aus — wieder eine 
Paufe — und fo wie die Reflerion abgezielt, feine Leiden: 
fchaft entweder zu mäßigen oder zu befenern, bricht er ent- 
weder auf einmal wieder log, oder ſetzt allmälig dag Spiel 
feiner Glieder wieder in Gang. Nur auf dem Gefichte bleiben, 
während der Neflerion, die Spuren des Affekts; Miene und 
Auge ſind nod in Bewegung und Feuer; denn wir haben 
Miene und Auge nicht fo urplöglich in unferer Gewalt, als 
Sup und Hand. Und hierin dann, in diefen ausdrüdenden 
Mienen, in diefem entbrannten Auge, und in dem Ruhe— 
ftande des ganzen übrigen Körpers, befteht die Mifchung von 
Teuer und Kälte, mit welcher ich glaube, daß die Moral in 
heftigen Situationen gefprochen feyn will, 

Mit eben diefer Mifchung will fie auch in ruhigen Si: 
tuationen gefagt feyn; nur mit dem Unterfchiede, daß der 
Theil der Aktion, welcher dort der feurige war, bier der Eäls 
tere, und welcher dort der ältere war, hier der feurige feyn 
muß. Namlih: da die Seele, wenn fie nichts als fanfte 
Einpfindungen hat, durch allgemeine Betrachtungen diefen 


fanften Empfindungen einen höhern Grad von Lebhaftigfeit . 
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zu geben fucht, fo wird fie auch die Glieder des Körpers, die 
ihr unmittelbar zu Gebote ftehen, dazu beitragen lafien; Die 
‚ Hände werden in voller. Bewegung ſeyn; nur der Ausdrud 
des Geſichts kann fo gefhwind nicht nach, und in Miene und 
Auge wird noch die Ruhe berrihen, aus der ſi e der übrige 
Koͤrper gern herausarbeiten möchte. 


Viertes Stück. 
Den 12. Mat, 1767. | 


Aber von was für Art find die Bewegungen der Hände, 
mit weldhen, in ruhigen Situationen, die Moral geſprochen 
zu feyn liebt? 

Bon der Chironomie der Alten, das ift, von dem In⸗ 
begriffe der Regeln, welche die Alten der Bewegungen der 
Hände vorgefhrieben hatten, wiffen wir nur fehr wenig; aber 
diefes wiflen wir, daß fie die Haͤndeſprache zu einer Vollkom⸗ 
menheit gebracht, von der fich aus dem, was unfere Redner 
darin zu leiften im Stande find, kaum die Möglichkeit follte 
begreifen laffen. Wir fcheinen von diefer ganzen Sprace 
nichts als ein unartikulirtes Gefchrei behalten zu haben; 
nichts ald das Vermögen, Bewegungen zu machen, ohne zu 
willen, wie diefen Bewegungen eine firirte Bedeutung zu 
geben, und wie fie unter einander zu verbinden, daß fie nicht 
bloß eines einzelnen Sinnes, fondern eines zufammenhangenden 
Berftandes fähig werden. 

Ich befcheide mich gern, daß man, bei den Alten, den 
Pantomimen nicht mit dem Schaufpieler vermengen muß. Die 

Hände des Schaufpielerd waren bei weitem fo gefehwäßig nicht, 
ale die Hande des Pantomimend. Bei diefem vertraten fie 
die Stelle der Sprache; bei jenem follten fie nur den Nachdruck 


v 


25 


derſelben vermehren, und durch ihre Bewegungen, als natür: 
liche Zeichen der Dinge, den verabredeten Zeichen. der Stimme 
Wahrheit und Leben verfchaffen helfen. Bei dem Pantomimen 
waren bie Bewegungen der Hände nicht bloß natürliche Zeichen; 
viele. derfelben hatten eine -conventionelle Bedeutung, und 
diefer mußte ſich der Schaufpieler gänzlich enthalten. 

Er gebraudte fih alfo feiner Hande fparfamer ald der . 
Pantomime, aber eben fo wenig vergebens als diefer. Er 
rührte Feine Hand, wenn er nichts damit bedeuten oder ver- 
flärfen konnte. Er wußte nichts von den gleichgültigen Be: 
wegungen, durch deren beftändigen einförmigen Gebrauch ein 
fo großer Theil von Schaufpielern , befonders das Frauen⸗ 
zimmer, fih das volllommene Anfehen von Drabtpuppen 
giebt. Bald mit der rechten, bald mit der linfen Hand, die 
Hälfte einer Erieplichten Achte, abwäarıs vom Körper, befchrei: 
ben, oder mit beiden Händen zugleich die Luft von fich weg⸗ 
rudern, heißt ihnen Aktion haben; und wer es mit einer 
gewiſſen Tanzmeiftergrazie zu thun geübt ift, o! der glaubt 
und bezaubern zu koͤnnen. 
j Sch weiß wohl, daß felbft Hogarth den Schaufpielern be: 
fiehlt, ihre Hand in fchönen Schlangenlinien : bewegen zu 
lernen; aber- nach allen Seiten, mit allen möglichen Abän⸗ 
derungen, deren diefe Linien, in Anfehung ihres Schwunged, 
ihrer Größe und Dauer, fähig find. Und endlich beflehlt er 
es ihnen nur zur Vebung, um fih zum Agiren dadurch ge- 
{hit zu machen, um den Armen die Biegungen des Reizes 
geläufig zu machen; nicht aber in der Meinung, daß das 
Agiren ſelbſt in weiter nichts als im der Befchreibung folder 
fhönen Linien, immer nad der naͤmlichen Direktion, beftehe. 

eg alfo mit diefem unbedeutenden Portebras, vornämlich 
bei moralifchen Stellen weg mit ihm! Reiz am unrechten 
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Drte ift Affektation und Grimaffe; und eben derfelbe Merz, 
zu oft hintereinander wiederholt, wird kalt und endlich edel. 
Ich fehe einen Schulfnaben fein Sprüchelchen auffagen, wenn 
der Schaufpieler allgemeine Betrachtungen mit der Bewegung, 
mit welcher man in der Menuet die Hand giebt, mir zureicht, 
oder feine Moral gleihfam vom Rocken fpinnt. 

Jede Bewegung, welche die Hand bei moralifhen Stellen 
‘macht, muß. bedeutend feyn. Oft kann man bis in dad Mar 
lerifhe damit gehen; wenn man nur das Pantomimifche ver: 
meidet. Es wird fich vielleicht ein andermal Gelegenheit finden, 
diefe Gradation von bedeutenden zu malerifhen, von maleri⸗ 
fhen zu pantomimifchen Geſten, ihren Unterfchied und ihren 
Gebrauch, in Beifpielen zu erläutern. Jetzt würde mich dieſes 
zu weit führen, und ich merfe nur an, daß e3 unter den be= 
deutenden Geften eine Art giebt, die der Schaufpieler vor 
allen Dingen wohl zu beobachten hat, und mit denen er allein 
der Moral Licht und Leben ertheilen kann. Es find dieſes, 
mit einem Worte, die individualifirenden Geftus. Die Moral 
ift ein allgemeiner Saß, aus den befondern Umftänden ber 
handelnden Perfonen gezogen; durch feine Allgemeinheit wird 
er gewiſſermaßen der Sache fremd, er wird eine Ausfchweifung, 
deren Beziehung auf das Gegenwärtige von dem weniger auf: 
merkfamen, oder weniger fcharflinnigen Zuhörer, nicht bemerft 
oder nicht begriffen wird. Wann ed daher ein Mittel giebt, 
diefe Beziehung finnlich zu machen, das Symbolifche der Moral 
wiederum auf das Anfchauende zurädzubringen, und wann 
diefes Mittel gewiſſe Geſtus ſeyn koͤnnen, To muß fie ber 
Schaufpieler ja nicht zu machen verfäumen. 

Man wird mid aus einem Erempel am beiten verftehen. 
Ich nehme e3, wie mir es jeßt beifällt; der Schaufpieler wird 
ih ohne Mühe auf noch weit einleuchtendere befinnen. — 
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Wenn Dlint fih mit der Hoffnung. fchmeichelt, Gott werde 
dad Herz des Aladin bewegen, daß er fo graufam mit den 
Chriſten nicht verfahre, als er ihnen gedroher: fo kann Evans 
der, als ein alter Mann, nicht wohl anders, als ihm bie 
Berrieglichkeit unferer Hoffnungen zu Gemüthe führen. 
„Dertraue nicht, mein Sohn, Hoffnungen, die betrügen!“ 
Sein Sohn ift ein fenriger Jüngling, und in der Jugend ift 
man vorzüglich geneigt, fi von der Zutunft nur das Beſte | 
zu verfprechen. 
„Da fie zu Teichtlich glaubt, irrt muntre Iugend oft.“ 
Doch indem befinnt er fih, daß das Alter zu dem entgegen- 
geſetzten Fehler nicht weniger geneigt ift; er will den unver- 
zagten Juͤngling nicht ganz niederfchlagen, und fährt fort: 
„Das Alter quält fi felbft, weil e8 zu wenig hofft.” 
Diefe Sentenzen mit einer gleichgültigen Aktion, mit einer 
nichts als fchönen Bewegung des Armes begleiten, würde 
weit fchlimmer ſeyn, als fie ganz ohne Aktion berfagen. Die 
einzige ihnen angemeſſene Aktion ift die, welche ihre Allge⸗ 
meinheit wieder auf dad Befondere einfchränft. Die Zeile, 
„De ſie zu leihtlih glaubt, irrt muntre Jugend oft“ 
muß in dem Tone, mit dem Geſtu der väterlichen Warnung, 
an und gegen den Dlint gefprophen werben, weil Dlint es ift, 
deffen unerfahrne leichtgläubige Jugend bei dem forgfamen 
Alten diefe Betrachtung veranlapt. Die Zeile hingegen, 
„Das Alter qualt ſich felbft, weil es zu wenig hofft“ 
erfordert den Ton, das Achfelzuden, mit dem wir unfere 
eigene Schwachheiten zu geftehen pflegen, und die Hände 
muͤſſen fih nothiwendig gegen die Bruft ziehen, um zu be 
merfen, daß Evander diefen Sak aus eigener Erfahrung habe, 
daß er felbft der Alte fey, von dem er gelte. — 
. Es ift Zeit, daß ich von diefer Ausihweifung über den 
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Vortrag der moralifhen Stellen wieder zurüdlomme. Was 
man Lehrreiches darin finder, bat man lediglich den Beifpielen 
ded Hrn. Eckhof zu danken; ich habe nichts als von ihnen 
richtig zu abftrahiren gefucht. Wie leicht, wie angenehm ift 
e3, einem Künftler nachzuforfchen, dem dag Gute nicht bloß 
gelingt, fondern der es macht! 

Die Rolle der Elorinde ward von Madame SHenfeln ge: 
fpielt, die gunftreitig eine von den beften Aftricen ift, welche 
dag deutfche Theater jemals gehabt hat. Shr befonderer Vorzug 
tft eine fehr richtige Deklamation; ein falfher Accent wird 
ihr fehwerlich entwifchen; fie weiß den verworrenften, holprich⸗ 
ften, dunfelften Verd mit einer Leichtigkeit, mit einer Prä- 
cifion zu fagen, daß er dur ihre Stimme die deutlichfte 
Erflärung, den vollftändigften Sommentar erhält. Sie ver: 
bindet damit nicht felten ein NRaffinement, weldes entweder 
von einer ehr. glädlihen Empfindung, oder von einer fehr 
richtigen Beurtheilung zeugt. Ich glaube die Liebeserklärung, 
welche fie dem Dlint thut, noch zu hören: 

„— Erkenne mih! Ich Fann nicht länger ſchweigen; 

„Berftellung oder Stolz ſey niedern Seelen eigen. 

„Dlint ift in Gefahr, und ih bin außer mir — 

„Bewunbernd fah ich oft im Krieg und Schlacht nad bir; 

„Mein Herz, das vor fich ſelbſt ſich zu entdecken ſcheute, 

„Bar wider meinen Ruhm und meinen Stolz im Streite, 

„Dein Unglüd aber reißt Die ganze Seele bin, 

„nd jept erfenn ich erft, wie Fein, wie ſchwach ich Bin. 

„Sept, ba dich alle die, die bich verehrten, haſſen, 

„Da du zur Pein beftimmt, von jedermann verlaflen, 
„Verbrechern gleich geftellt, unglüdli und ein Chriſt, 
„Dem furchtbarn Tode nah, im Tod noch elend bift: 
„Seht wag ich's zu geftehn: jeßt Fenne meine Triebe! 
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Wie frei, wie edel war diefer Ausbruht Welches Feuer, 
welche Inbrunft befeelten jeden Ton! Mit welcher Zudring- 
lichkeit, mit welcher Weberftrömung ded Herzens fprah ihr 
Mitleid! Mit welcher Entfchloffenheit ging fie auf das Be⸗ 
kenntniß ihrer Liebe los! Aber wie unerwartet, wie über: 
rafhend brach fie auf einmal ab, und veränderte auf einmal 
Stimme und Blid, und die ganze Haltung des Körpers, da 
ed nun darauf anfam, die dürren Worte ihres Bekenntniſſes 
zu fprechen. Die Augen zur Erde geichlagen, nad einem 
langfamen Seufzer, in dem furchtſamen gezogenen Tone der 
Verwirrung, kam endlich 

„Ich liebe dich, Olint, — 
heraus, und mit einer Wahrheit! Auch der, der nicht weiß, 
ob die Liebe ſich ſo erklaͤrt, empfand, daß ſie ſich ſo erklären 
ſollte. Sie entſchloß ſich als Heldin, ihre Liebe zu geſtehen, 
und geſtand ſie als ein zaͤrtliches, ſchamhaftes Weib. So 
Kriegerin als fie war, fo gewöhnt ſonſt in allem zu maͤnn⸗ 
lichen Sitten: behielt das Weibliche doch hier die Dberhand. 
Kaum aber waren fie hervor, diefe der Sittfamfeit fo fchwere 
Worte, und mit eins war auch jener Ton der Freimüthigfeit 
wieder da. Sie fuhr mit der forglofeften Lebhaftigkeit, im 
aller der unbekümmerten Hitze des Affekts, fort: 

— — — Ind flolg auf meine Liebe, 

„Stolz, daß Dir meine Macht dein Leben retten Tann, 

„Biet ic) dir Hand und Herz, und Kron und Purpur an. 
Denn die Liebe äußert fih nun als großmüthige Freundfchaft: 
und die Freundfchaft fpricht eben fo dreift, als ſchüchtern 
die Liebe, 


Künftes Stück. 
Den 15. Mai, 1767. 


Es iſt unftreitig, daß die Schaufpielerin durch diefe mei⸗ 
frerhafte Abfeßung der Worte 
— „Ich liebe did, Dlint, — 
der Stelle eine Schönheit gab, von der fich der Dichter, bei 
dem alles in dem namlichen Fluffe von Worten daher raufcht, 
nicht dad geringfte Verdienft beimeffen kann. Uber wenn es 
ihr doch gefallen hätte, in diefen Nerfeinerungen ihrer Rolle 
fortzufahren! Dielleicht beforgte fie, den Geift des Dichtere 
ganz zu verfehlen; oder vielleicht fcheute fie den Vorwurf, 
nicht das, was der Dichter fagt, fondern was er hätte fagen 
ſollen, gefpielt zu haben. Aber welches Lob koͤnnte größer 
fepn, als fo ein Vorwurf? Freilih muß fich nicht jeder 
Schaufpieler einbilden, dieſes Xob verdienen zu können. Denn 
fonft möchte ed mit den armen Dichtern übel ausfehen. 

Cronegk hat wahrlich ans feiner Elorinde ein fehr abge: 
fhmadtes, wibderwärtiges, häßliches Ding gemacht. Und dem 
ungeachtet ift fie noch der einzige Charakter, der ung bei ihm 
intereffirt. So fehr er die fchöne Natur in ihr verfehlt, fo 
thut doch noch die plumpe, ungeſchlachte Natur einige Wir: 
fung. Dad macht, weil- die übrigen Charaftere ganz außer 
aller Natur find, und wir doch nocd leichter mit einem Dra: 
goner von Weibe, als mit himmelbrütenden Schwärmern 
fompathifiren. Nur gegen dad Ende, wo fie mit in den be: 
geifterten Ton fällt, wird fie ung eben fo gleichgültig und 
edel, Alles ift Widerfpruch in ihr, und immer fpringt fie von 
einem Aeußerſten auf das andere, . Kaum hat fie ihre Liebe 
erflärt, fo fügt fie hinzu: 
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Wirſt du mein Herz verſchmähn? Du ſchweigſt? — Entſchließe dich; 
„Und wenn du zweifeln kannſt — ſo zittre! 

So zittre? Olint ſoll zittern? er, den ſie ſo oft, in dem 
Tumulte der Schlacht, unerſchrocken unter den Streichen des 
Todes geſehen? Und ſoll vor ihr zittern? Was will ſie denn? 
Will fie ihm die Augen auskratzen? — O wenn es der Schau: 
fpielerin eingefallen wäre, für diefe ungezogene weibliche Gae- 
conade „fo zittre!” zu fagen: ich zittere! Sie konnte zittern, 
fo. viel fie wollte, ihre Xiebe verfhmäht, ihren Stolz, belei- 
digt zu finden. Das ware fehr natürlich gewefen. Aber ed 
von dem Dlint verlangen, Gegenliebe von ihm, mit dem 
Meſſer an der Gurgel, fordern, das ift fo unartig als lächerlich. 

Doch was hätte ed geholfen, den Dichter einen Augenblid 
länger in den Schranken des Wohlftandes und der Mapigung 
zu erhalten? Er fährt fort, Elorinden in dem wahren Tone 
einer befoffenen Marquetenderin rafen zu laffen; und da findet 
feine Linderung, feine Bemäntelung mehr Statt. | 

Das einzige, was die Schaufpielerin zu feinem Beften 
noch thun könnte, wäre vielleicht diefed, wenn fie fih von 
feinem wilden Feuer nicht fo ganz hinreißen ließe, wenn fie 
ein wenig an fih bielte, wenn fie die äußerſte Wuth nicht 
mit der Außerften Anftrengung der Stimme, nicht mit den 
gewaltfamjten Gebärden ausdrückte. | 

Wenn Shafefpeare nicht ein eben fo großer Schaufpieler 
in der Ausübung gewefen iſt, als er ein dramatifcher Dichter 
war, fo hat er doch wenigftend eben fo gut gewußt, was zu 
der Kunft des einen, ald was zu der Kunft des andern ge: 
hört. Ja vielleiht hatte er über die Kunft des erftern um. 
fo viel tiefer nachgedacht, weil er fo viel weniger Genie Dazu 
hatte. Wenigftens ift jedes Wort, das er dem Hamlet; wenn 
er die Komödianten abrichtet, in den Mund legt, eine goldene 
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Megel für alle Schaufpieler, denen an einem vernünftigen 
Beifalle gelegen ift. „Ich. bitte Euch, laͤßt er ihn unter 
andern zu dem Komödianten fagen, „Tprecht die Rede fo, 
„wie ich fie Euch vorfagte; die Zunge muß nur eben darüber 
„hinlaufen. Aber wenn ihr mir fie fo heraushalfet, wie es 
„manche von unfern Schaufpielern thun: feht, fo wäre mir 
„es eben fo lieb gewefen, wenn der Stadtfchreier meine Verſe 
„geſagt hatte. Much durchfägt mir mir eurer Hand nicht fo 
„Tehr die Luft, fondern macht alles hübfch artig; denn mitten 


„in dem Strome, mitten in dem Sturme, mitten, fo 3u - 


„reden, in dem Wirbelwinde der Leidenfchaften, müßt ihr 
„noch einen Grad von Mäfßigung beobachten, der ihnen das 
„Slatte und Befchmeidige giebt. 

Man fpricht fo viel von dem Feuer des Schauſpielers; 
man zerſtreitet ſich ſo ſehr, ob ein Schauſpieler zu viel Feuer 
haben koͤnne. Wenn die, welche es behaupten, zum Beweiſe 
anführen, daß ein Schaufpieler ja wohl am unrehten Orte 
heftig, oder wenigſtens heftiger fepn könne, als e3 die Um— 
ftände erfordern: fo haben die, welche es leugnen, Recht zu 
fagen, daß in folhem Falle der Schaufpieler nicht. zu viel 
- Sener, fondern zu wenig Verftand zeige. Weberhaupt kömmt 
es aber wohl darauf an, was wir unter dem Worte Feuer 
verftehen. Wenn Gefchrei und Kontorfionen Feuer find, fo 
{ft es wohl unftreitig, daß der Acteur darin zu weit gehen 
kann. Beſteht aber, das Fener in der Gefchwindigfeit und 
Lebhaftigfeit, mit welcher alle Stüde, die den Akteur aus— 
machen, das ihrige dazu beitragen, um feinem Spiele den 
Schein der Wahrheit zu geben: fo müßten wir diefen Schein 
der Wahrheit, nicht big zur aͤußerſten Illuſion getrieben zu 
fehen wünfchen, wenn ed möglich wäre, daß der Schaufpieler 
allzuviel Fevier in diefem Verftande anwenden koͤnnte. Es kann 
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alfo auch nicht dieſes Feuer feyn, deſſen Maͤßigung Shalefpeare; 
felbft in dem Strome, in dem Sturme, in dem Wirbelminde 
der Leibenfchaft verlangt: er muß bloß jene Seftigleit der 
Stimme und der Bewegungen meinen; und der Grund ift 
leicht zu finden, warum auch da, wo der Dichter nicht die 
geringfte Mäßigung beobachtet hat, dennoch der Schaufpieler 
fih in beiden Stüden mäßigen müfle. Es giebt wenig Stim⸗ 
men, die in ihrer äußerften Anftrengung nicht widerwärtig 
würden; und allzu fehnelle, allzu ſtuͤrmiſche Bewegungen 
werden felten edel feyn. Gleichwohl follen weder unfere Augen 


noch unfere Ohren beleidigt werden; und nur alsdenn, wenn 


man bei Aeußerung der heftigen Leidenfchaften alles vermei- 
det, was diefen oder jenen unangenehm ſeyn koͤnnte, haben 
fie das Glatte und Gefchmeidige, welches ein Hamlet auch 
noch da von ihnen verlangt, wenn fie den höchften Eindruck 
machen, und ihm das Gewiſſen verftodter Frevler aus dem 
Schlafe ſchrecken ſollen. 

Die Kunſt des Schauſpielers ſteht hier zwiſchen den 
bildenden Künften und der Poeſie mitten inne. Als ſichtbare 
Malerei muß zwar die Schönheit ihr hoͤchſtes Geſetz ſeyn; 
Doch ale tranfiterifhe Malerei braucht fie ihren Stellungen 
jene Ruhe nicht immer zu geben, welche die alten Kunftwerfe 
fo imponirend macht. Ste darf fi, fie muß fih dad Wilde 
eines Tempefta, das Freche eined Bernini öfters erlauben; es 
bat bei ihr alle das Ausdrüdende, welches ihm eigenthümlich 
ift, ohne das Beleidigende zu haben, das es in den bildenden 
Künften durch den permanenten Stand erhält. Nur muß fie 
nicht allzulang darin verweilen; nur muß fie es durch die vors 
hergehenden Bewegungen allmälig vorbereiten, und durch die 
darauf folgenden wiederum in den allgemeinen Ton des Wohl: 


anftändigen auflöfen; nur muß fie ihm nie alle die Stärke 
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geben, zu der fie der Dichter in feiner Bearbeitung treiben 
kann. Denn fie ift zwar eine ftumme Poeſie, aber die ſich 
unmittelbar unfern Augen verftändlich machen will; und jeder 
Sinn will gefchmeichelt feyn, wenn er die Begriffe, die men 
ihm in die Seele zu bringen giebt, unverfälfcht überliefern foll. 

Es könnte leicht fepn, daß ſich unfere Schaufpieler bei 
der Mäßigung, zu der, fie die Kunft auch in dem heftigften 
Reidenfhaften verbindet, in Anfehung des Beifalled, nicht 
allzuwohl befinden dürften. — Aber welches Beifalleg? — Die 
Gallerie ift freilich 'ein großer Liebhaber des Lärmenden und 
Tobenden, und felten wird fie ermangeln, eine gute Zunge 
mit lauten Händen zu erwiedern. Auch das deutiche Parterre 
ift noch ziemlich von diefem Geſchmacke, und es giebt Akteure, 
die fchlau genug von diefem Gefchniade Mortheil zu ziehen 
wiſſen. Der Schläftigfte rafft fih, gegen dad Ende der Scene, 
wenn er abgehen foll, zufammen, erhebt auf einmal die 
Stimme, und überladet die Aktion, Ihne zu überlegen, ob 
der Sinn feiner Rede diefe höhere Anftrengung auch erfordere, 
Nicht felten widerfpricht fie fogar der Verfaſſung, mit der ee 
abgehen foll; aber was thut das ihm? Genug, daß er dad 
Parterre dadurch erinnert hat, aufmerkfam auf ihn zu ſeyn, 
and wenn ed die Güte haben will, ihm nachzuklatſchen. Nach: 
zifchen follte. es ihm! Doch leider ift es theild nicht Kenner 
genug, theild zu gutherzig, und nimmt die Begierde, ihm 
gefallen zu wollen, für die That. 

Sch getraue mich nicht, von der Aktion der übrigen Schau: 
fpieler in diefem Stüde etwas zu Tagen. Wenn fie nur immer 
bemüht ſeyn müſſen, Sehler zu bemänteln, und das Mittel: 
mäßige geltend zu machen: fo Tann auch ber Beſte nicht 
anders, als in einem fehr zweideutigen Lichte erfcheinen. Wenn 
wir ihn auch den Verdruß, den und der Dichter verurfact, 
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nicht mit entgelten laſſen, ſo ſind wir doch nicht aufgeräumt. 


genug, ihm alle die Gerechtigkeit zu erweifen, die er verdient. 
Den Beihluß des erften Abende machte der Triumph der 


vergangenen Zeit, ein Quftfpiel in einem Aufzuge, nach dem. 


Sranzöfifchen des le Grand. Es tft eines von den drei Fleinen 
Stüden, welche le Grand unter dem allgemeinen Titel, der 
Triumph der Zeit, im Jahr 1724 auf die franzöfifhe Bühne 
brachte, nachdem er den Stoff deffetben, bereits: einige Jahre 
vorher, unter der Auffchrift: die laͤcherlichen Verliebten, 
‚behandelt, aber wenig Beifall bamit erhalten hatte. Der 
Einfall, der dabei zum Grunde liegt, tft drollig genug, und 
einige Situationen find fehr lächerlich. Nur ift dad Laͤcher⸗ 
lihe von der Art, wie es fich mehr für eine fatyrifche Erzuah- 
lung, als auf die Bühne fchidt. Der Sieg der Zeit über 


Schönheit und Jugend macht eine traurige Idee; die Einbilz. 


dung eines fechzigjährigen Gecks und einer eben fo alten 
Naärrin, daß die Zeit nur über ihre Reize feine Gewalt follte 
gehabt haben, iſt zwar lächerlich; aber diefen Ge und diefe 
Naͤrrin felbft au fehen, ift edelhafter als lächerlich. 


Schstes Stüd. 
Den 19. Mat 1767. 


Noch Habe ich der Anreden an die Sufchauer, vor und 
nad dem großen Stüde des erften Abends, nicht gedacht. Sie 
fhreiben fih von einem Dichter ber, der es mehr ald irgend 


ein anderer verfteht, tieffinnigen Verftand mit Wis aufzus 
beitern, ‚und nachdenklichem' Ernſte die gefällige Deiene des. 


Scherzed zu geben. Womit könnte ich diefe Blatter beſſer 
auszieren, ald wenn ich fie meinen Leſern ganz 'mittheile? 
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Hier find fie. Sie bedürfen Feines Commentard, Ich wünfche 
nur, daß manches darin nicht in den Wind gefagt ſey! 

Sie wurden beide ungemein wohl, Die erftere mit alle 
dem Anftande und der Würde, und die andere mit alle der 
Wärme und Seinheit und einfchmeichelnden Verbindlichkeit 
geiprochen, die der befondere Inhalt einer jeden erforderte, 


Brolog. 
(Gefproden von Madame Löwen.) 


Ihr Sreunde, denen hier das mannichfache Spiel 
Des Menſchen in der Kunft der Nachahmung gefiel: 
Ihr, bie ihr gerne weint, ihr weichen, beffern Seelen, 
Wie ſchön, wie ebel ift die Luft, fih fo zu quälen; 
Wenn bald die füße Thrän', indem das Herz erweicht, 
In Bärtlickeit zerſchmilzt, ſtill von den Wangen fchleiht, 
Bald. die beflürmte Seel, in jeber Nerv’ erſchüttert, 
Im Leiden Woluft fühlt, und mit Bergnügen zittert! 

O ſagt, ift diefe Kunft, die fo Eu'r Herz zerſchmelzt, 
Der Leidenfhaften Strom fo durch Eu’r Inners wälzt, 
BDergnügend, wenn fe rührt, entzüdend, wenn fle ſchrecket, 
Bu Mitleid, Menfchenlieh’, und Edelmuth ermedet, 

Die Sittienbilberin, die jede Tugend lehrt, - 
Iſt die nit Eurer Gunft und Eurer Yflege wertht 
Die Fürſicht fendet fle mitleidig auf die Erbe, 
"Bum Beften des Barbara, bamit er menſchlich werbe; 

Weiht fie, die Kehrerin ber Könige zu feyn, 
Mit Würde, mit Genie, mit Feu'r vom Himmel ein; 

. Heißt fie, mit ihrer Macht, durch Thränen zu ergögen, 
Das fhumpfefte Gefühl der Menſchenliebe wetzen; 

Durch füße Herzensangft, und angenehmes Graun 
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Die Bosheit bändigen, und an ben Seelen baun; 

MWoplthätig für den Staat, ben Wüthenden, den Wilden, 

Zum Menſchen, Bürger, Freund, und Patrioten bilden, 
Gefege ſtärken zwar der Staaten Sicherheit, | 

AS Ketten an ber Hand ber Ungerechtigkeit: 

Doch det noch immer Lift ben Böſen vor dem Richter, 

Und Macht wird oft ber Schuß erhabner Böſewichter. 

Wer rächt die Unfchuld dann? Weh dem gedrüdten Staat, 

Der, flatt der Tugend, nichts, als ein Geſetzbuch Hat! 

Gefege, nur ein. Baum ber offenen Verbrechen, 

Geſetze, die man lehrt des Haffes Urtheil fprechen, 

Wenn ihnen Eigennup, Stolz und Parteiligfeit 

Für eines Solons Geift, den Geift ber Drüdung leiht! 

Da lernt Beſtechung bald, um Strafen zu entgehen, 

Das Schwert der Majeftät aus ihren Händen drehen: 

Da pflanzet Herrſchbegier, ſich freuend des Berfalls 

Der Redlichkeit, den Fuß der Freißeit auf den Hals. 

Laßt den, ber fie vertritt, in Schimpf und Banden ſchmachten, 

Und das blutſchuld'ge Beil ber Themis Unſchuld ſchlachten! 
Denn der, ben Fein Geſetz ftraft ober firafen Tann, 

Der ſchlaue Böfewicht, der blutige Tyraun, 

Wenn der die Unſchuld drückt, wer wagt es, fie zu deden? 

Den ſichert tiefe Lift, und dieſen waffnet Schrecken. 

Wer iſt ihr Genius, der ſich entgegen legt? — 

Wer? Sie, die jetzt den Dolch, und jetzt die Geiſſel trägt, 

Die unerſchrockne Kunft, die allen Mißgeftalten 

Straflofer Thorheit wagt den Spiegel vorzufaltenz 

Die das Geweb' enthüllt, worin ſich Lift verfpinnt, 

Und den Tyrannen fagt, daß fie Tyrannen find; 

Die, ohne Menſchenfurcht, vor Thronen nicht erblöbet, 

Und mit des Donnerd Stimm’ and Herz der Fürſten redet; 
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Gekrönte Mörder ſchreckt, den Ehrgeiz nüchtern macht 
Den Heuchler züchtiget, und Thoren Tlüger lacht; 
Sie, die zum Unterricht die Todten läßt erfcheinen, 
Die große Kunft, mit der wir laden, oder weinen. 

Sie fand in Griechenland Schuß, Lieb' und Lehrbegier 
In Rom, in Gallien, in Abion, und — bier. 
Shr, Sreunde, habt Hier oft, wenn ihre Thranen floffen, 
Mit ebler Weichlihfeit, die Euren mit vergoſſen; 
Habt redlih Euren Schmerz mit ihrem Schmerz vereint, 
Und ihr aus voller Bruſt den Beifall zugeweint: 
Wie fie gehaßt, gelicht, ‚gehoffet, und gefcheuet, 
Und Eurer Menfglichfeit im Leiden Euch erfreuet. 
Lang Hat fie ſich umfonft nah Bühnen umgefehn: 
In Hamburg fand fle Schub: hier fey denn ihr Athen! 
Hier, in dem Schooß ber Ruh, im Schube weiſer Gönner, 
Gemuthiget durch Lob, vollendet durch den Kenner; 
‘Hier reifet — ja ih wünſch', ich hoff’, ich weiſſag' es! — 
Ein zweiter Roſcius, ein zweiter Sophokles, 
Der Gräciens Kothurn Germanien erneure: 
Und ein Theil dieſes Ruhms, ihr Gönner, wird der Eure. 
O ſepd deſſelben werth! Bleibt Eurer Güte gleich, 
Und denkt, o denkt daran, ganz Deutſchland ſieht auf Euch! 


(Geſprochen von Madame Henfel,) 


Seht hier! fo ſtandhaft flirbt der übergengte Chriſt! 
So lieblos Haffet der, dem Irrthum nützlich tft, 
Der Barbarei bedarf, damit er feine Sache, 
Sein Anfehn, feinen Traum, zu Lehren Gottes mache. 
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Der Geift des Irrthums war Berfolgung und Gewalt, 
Wo Blindheit für Verdienſt, und Furcht für Andacht galt, 
So konnt er fein Gefpinnft von Lügen, mit den Bligen 
Der Majeftät, mit Gift, mit Meuchelmorb beifügen. 
Wo Ueberzeugung fehlt, macht Furcht den Mangel gut: 
Die Wahrheit überführt, ber Irrthum fordert Blut, 
Berfolgen muß man bie, und mit dem Schwert befehren 
Die anders Glauhens find, als bie Ismenors lehren. 
Und mander Alabin fleht ſtaatsklug oder ſchwach, 

Dem ſchwarzen Blutgeriät der heilgen Mörder nad, 

Und muß mit feinem Schwert ben, welden Träumer haffen, 
Den Freund, den Märtyrer der Wahrheit würgen laſſen. 
Abſcheulichs Meiſterſtück der Herrſchſucht und ber Lift, 
Wofür Fein Name Hart, Fein Schimpfwort lieblos iſt! 

O Lehre, die erlaubt, die Gottheit felbft mißbrauden, 
Sn ein unſchuldig Herz des Haſſes Dolch zu tauden, 

. Did, die ihr Blutpanier oft über Leichen trug, 

Dig, Gräuel, zu verfhmähn, wer leiht mir einen Fluch! 
Ihr Breund’, in deren Bruft der Menfchheit edle Stimme 
Laut für die Helbin ſprach, als fie bem Srieftergrimme 
Ein ſchuldlos Opfer warb, und für bie Wahrheit fanf: 
Habt Dank für dieß Gefühl, für jede Thräne Dank! 
Wer irrt, verbient nicht Bucht bes Haffes oder Spottes: 
Was Menfhen haffen lehrt, ift Feine Lehre Gottes! 

Ah! liebt die Srrenden, die ohne Bosheit blind, 

Bwar Schwächere vielleicht, doch immer Menſchen find, 
Belehret, duldet fie; und zwingt nicht bie zu Thränen, 
Die fonft Fein Vorwurf trifft, als daß fie anders wähnen 
Rechtſchaffen ift der Mann, den, feinem Glauben treu, 
Nichts zur Verftellung zwingt, zu böfer Heuchelei; 

Der für bie Wahrheit glüht, und, nie burch Furcht gezügelt, 
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Sie freudig, wie Dlint, mit feinem Blut verfiegelt. 

Solch Beifpiel, edle Freund’, iſt Eures Beifalls werth: 

O wohl und! hätten wir, was Cronegk ſchön gelehrt, 

Gedanfen, bie ihn felbft fo fehr veredelt haben, 

Dur unfre Vorftelung tief. in Eu’r Herz gegraben! 

Des Dichters Leben war fhön, wie fein Nachruhm if; 

Er war, und — o verzeiht die Thrän! — und ftarb ein Ehrifl, 
.Ließ fein vortrefflich Herz der Nachmelt in Gedichten, 

Um fie — was Tann man mehr? nod tobt zu unterrichten. 
 Berfaget, hat Euch jetzt Sophronia gerührt, ’ 

Denn feiner Afche nicht, was ihr mit Recht gebührt, 

Den Seufzer, daß er flarb, ben Dank für feine Lehre, 

And — ac! den traurigen Tribut von einer Bähre. 
Ans aber, edle Breund’, ermuntre Gütigfeit; 

And hätten wir. gefehlt, fo tadelt; Doch verzeiht.- 

Berzeibung muthiget zu. ebelerm Erfühnen, 

Und feiner Tadel lehrt, das höchſte Rob verdienen. 

Bedenkt, daß unter und bie Kunft nur faum beginnt, 

Sn welder taufend Quins für einen Garrid find; 

Erwartet nicht zu viel, damit wir immer fleigen, 

Und — doch nur Euch gebührt zu richten, und zu ſchweigen. 


Siebentes Stück. 
Den 22. Mat 1767. 


Der Prolog zeigt dad Schaufpiel in feiner höchften Würde, 
indem er ed als das Supplement der Gefege betrachten laßt. 

Es giebt Dinge in dem fittlichen Betragen bed Menfchen, welche, 
in Anfehung ihres unmittelbaren Cinfluffes auf dad Wohl 
der Geſellſchaft, zu unbeträchtlich, und in fich felbft zu ver: 
änderlich find, als daß fie werth oder fähig wären, unter der 
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‚ eigentlichen Aufficht des Geſetzes zu ftehen. Es giebt wiederum 
andere, gegen die alle Kraft der Legislation zu kurz fällt; die 
in ihren Triebfedern fo unbegreiflih, in fich felbft ſo unge: 
heuer, in ihren Folgen fo unermeßlich find, daß fie entweder 
der Ahndung der Gefeße ganz entgehen, oder doch unmöglich 
nach Derdienft geahndet werden können. . Ich will es nicht 
unternehmen, auf die erftern, als auf Gattungen des Lächer: 
lihen, die Komödie; und auf die andern, ale auf außeror: 
dentlihe Erfcheinungen in dem Reiche der Sitten, welche die 
Vernunft in Erftaunen, und das Herz in Tumult feßen, die. 
Tragödie einzufchranten. Das Genie lacht über alle die Gränz⸗ 
fheidungen der Kritil. Aber fo viel ift doch unftreitig, daß 
das Schaufpiel überhaupt feinen Vorwurf entweder dieſſeits 
oder jenfeitd der Graͤnzen des Geſetzes waͤhlet, und bie eigent- 
lichen Gegenftände deſſelben nur in fo fern behandelt, als fie 
fih entweder in das Lächerliche verlieren, oder bis in das 
Abſcheuliche verbreiten. 

Der Epilog verweilet bei einer von den Hauptlehren, auf 
welche ein Theil der Zabel und Charaktere des Trauerſpiels 
mit abzweden. Es war zwar von dem Herrn von Cronegk 
ein wenig unüberlegt, in einem Stüde, deſſen Stoff aus den 
unglüdlichen Zeiten der Kreuzzuͤge genommen ift, die Toleranz 
predigen, und die Abfcheulichleiten des Geiſtes der Verfolgung 
an: den Belennern der mahomedanifchen Religion zeigen zu 
wollen. Denn diefe Kreuzzüge felbft, die in ihrer Anlage ein 
politifcher Kunftgriff der Papfte waren, wurden in ihrer Aus⸗ 
führung die unmenfchlichften Verfolgungen, deren fih der 
chriftliche Aberglaube jemals fehuldig gemacht bat; die meiften 
and biutyierigften Ismenors hatte damals die wahre Religion; 
und einzelne Perfonen, die eine Mofchee beraubt haben, zur 
Strafe ziehen, koͤmmt das wohl gegen die unfelige Naferei, 
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welche das rechtglaͤubige Europa entvölferte, um dad unglaͤu⸗ 
bige Afien zu verwülten? Doc was der Kragicus in feinem 
Werte fehr unfchiellich angebracht hat, das konnte der Dichter 
des Epilogs gar wohl auffaffen. Menſchlichkeit und Sanft: 
muth verdienen bei jeder Gelegenheit empfohlen zu werden, 
und fein Anlaß dazu kann fo entfernt fepn, den wenig. 
ſtens unfer Herz nicht fehr natürlich und dringend finden 
ſollte. 

Uebrigens ſtimme ich mit Vergnügen dem ruͤhrenden Lobe 
bei, welches der Dichter dem ſeligen Cronegk ertheilt. Aber 
ich werde mich ſchwerlich bereden laſſen, daß er mit mir, über 
den poetifchen Werth des Mritifirten Stüdes, nicht ebenfald 
einig feyn ſollte. Ich bin fehr betroffen geweien, ald man 
mich verfichert, daß ich verſchiedene von meinen Leſern durch 
mein unverhohlnes Urtheil unwillig gemacht hätte. Wenn ihnen 
befcheidene Freiheit, bei der fih durchaus feine Nebenabfichten 
denken laſſen, mißfält, fo laufe ih Gefahr, fie noch oft 
unwillig zu madhen. Ich habe gar nicht die Abficht gehabt, 
ihnen die Lefung eines Dichters zu verleiben, den ungefün: 
ftelter Wis, viel feine Empfindung und bie lauterfte Moral 
empfehlen. Diefe Eigenſchaften werben ihn jederzeit ſchaͤtzbar 
machen, ob man ihm fchon andere abfprehen muß, zu denen 
er entweber gar keine Anlage hatte, ober die zu ihrer Reife 
gewiſſe Jahre erfordern, weit unter welchen er ftarb. Sein 
Codrus ward von den Verfaſſern der Bibliothek der fchönen 
Wiffenichaften gekrönt, aber wahrlih nicht als ein gutes 


Stück, fondern ald das befte von denen, die damals um ben 


Preis ftritten. Mein Urtheil nimmt ihm alfo keine Ehre, bie 
ihm die Kritit damals ertheilet. Wenn Hintende um bie 
Wette laufen, fo bleibt der, welcher von ihnen zuerit an dad 
Biel kömmt, doch noch ein Hinkender. 
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Eine Stelle in dem Epilog ift einer Mißdeutung aus 
gefeßt gewefen, von der fie gerettet zu werden verdient. De 
Dichter fagt: 


„Bedenkt, daß unter uns die Kunſt nur kaum beginnt, 
„In welcher tauſend Quins für einen Garrick ſind. 


Quin, habe ich dawider erinnern hoͤren, iſt kein ſchlechter 
Schauſpieler geweſen. — Nein, gewiß nicht; er war Thomſons 
beſonderer Freund, und die Freundſchaft, in der ein Schau: 
fpieler mit einem Dichter, wie Thomfon, geftanden, wird bei 
der Nachwelt immer ein gutes Morurtheil für feine Kunft 
erwecken. Auch bat Quin noch mehr, als diefes Vorurtheil 
für fih: man weiß, Daß er in der Tragödie mit vieler Würde 
geipielt; daß er befonders der erhabenen Sprache des Milton 
Genuͤge zu leiften gewußt; daß er, im Komifchen, die Rolle 
des Falftaff zu ihrer. größten Vollkommenheit gebracht. Doc) 
alles diefes macht ihn zu feinem Sarrid; und das Mißver⸗ 
ftändniß liegt bloß darin, daß man annimmt, der Dichter 
habe diefem allgemeinen: und auferordentlihen Schaufpieler 
einen fchlehten, und für fchlecht durchgängig erfannten, ent: 
gegenfeßen tollen. Quin Toll hier einen von der gewöhnlichen 
Sorte bedeuten, wie man fie alle Tage fiebt; einen Mann, 
der überhaupt feine Sache fo gut wegmacht, daß man mit 
ihm zufrieden tft; der auch diefen und jenen Charafter ganz 
vortrefflih fptelt, fo wie ihm feine Figur, feine Stimme, 


fein Temperament dabei zu Hülfe fommen. So ein Mann, 


iſt fehr brauchbar, und kann mit allem Mechte ein guter 
Schaufpieler heißen; aber wie viel fehlt ihm noch, um der 
Proteus in feiner Kunft zu fepn, für den das einftimmige 
Gerücht ſchon langt den Garrick erklärt hat. Ein folcher 
Quin machte, ohne Zweifel, den König im Hamlet, als 
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Thomas Jones und Rebhuhn in der Komödie waren; und 
der Rebhuhne giebt es mehrere, die nicht einen Augenblid 
anftehen, ihn einem Garrid weit vorzuziehen. „Was? Tagen 
fie, Garrick der größte Akteur? Er fchien ja nicht über das 
Geſpenſt erfhroden, fondern er war ed. Was ift das für 
‚ eine Kunft, über ein Geſpenſt zu erfchreden? Gewiß und 
wahrhaftig, wenn wir den Geift gefehen hätten, fo würden 
wir eben fo ausgeliehen, und eben das gethan haben, was er 
that. Der andere hingegen, der König, fchien wohl auch 
‚etwas gerührt zu feyn, aber ald ein guter Akteur gab er fich 
doch alle mögliche Mühe, es zu verbergen. Zudem fprac er 
alle Worte fo deutlich aus, und redete noch einmal fo laut, 
als jener kleine unanfehnlihe Mann, aus bem ihr fo ein 
Aufhebens mat!“ 

Bei den Engländern hat jedes neue Stuc ſeinen Prolog 
und Epilog, den entweder der Verfaſſer ſelbſt, oder ein Freund 
deſſelben, abfaßt. Wozu die Alten den Prolog brauchten, 
den Zuhörer von verſchiedenen Dingen zu unterrichten, die zu 
einem gefchwindern Verftändniffe der zum Grunde liegenden 
Geſchichte des Stüdes dienen, dazu. brauchen fie ihn zwar 
nicht. Aber er ift darum doch nicht ohne Nugen. Sie willen 
hunderterlei darin zu fagen, was dad Auditorium für den 
Dichter, oder für den von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen, 
und unbilligen Kritifen, fomohl über ihn als über die Schau: 
fpieler, vorbauen kann. Noch weniger bedienen fie fich des 
Epilogs, fo wie fih wohl Plautus deffen manchmal bedienet; 
um die völlige Auflöfung. des Stücks, die in dem fünften 
Akte nicht Raum hatte, darin erzählen zu laffen. Sondern 
fie machen. ihn zu einer Art von Nutzanwendung, voll guter 
Kehren, voll feiner Bemerkungen über die ‚gefchilderten Sitten, 
und über die Kunft, mit. der fie gefchildert worden; und das 
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alles in dem fehnnrrigften, launisften Tone. Diefen Ton 
ändern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauerfpiele; und 
es ift gar nichts ungewöhnliches, daß nach dem biutigften und 
rührendften die Satyre ein fo lautes Gelächter aufſchlägt, 
und der Wis fo muthwillig wird, daß es fcheint, es fen Die 


ausdruͤckliche Abſicht, mit allen Eindrüden des Guten ein, 


Gefpötte zu treiben. Es ift befannt, wie fehr Thomſon wider 
diefe Narrenfchelle, mit der man der Melpomene nachklingelt, 
geeifert hat. Wenn ich daher wünfchte, daß auch bei ung 
neue Driginalftäde, nicht ganz ohne Einführung und Empfeh: 
lung, vor das Publicum gebracht würden, fo verfteht es fih 
von ſelbſt, daß bei dem XTrauerfpiele der Ton des Epilogs 
unferm deutfchen Ernfte angemeffener feyn müßte. Nach dem 
Luftfpiele könnte er immer fo burlest feyn, als er wollte, 
Dryden ift es, der bei den Engländern Meifterftüde von diefer 
Art gemacht bat, die noch jebt mit dem größten Vergnügen 
gelefen werden, nachdem die Spiele felbft, zu welchen er fie 
verfertigt, zum Theil kingft vergeften find. Hamburg hätte 
- einen deutfchen Drpden in der Nähe; und ich brauche ihn 
nicht noch einmal zu bezeichnen, wer von unfern Dichtern 
Moral und Kritit mit attiihem Salze zu würzen, fo gut ale 
der Engländer verftehen würde. 


Achtes Stück. 
Den 26. Mai 1767. 


Die Vorſtellungen des erſten Abends wurden den zweiten 
wiederholt, 
Den dritten Abend (Freitags, den 24. v. M.) ward 


Melanide aufgeführt. Diefes Stüd des Nivelle de la Chauffee 
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tft befannt. Es tft von ber rährenden Gattung, der man dem 
fpöttifhen Beinamen, der Weinerlichen, gegeben. Wenn mei- 
nerlich heißt, was und die Thränen nahe bringt, wobei wir 
nicht übel Luft hätten zu weimen, fo find verfchiedene Stüde 
von diefer Gattung. etwas mehr, ald weinerlich; fie koſten 
einer empfindlichen Seele Ströme von Thraͤnen; und der 
gemeine Praß franzoͤſiſcher Trauerfpiele verdient, in Verglei— 
hung ihrer, allein weinerlich genannt zu werden. Denn eben 
bringen fie es ungefähr fo weit, daß und wird, als ob mir 
hätten weinen Eönnen, wenn ber Dichter feine Kunft beffer 
verftanden hätte, 

Melanide ift Fein Meifterftü von diefer Gattung; aber 
man fieht es doch immer mit Vergnügen. Es Hat ſich, felbft 
auf dem franzöfifchen Theater, erhalten, auf weldhem es im | 
Jahre 1741 zuerft gefpielt ward. Der Stoff, fast man, fey 
aus einem Roman, Mademoifelle de Bontems betitelt, ent- 
lehnt. Ich kenne diefen Roman nicht; aber wenn auch die 
Situation der zweiten Scene bes dritten Akts aus ihm 
genommen ift, fo muß ich einen Unbelannten, anftatt des 
de Ia Shanffee, um das beneiben, weßwegen ich ‚wohl, eine 
Melanide gemacht zu haben, wuͤnſchte. 

Die Ueberſetzung war nicht ſchlecht; fie tft unendlich beffer, 
als eine italienifche, die in dem zweiten Bande der theatra- 
lifhen Bibliothek des Diodati ſteht. Ich muß es zum Troſte 
des größten Haufend unferer Ueberfeger anführen, daß ihre 
italienifhen Mitbrüder meiftentheils noch weit elender find, 
als fie. Gute Verfe indeß in gute Profa überfeßen, erfordert 
etwas mehr, als. „Genanigfeit; oder ich möchte wohl fagen, 
etwas anders. Alzı puͤnktliche Treue macht jede Ueberſetzung 
fteif, weil unmöglich alles, way in der einen Sprache natür: 
lich ift, ed auch in der andern feyn kann. Aber eine Ueberſetzung 
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ans Verſen macht fie zugleich wäßrig und ſchielend. Denn 
wo iſt der glädliche Verfificateur, den nie dad Sylbenmaaß, 
nie der Reim, hier etwas mehr oder weniger, dort etwas 
ſtaͤrker oder ſchwächer, früher oder fpäter, fagen ließe, als er 
es, frei von diefem Smange, würde gefagt haben? Wenn nun 
der Ueberſetzer dieſes nicht zu unterfcheiden weiß; wenn er 

nicht Geſchmack, nicht Muth genvg hat, bier einen Neben⸗ 
° begriff wegzulaffen, da flatt der Metapher den eigentlichen 
Ausdruck zu feßen, dort eine Ellipſis zu ergänzen oder anzu: 
bringen; fo wird er und alle Nachläffigkeiten feines Originals 
überliefert, und ihnen nichts als die Entfhuldigung benom⸗ 
men haben, welche die Schwierigleiten der Symmetrie und 
des Wohlklanges in der Grundſprache für fie machen. - 

Die Rolle der Melanide ward von einer Altrice gefpielt, 
die, nad einer neunjährigen Entfernung vom Theater, aufs 
neue in alien den Vollkommenheiten wieder erfchien, Die Ken 
ner und Nichtlenner, mit und ohne Cinficht, ehedem an ihr 
empfunden und bewundert hatten. Madame Löwen verbindet 
mit dem filbernen Tone ber fonorften lieblichſten Stimme, 
mit dem offenften, ruhigften und gleichwohl ausbrudfähigften 
Geſichte von der Welt das feinfte, fchnellfte Gefühl, die 
ſicherſte, wärmfte Empfindung, bie fi, zwar nicht Immer fo 
lebhaft, ald es viele wünfhen, doch allezeit mit Anftand und 
Würde äußert. In ihrer Deflamation accentuirt fie richtig, 
‚aber nicht merflih. Der gänzliche Mangel intenfiver Accente 
verurfaht Monotonie; aber ohne ihr biefe vorwerfen zu 
Fönnen, weiß fie dem fparfamern Gebrauche derfelben durch 
eine andere Feinheit zu Hülfe zu kommen, von der, leider! 
“ fehr. viele Akteurs ganz und gar nichts willen. Ich will mich 
erklären. Man weiß, was in der Muſik das Mouvement 
heißt; nicht der Takt, fondern der Grad ber Langſamkeit oder 
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Schnelligkeit, mit melden der Takt gefpielt wird. Dieſes 
Mouvement ift durch das ganze Stück einförmig; in dem 
nämlichen Maaße der Gefchwindigkfeit, in welchem die erften 
Takte gefpielt worden, muͤſſen fie alle, bis zu den lebten, 
gefpielt werden. Diefe Einfoͤrmigkeit if in der Muſik noth- 
wendig, weil Ein Stüd nur einerlei ausdrüden kann, und 
ohne diefelbe gar Feine Verbindung verfchiedener Inſtrumente 
und Stimmen möglid feyn würde. Mit der Deklamation 
hingegen ift e& ganz anders. Wenn wir einen Perioden von 
mehreren Sliedern als ein befonderes muſikaliſches Stüd 
annehmen, und die Glieder als bie Takte beffelben betrachten, 
fo müffen diefe Glieder, auch alsdann, wenn fie volllommen 
gleicher Länge wären, und aus der nämlichen Anzahl von 
Spyiben des namlichen Zeitmaaßes beftünden, dennoch nie mit 
einerlei Gefchwindigfeit gefprochen werden. Denn da fie, 
weder in Abficht auf die Deutlichkeit und den Nachdrud, noch 
in Rüdfiht auf den in dem ganzen Perioden herrfchenden 
Affekt, von einerlei Werth und Belang ſeyn können: fo ift 
ed der Natur gemäß, daß die Stimme die geringfügigern 
ſchnell herausftößt, flüchtig und nachläffig darüber hinſchlüpft; 
auf den beträchtlichern aber verweilt, fie dehnt und fchleift, 
und jedes Wort, und in jedem Worte jeden Buchftaben und 
zuzählet. Die Grade diefer MWerfchiedenheit find unendlich; 
und ob fie ſich ſchon durch keine künftliche Zeittheilchen beftim: 
men und gegen einander abmellen laflen, fo werden fie doch 
auch von dem ungelehrteften Ohre unterfchieden, fo wie von 
der ungelehrteften Zunge beobachtet, wenn die Nede aus einem 
Durchdrungenen Herzen, und nicht bloß aus einem fertigen 
Gedächtniſſe fließt. Die Wirkung ift unglaublich, die dieſes 
beftändig abwecfelnde Mouvement der Stimme hat; und: 
werden vollends alle Abanderungen des Tones, nicht bloß in 
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Anfehung der Höhe und Tiefe, der Stärke und Schwäche, 
fondern auch des Rauhen und Sanften, des Schneidenden und 
Runden, ſogar bed Holprichten und Gefchmeidigen, an den 
rechten Stellen, damit verbunden: ſo entfteht jene natürliche 
Mufit, gegen die ſich unfehlbar unfer Herz eröffnet, weil es 
empfindet, daß fie aus dem Herzen entfpringt, und die Kunft 
nur in fo fern daran Antheil bat, als auch die Kunſt zur 
Natur werden kann. Und in diefer Muſik, Tage ich, it die 
Actrice, von welcher ich ſpreche, : ganz vorirefflih,. und ihr 
niemand zu vergleichen, als Herr Eckhof, der aber, indem er 
bie intenfiven Accente auf einzelne Worte, worauf fie ſich 
weniger befleißfgt, noch hinzufügt, bloß dadurch feiner De: 
clamntion eine höhere Vollkommenheit zu geben im Stande 
if. Doch vieleicht Hat fie auch diefe in ihrer Gewalt; und 
Th urtheile bloß fo von ihr, weilich fie noch in keinen Rollen 
geiehen, in welchen fich das Ruͤhrende zum Pathetifchen erhebt. 
Sch erwarte fie in dem Trauerfpiele, und fahre indeß in.der 
Geſchichte unfers Theaters fort. 

Den vierten Abend (Montags, den 27. v. M.) warb 
ein neues deutfches Driginal, betitelt Iulie, oder Wertftreit 
ber Pflicht und Liebe, aufgeführt. Es bat den Hrn. Heufeld 
‚in Wien zum Verfaffer, der und fagt, daß bereits zwei 
" andere Stüde von ihm den Beifall des dortigen Publicums 
erhalten hätten. Ich kenne fie nicht; aber nach dem gegen- 
wärtigen zu urtheilen, müflen fie nicht ganz ſchlecht fepn. 

Die Hauptzüge ber Fabel und ber größte Theil der Situa- 
tionen, find ang der Neuen Heloife des Rouſſeau entlehnt. Ich 
wünſchte, daB Hr. Heufeld, ehe er zu Werke gefchritten, Die Be: 
urtheilung diefed Romans in den Briefen, die neuefte Literatur 
betreffend, ' gelefen und ftubirt hätte. Er würde mit einer 

3 Theil X. ©. 255. u. fe (Bon M. Mendeldfopn.) 
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fiherern Einfiht in die Schöitheiten feines Driginald gearbeitet 
haben, und vielleicht in vielen Stüden glüdlicher gewefen feyn. 

Der Werth der Neuen Heloife ift; von der Seite der 
Erfindung, fehr gering, und das Beſte darin ganz und gar 
feiner dramatifchen Bearbeitimg fähig. Die Situationen find 
alltäglich oder unnatürlich, und. die wenig guten fo weit von 
einander entfernt, daß fie fih, ohne Gewaltfamfeit, in ben 
engen Raum eines Schaufpiels von drei Aufzügen nicht ‚win: 
gen laffen. Die Gefhichte konnte fich auf der Bühne unmoͤg⸗ 
lih fo fließen, wie fie fih in dem Romane nicht fowohl 
ſchließt, als verliert. Der Liebhaber der Zulie mußte hier 
glücklich werden, und Hr. Heufeld lapt ihn glüdlich werden. 
Er befommt feine Schülerin. Aber hat Hr. Heufeld- auch 
überlegt, daß feine Julie nun gar nicht mehr die Inlie 
des Rouſſeau 1ft? Doch Julie des Rouffeau, oder nicht: wem 


liegt daran? Wenn fie nur fonft eine Perfon ift, die inter: 


effirt. Aber eben das ift fie nicht; fie ift nichts, als eine 
Beine verliebte Narrin, die manchmal artig genug fchwaßt, 
wenn fih Hr. Heufeld auf eine fchöne Stelle im Rouſſeau 
befinnt. „Zulie, fagt der Kunftrichter, deſſen Urtheils ich 
erwähnt habe, fpielt in der Geſchichte eine zweifache Rolle. 
Sie ift Anfangs ein ſchwaches und fogar etwas verführerifches 
Mädchen, und wird zuletzt ein Frauenzimmer, das, als ein 
Mufter der Tugend, alle, die man jemals erdichtet hat, weit 
übertrifft.“ Dieſes legtere wird fie. durch ihren Gehorfam, durch 


die Aufopferung ihrer Liebe, ‚durch die Gewalt, die fie über 


ihr Herz gewinnt. Wenn nun aber von allen diefen in 
dem Stüde nichts zu bören und zu fehen ift: was bleibt von 
ihr übrig, ale, wie gefagt, das fchwache verführerifhe Mad— 
chen, das Tugend und Weisheit auf der Zunge, und Thor⸗ 
heit im Herzen hat? 
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Den St. Preur des Rouſſeau hat Hr. Heufeld in einen 
Siegmund umgetauft. Der Name Siegmund fchmedt bei ung 
ziemlich nach dem Domeftiquen. Sch wünfchte, daß unfere 
dramatiſchen Dichter auch in folchen Kleinigkeiten ein wenig 
gefuchter, und auf den Ton der großen Welt aufmerkſamer 
feyn wollten. — St. Preur fpielt fchon bei dem Rouſſeau 
eine fehr abgefhmadte Figur. „Sie nennen ihn alle, fagt der 
angeführte Kunftrichter, den Philofophen. Den Bhilofophen ! 
Ich möchte willen, was der junge Menſch im der ganzen Ge: 
ſchichte fpricht oder thut, dadurch er diefen Namen verdient? 
In meinen Augen tft er der .alberwite Menfch von der Welt, 
der in’ allgemeinen Ausrufungen Vernunft und Weisheit bis 
in den Himmel erhebt, und nicht den geringften Funken 
davon befißt. In feiner Liebe ift er abenteuerlich, ſchwülſtig, 
ausgelaffen, und in feinem übrigen Thun und Laffen finder 
fih nicht die geringfte Spur von Neberlegung. Er ſetzt das 
ftolzefte Zutrauen in feine Vernunft, und ifl dennoch nict 
entfchloffen genug, den Kleinften Schritt zu thun, ohne von 
feiner Schülerin, oder von feinem Freunde an der Hand 
geführt zu werden.” — Aber wie tief ift der. beutfche ‚Sieg: 
mund noch unter diefem St. Preur! 


Neuntes Stüd. 
Den 29. Mai 1767. 


Sn dem Romane. hat St. Preur doch noch dann und 
warn Gelegenheit, feinen aufgeflärten Verſtand zu. zeigen, 
und die thätige Rolle des rechtfchaffenen Mannes zu fpielen. 
Aber Siegmund in der Komödie iſt weiter nichts, als ein 
kleiner eingebildeter Pedant, der aus feiner Schwachheit eine 
Tugend macht, und fich fehr beleidigt findet, daß man feinem 


— 
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zaͤrtlichen Herzchen nicht durchgängig will Gerechtigkeit wider: 
fahren lafen. Seine ganze Wirkſamkeit läuft auf ein Paar 
mächtige Thorheiten heraus. Das Burſchchen will fi ſchla⸗ 
gen und erftechen. 

Der Verfafler bat es ſelbſt empfunden, daß ſein Sieg⸗ 
mund nicht in genugſamer Handlung erſcheint; aber er glaubt, 
dieſem Einwurfe dadurch vorzubeugen, wenn er zu erwägen 
giebt: „daß ein Menſch feines gleichen, in einer Zeit von 
vier und zwanzig Stunden, nicht wie ein König, dem alle 
Augenblicke Gelegenheiten dazu barbieten, große Handlungen 
verrichten könne. Man muͤſſe zum voraus annehmen, daß 
er ein rechtihaffener Mann ‚fey, wie er befchrieben werde; 
und genug, daß Julie, ihre Mutter, Sleriffe, Eduard, lauter 
vechtfchaffene Leute, ihn dafür erkannt hätten.” 

Es ift recht wohl gehandelt, wenn man, im gemeinen 
Leben, in den Charakter anderer Fein beleidigendes Mißtranen- 
fest; wenn man dem Zengnifle, das fich ehrliche Leute unter 
einander ertheilen, allen Glauben beimißt. Uber darf uns 
der dramatifche Dichter mit diefer Regel der Billigkeit ab- 
fpeifen? Gewiß nit; ob er fich fchon fein Selchäft Dadurch 
ſehr leicht machen könnte. Wir wollen es auf der Bühne 
fehen, wer die Menſchen find, und können es nur aus. ihren 
Thaten fehen. Das Gute, das wir ihmen, bloß. auf anderer 
Wort, zutrauen follen, kann und unmöglich für fie intereffiren; 
es läßt und völlig gleichgültig, und wenn wir nie die geringfte 
eigene Erfahrung davon erhalten, fo bat es fogar eine üble 
Rückwirkung auf diejenigen, auf deren Treu und Glauben 
wir es einzig und allein annehmen follen. Weit gefehlt alfo, 
daf wir deßwegen, weil Julie, ihre Mutter, Clariſſe, Eduard, 
den Siegmund für den vortrefflichiten, vollkommenſten jungen 
Menfchen erklären, ihn auch dafür zu erkennen bereit feyn 
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ſollten: fo fangen wir vielmehr an, in die Einfiht aller diefer 
Perſonen ein Miptrauen zu feßen, wenn wir nie mit uniern 
eigenen Augen etwas fehen, was ihre günftige Meinung 
rechtfertigt. Es ift wahr, in vierundzwanzig Stunden kann 
eine Privatperfon nicht viel große Handlungen verrichten. 
Aber wer verlangt denn große? Auch in dem Kleinften kann 
fih der Charakter fchildern; und nur bie, welche das meifte 
Licht auf ihn werfen, find, nach der poetiihen Schäßung, 
die größten. Wie Araf e3 fih denn indeß, daß vier und 
zwanzig Stunden Zeit genug waren, dem Siegmund zu den 
zwei äuferften Narrheiten Gelegenheit zu fchaffen, die einem 
Menſchen in feinen Umftänden nur immer einfallen können? 
Die Gelegenheiten find auch darnach; könnte der Verfaſſer 
antworten: Doch dad wird er wohl nicht. Sie möchten aber 
noch fo natürlich herbeigeführt, noch fo fein behandelt feyn: 
fo würden darum die Narrheiten felbft, die wir ihn zu be: 
gehen im Begriffe fehen, ihre üble Wirkung auf unfere Idee 
von dem jungen ftürmifchen Scheinweifen nicht verlieren. 
Daß er Ichlecht handle, fehen wir: daß er gut handeln könne, 
hören wir nur, und nicht einmal in Beifpielen, ſondern in 
den allgemeinften ſchwankendſten Ausbrüden. 

Die Härte, mit der Julien von ihrem Mater begegnet 
wird, da fie einen andern von ibm zum Gemahle nehmen 
fol, ald den ihr Herz gewählt hatte, wird beim Rouſſeau 
nur faum berührt. - Hr. Heufeld hatte den Much, und eine 
ganze Scene davon zu zeigen. ch liebe es, wenn ein junger 
Dichter etwad wagt. Er läßt den Vater die Tochter zu 
Boden foßen. Ich war um die Ausführung diefer Action 
beforgt. Aber vergebens; unfere Schaufpieler hatten fie fo 
wohl concertirt; ed ward, von Seiten des Vaters und der 
Tochter, fo viel Anftand dabei beobachtet, und diefer Anftand 
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that der Wahrheit ſo wenig Abbruch, daß ich mir geſtehen 
mußte, dieſen Acteurs koͤnne man ſo etwas anvertrauen, 
oder keinen. Herr Heufeld verlangt, daß, wenn Julie von 
ihrer Mutter aufgehoben wird, fich in ihrem Geſichte Blut 
zeigen fol. Es kann ihm lieb ſeyn, daß dieſes unterlaffen 
worden. Die Pantomime muß nie bie zu dem Erelhaften 
getrieben werden. Gut, wenn in folchen Zällen die erhißte 
Einbildungskraft Blut zu fehen glaubt; "aber das Auge muß 
e3 nicht wirklich fehen. 

Die darauf folgende Scene if die hervorragendfte des 


‚ganzen Stüded. Sie gehört dem Nouffeau. Sch weiß felbft 


nicht, welcher Unwille ſich in die Empfindung des Pathetifchen 
miiht, wenn wir einen Vater feine Tochter fupfälig um 
etwas bitten fehen. Es beleidigt, es kraͤnkt ung, denjenigen 
ſo erniedrigt zu erbliden,. dent die Natur fo heilige Rechte‘ 
üdertragen bat. Dem Rouſſeau muß man diefen außerordent: 
lichen Hebel verzeihen; die Maſſe ift zu groß, die er in Be: 
wegung feßen fol. Da keine Gründe bei Julien anfchlagen 
wollen: da ihr Herz in der Verfaflung ift, daß es fich durch 
die Außerfte Strenge in feinem Entichluffe nur noch mehr be: 
feftigen würde: fo Eonnte fie nur durch die plößliche Ueber⸗ 
rafhung der unerwartetften Begegnung erfhüttert, und in 
einer Art von Betäubung umgelenft werden. Die Geliebte 
ſollte fih in die Tochter, verführerifche Zärtlichkeit in blinden 
Gehorſam verwandeln; da Rouſſeau kein Mittel fah, der 
Natur diefe Veränderung abzugewinnen, fo mußte er fi 
entfchließen, ihr fie abzunöthigen, oder, wenn man will, ab, 
zuftehlen. Auf keine andere Weile fonnten wir es Julien . 
in der Folge vergeben, daß fie den inbrünftigften Liebhaber 
dem fälteften Ehemanne aufgeopfert habe. Aber da dieſe 
Aufopferung in der Komödie nicht erfolgt; da ed nicht die 
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Tochter, fondern der Vater tft, der endlich nachgiebt: hätte 
Herr Heufeld die Wendung nicht ein wenig lindern follen, 
duch die Rouſſeau bloß das Befremdliche jener Aufopferung 
rechtfertigen, und das Ungemwöhnliche derfelben vor dem Vor: 
wurfe des Unnatürlihen in Sicherheit feßen wollte? — Doc 
Kritik, und Fein Ende! Wenn Here Heufeld das gethan hätte, 
fo würden wir um eine Scene gefommen ſeyn, die, wenn 
fie ſchon nicht fo recht in das Ganze paſſen will, doch fehr 
fräftig ift; er würde ung ein hohes Licht in feiner Gopie 
vermalt haben, von dem man zwar nicht eigentlich weiß, 
wo es herfömmt, dad aber eine trefflihe Wirkung thut. Die 
Art, mit der Herr Eckhof diefe Scene ausführte, die Action, 
mit der er einen Theil der grauen Haare vord Auge brachte, 
bei welchen er die Tochter befchwor; wären es allein werth 
gewefen, eine Meine Unfchiclichkeit zu begehen, die vielleicht 
niemanden, als dem Falten Kunſtrichter, bei Zergliederung 
des Planes, merklich wird. 

Das Nachſpiel dieſes Abends war, der Schatz; die Nach⸗ 
ahmung des Plautinſchen Trinummus, in welcher der Ver⸗ 
faſſer alle die komiſchen Scenen ſeines Originals in einen Auf: 
zug zu concentriren gefuht hat. Er ward fehr wohl gefpielt. 
Die Acteurs alle wußten ihre Nolen mit der Fertigkeit, die 
zu dem Niedrigkomifchen fo nothwendig erfordert wird. Wenn 
ein halbſchieriger Einfall, eine Unbefonnenheit, ein Wortfpiel, 
langfam und jtotternd vorgebracht wird; wenn fich die Per: 
fonen auf Armfeligleiten, die weiter nichts ald den Mund 
in Falten feßen follen, noch erft viel befinnen: fo ift die 
Langeweile unvermeidlih. Poſſen müfen Schlag auf Schlag 
gefagt werden, und der Zuhörer muß feinen Augenblid Zeit 
haben, zu unterfuhen, wie wißig oder unmißig fie find. 
Es find Feine Frauenzimmer in diefem Stücke; das einzige, 
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welches noch anzubringen geweſen wäre, würde eine froftige 
Liebhaberin ſeyn; und freilich lieber keines, als fo eines. 
Sonft möchte ich es niemanden rathen, ſich diefer Beſonder⸗ 
heit zu befleißigen. Wir find zu fehr an die Untermengung 
beider Gefchlechter gewöhnt, als dag wir bei gänzlicher 
Vermiffung des reizendern nicht etwas Leeres empfinden 
ſollten. 

Unter den Italienern hat ehedem Cecchi, und neuerlich 
unter den Franzoſen Destouches, das nämliche Luſtſpiel des 
Plautus wieder auf die Bühne gebracht. Sie haben beide 
große Stüde von fünf Aufzügen daraus gemadt, und find 
daher genöthigt gemweien, den Plan des Roͤmers mit eignen 
Erfindungen zu erweitern. Das vom Cecchi heißt: die Mit- 
gift, und wird vom Miccobont, in feiner Geſchichte des 
italienifchen Theaters, als eined von den beften alten Luſt⸗ 
fpielen deflelben empfohlen. Das vom Destouches führt den 
Titel: der verborgne Schaß, und ward ein einzigesmal, im 
Jahre 1745, auf der italienifchen Bühne zu Paris, und auch 
diefes einzigemat nicht ganz bis zu Ende, aufgeführt. Es 
fand keinen Beifall, und ift erft nach dem Tode des Verfaſſers, 
und alfo verfchiedene Sabre fpater als der deutiche Schaß, 
im Drud erfchienen. Plautus felbft ift nicht der erfte Er: 
finder diefes fo glüdlihen, und von mehrern mit fo vieler 
Nacheifrung bearbeiteten Stoffes gewefen; fondern Philemon, 
bei dem es eben die fimple Auffchrift hatte, zu der es 
im Deutfchen wieder zurücdgeführt worden. Plautus hatte 
feine ganz eigene Manier in Benennung feiner Stüde; und 
meiftentheild nahm er fie von dem allerunerbeblichften Um: 
ftande her. Diefed z. ©. nannte er Trinummus, den Drei: 
ling; weil der Splophant einen Dreiling für feine Mühe 
befam. 
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Das Stüd des fünften Abends (Dienſtags, den 28. April,) 


war: Das unvermuthete Hinderniß, oder das Hinderniß ohne 
Hindernif, vom Destouches. 

Wenn wir die Annales des franzöfifhen Theaters nad: 
ſchlagen, fo finden wir, daß die Iuftigften Stüde biefed Ver: 
faſſers, gerade den allerwenigften Beifall gehabt haben. Weder 
Dad gegenwärtige, noch der verborgne Schaß, noch dag Ge: 
fpenft mit der "Trommel, noch der poetifhe Dorfjunter, 
haben fih darauf erhalten; und find, felbft in ihre Neuheit, 
‚nur wenigemal aufgeführt worden. Es beruht fehr viel 
auf dem Tone, in welhem fich ein Dichter ankündigt, oder 
in welchem er feine beften Werke verfertigt.- Man nimmt 
ſtillſchweigend an, als ob er eine Verbindung dadurch eingebe, 
fih von diefem Tone niemals zu entfernen; und wenn er es 
thuf, duͤnkt man fich berechtigt, darüber zu ſtutzen. Man 
ſucht den Verfaſſer in dem Verfaffer, und glaubt, etwas 
Schlechters zu finden, fobald man nicht dad namliche findet. 
Destouches hatte in feinem verheiratheten Philofophen, in 


feinem NRuhmredigen, in feinem Verſchwender Mufter eines“ 


feinern, böhern Komifchen gegeben, ald man vom Moliere, 
felbft in feinen ernfthafteiten Stüden, gewohnt war. Sogleich 
machten die Kunftrichter, die fo gern Klaffificiren, dieſes zu 
feiner eigenthümlichen Sphäre; was bei dem Poeten vielleicht 
nichts als zufällige Wahl war, erklärten fie für vorzüglichen 
Hang und herrſchende Fähigkeit; was er einmal, zweimal 
nicht gewollt hatte, ſchien er ihnen nicht zu Fünnen: und als 
er ed nunmehr wollte, was fieht KRunftrichtern ähnlicher, als 
daß fie ihm lieber nicht Gerechtigkeit widerfahren ließen, 


ehe fie ihr voreiliges Urtheil änderten? Ich will damit nicht: 
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fügen, dab das Niedrigkfomifhe des Destouches mit dem 
Molierifhen von einerlei Güte ſey. Es ift wirflih um' 
vieles fteifer; der wißige Kopf ift mehr: darin zu fpüren, ale 
der getreue Maler; feine Narren find felten von den behag⸗ 
lihen Narren, wie fie aus den Händen der Natur kommen, 
fondern mehrentheild von der hölzernen Gattung, wie fie die 
Kunft fchnigelt, und mit Affektation, mit verfehlter Lebensart, 
mit Pedanterie überladetz fein Schulwig, feine Mafuren find 
daher froftiger als lächerlich. Aber dem ungeachtet, — und nur 
diefes wollte ich Tagen, — find feine Iuftigen Stüde am wah⸗ 
ren Komifchen fo geringhaltig noch nicht, als fie ein verzär- 
telrer Sefhmad findet; fie haben Scenen mit unter, die und aus 
Herzensgrunde zu lachen machen, und die ihm allein einen ans 
fehnlichen Rang unter den komiſchen Dichtern verfihern könnten. 

Hierauf folgte ein neues Luftfpiel in einem Aufzuge, be: 
titelt: die neue Agneſe. 

Madame Gertrude fpielte vor den Augen der Welt die 
fromme Spröde; aber insgeheim war fie die gefällige, feurige 
Freundin eined gewiffen Bernard. Wie glüdlid, o wie 
glücklich machſt du mich, Bernard! rief fie einft in der Ent: 
zuͤckung, und ward von ihrer Tochter behorcht. Morgens 
darauf fragt das liebe einfältige Mädchen: Aber, Mama, 
wer ift denn der Bernard, der die Leute glüdlich macht? 
Die Mutter. merkte ſich verrathen, faßte fich aber gefchwind. 
Es ift der Heilige, meine Tochter, den ich mir kürzlich ge 
wählt habe; einer von den größten im Paradieſe. Nicht 
lange, fo ward die Tochter mit einem gewiſſen Hilar befannt. 
Das gute Kind fand in feinem Umgange recht viel Ver— 
gnügen; Mama befümmt Verdacht, Mama befchleicht das 
glüdlihe Paar; und da beffmmt Mama von dem. Töchter: 
chen eben fo fhöne Seufzer zu hören, als das Töchterchen 
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jüngft von Mama gehört hatte. Die Mutter ergrimmt, 
überfält fie, tobt. Nun, was denn, liebe Mama? fagt 
endlich das ruhige Mädchen. Sie haben fih den H. Bernard 
gewählt; und ih, ih mir den H. Hilar. Warum nit? — 
Diefes ift eines von den lehrreihen Mähren, mit welchen 
das weife Alter des göttlihen Voltaire die junge Welt be: 
ſchenkte. Favart fand es gerade fo erbaulich, als die Fabel 
zu einer komiſchen Oper ſeyn muß. Er ſah nichts anftößi: 
ged darin, als die Namen der Heiligen, und diefem Anftoße 
wußte er auszuweichen. Er mahte aus Madame Gertrude 
eine platonifhe Weife, eine Anhängerin der Lehre des 
Sabalid; und der H. Bernard ward zu einem Spyiphen, 
der unter dem Namen und in der Geftalt eines guten Be: 
kannten die tugendhafte Frau befuht. Zum Splphen ward 
dann auch Hilar, und fo weiter. Kurz, es entitand die 
Dperetter: Sfabelle und Gertrude, oder die vermeinten Spi: 
shen, welde die Grundlage zur neuen Agneſe if. Man- hat 
die Sitten darin den unfrigen näher zu bringen geſucht; 
man hat fih aller Anftändigfeit befliffen; das liebe Mädchen 
ift von der reizendften, verehrungsmwürdigften Unfhuld; und 
durch dad Ganze find eine Menge gute komiſche Einfälle 
verftreut, die zum Theil dem deutfchen Verfaſſer eigen find. 
Sch kann mic in die Veränderungen felbft, die er mit feiner 
Urſchrift gemacht, nicht näher einlaffen; aber Perfonen von 
Geſchmack, welchen diefe nicht unbefannt war, wünfcten, 
daß er die Nachbarin, anſtatt des Vaters, beibehalten 
hätte. — Die Rolle der Agnefe fpielte Mademoifelle Felbrich, 
ein junges Frauenzimmer, das eine vortrefflihe Actrice ver: 
fpricht, und daher die befte Aufmunterung verdient. Alter, 
Figur, Miene, Stimme, alled fümmt ihr hier zu Statten; 
und ob fih, bei diefen Naturgaben, in einer folhen Rolle 
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fhon ‘vieles von felbft fpielt: fo muß man ihr doch auch 
eine Menge Feinheiten zugeftehen, die Vorbedacht und Kunſt, 
aber gerade nicht mehr und nicht weniger verriethen, als ſich 
an einer Agnefe verrathen darf. 

Den fechsten Abend ( Mittwochs, den 29. April) ward. 
die Semiramis ded Hrn. von Voltaire aufgeführt. 

Diefes Trauerfpiel ward im Jahre 1748 auf die fran⸗ 
zöfifhe Bühne gebracht, erhielt großen Beifall, und macht, 
in der Gefchichte diefer Bühne, gewiſſermaßen Epoche. — 
Nachdem der Hr. von Voltaire feine Zaire und Alzire, feinen 
Brutus und Cäfar geliefert hatte, ward er in der Meinung 
beftärtt, daß die tragiichen Dichter feiner Nation die alten 
Griechen in vielen Stüden weit überträfen. Bon uns Fran: 
zofen, fagt er, hätten die Griechen eine geſchicktere Exrpofition, 
und die große Kunft, die Auftritte untereinander fo zu ver: 
binden, daß die Scene niemals leer bleibt, und keine Perfon 
weder ohne Urfache kömmt noch abgeht, lernen können. Bon ung, 
fagt er, Hätten fie lernen koͤnnen, wie Nebenbuhler und Neben: 
bubhlerinnen, in wißigen Antithefen, mit einander ſprechen; wie 
der Dichter, mit einer Menge erhabner, glänzender Gedanken, 
blenden und in Erftaunen feßen müſſe. Von und hätten fie 
lernen können — O freilih; was ift von den Franzofen nicht 
alles zu lernen! Hier und da möchte zwar ein Ausländer, 
der die Alten auch ein wenig gelefen hat, demüthig um Er: 
lgubniß bitten, anderer Meinung ſeyn zu dürfen. Er möchte 
vielleicht einwenden, daß alle diefe Vorzüge der Franzofen auf 
das Wefentlihe des Trauerfpield eben feinen großen Einfluß 
hatten; daß es Schönheiten wären, welhe die einfältige 
Größe der Alten verachtet habe. Doch was hilft es, dem 
Hrn. von Voltaire etwas einzuwenden? Er fpriht, und man 
glaubt. Ein einziges vermißte er bei feiner Bühne: daß die 
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großen Meifterftüde berfelben nicht mit der Pracht aufge: 


führt würden, deren Goch die Griechen die Heinen Verfuche 


einer erft fich bildenden Kunft gewürdigt hätten. Das 
Theater in Paris, ein altes Ballhaus, mit Verzierungen 
"von dem fchlehteften Geſchmacke, wo ſich in einem ſchmuzi⸗ 
gen Parterre das ftehende Volk drangt und ſtoͤßt, beleidigte 
ihn mit Recht; und. befonders beleidigte ihn die -barbarifche 
Gewohnheit, die Zuſchauer auf der Bühne zu dulden, wo fie 
den Acteurs kaum fo viel Platz laffen, ald zu ihren noth- 
wendigften Bewegungen erforderlich if. Er war überzeugt, 
daß bloß diefer Uebelſtand Frantreih um vieles gebracht habe, 
was man, bei einem freiern, zu Handlungen bequemern und 
practigern Theater, ohne Zweifel gewagt hätte. Und eine 
Probe hiervon zu geben, verfertigte er feine Semiramis. 
Eine Königin, welche die Stände ihres Reichs verfammelt, 
um ihnen ihre Vermählung zu eröffnen; ein Gefpenft, das 
aus feiner Gruft fteigt, um Blutfchande zu verhindern, und 
fih an feinem Mörder zu rächen; diefe Gruft, in die ein 
Narr hereingeht, um als ein Verbrecher wieder heraus⸗ 
zulommen: das alles war in ber That für die Franzofen 
etwas ganz Neues. Es macht fo viel Laͤrmen auf der Bühne, 
e3 erfordert fo viel Pomp und Verwandlung, ald man nur 
immer in einer Oper gewohnt ift. Der Dichter glaubte das 
Mufter zu einer ganz befondern Gattung gegeben zu haben; 
und ob er e8 ſchon nicht für- die franzöftfhe Bühne, 10 wie 
fie war, fondern fo wie er fie wünfchte, gemacht hatte: fo 
ward es dennoch auf. derielben, vor der Hand, fo gut ge: 
fpielt, als es fich ungefähr fpielen ließ. Bei der erften 
Vorſtellung faßen die Zufchauer noch mit auf dem Theater; 
und ih hätte wohl ein altvätrifhes Gefpenft in einem fo 
galanten Zirkel mögen erfcheinen fehen. Erſt bei den folgenden 
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Vorfielungen ward diefer Unſchicklichkeit abgeholfen; die 
Acteurs machten fich ihre Bühne freis und was damals nur 
eine Ausnahme, zum Beften eines fo außerordentlihen Stüdes, 
war, ift nach der Zeit die beftändige Ginrichtung geworden. 
Aber vornehmlih nur für die Bühne in Paris; für die, wie 
gelagt, Semiramis in diefem Stüde Epoche macht. In den 
Provinzen bleibt man noch ‚häufig bei: der alten Mode, und 
will lieber aller Illuſion, als dem Vorrechte entfagen, den 
Zairen und Meropen auf die Schleppe treten zu Fönnen. 


Eilftes Stück. 
Den 5. Suni 1767. 

Die Erfcheinung eines Geiftes war in einem franzöfifchen 
Trauerfpiele eine fo Eühne Neuheit, und: der Dichter, der fie 
wagte, rechtfertigt fie mit fo eignen Gründen, daß es ſich 
der Mühe lohnt, einen Augenblick dabei zu verweilen. 

„Man fchrie und fchrieb von allen Seiten, fagt der Herr 
von Voltaire, daß man an Gefpenfter nicht mehr glaube, 
und daß die Erfcheinung der Todten, in den Augen einer 
erleuchteten Nation, nicht anders als kindiſch ſeyn koͤnne. 
Wie? verfeßt er dagegen; Das ganze Alterthum hätte dieſe 
Wunder geglaubt, und es follte nicht vergönnt feyn, fi 
nach dem Alterthume zu richten? Wie? unfere Religion hätte 
dergleichen aufßerordentlihe Fügungen der Vorſicht geheiligt 
und es follte lächerlich feyn, fie zu erneuern?” 

Diefe Ausrufungen, duͤnkt mich, find rhetorifcher, ale 
gründlih. Vor allen Dingen wünfchte ich, die Religion hier 
aus dem Spiele zu laſſen. In Dingen des Gefhmads und 
der Kritit find Gründe, aus ihr genommen, recht gut, ſei⸗ 
nen Gegner zum Stillfihweigen zu bringen, aber nicht fo 
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recht tauglich, ‚ihn zu überzeugen, Die Nelision, als Ne 
ligion, muß hier nichts entfcheiden follen; nur als eine Art 
von leberlieferung des Alterthums gilt ihr Seugniß nicht 
mehr und nicht weniger, ald andere 3eugniffe des Alterthums 
gelten. Und fonach hätten wir es auch bier nur mit bem 
Alterthume zu. thun. 

Sehr: wohl; dad ganze Alterthum hat Gefpenfter ge- 
glaubt. Die dramatifhen Dichter- des Alterthums hatten 
alſo Recht, diefen Glauben zu nutzen; wenn wir bei einem 
von ihnen wiederfommende Todte aufgeführt finden, fo wäre 
ed unbillig, ihm nach unfern beffern Einfichten den Prozeß 
zu machen. Uber: hat darum der neue, dieſe unfere beſſere 
Einfihten theilende dramatifhe Dichter die nämlihe Be: 
fugniß? Gewiß nicht. — Uber wenn er feine Gefchichte in 
jene leichtgläubigere Zeiten zurüdlegt? Auch alsdann nicht. 
Denn der dramatifhe Dichter tft Fein Gefchichtichreiber; er 
erzählt nicht, was man ehedem geglaubt „ daß es gefchehen, 
. fondern er läßt es vor unfern Augen nochmals gefhehen; 
und läßt es nochmals geſchehen, nicht der bloßen hiftorifchen 
Wahrheit wegen, ſondern in einer ganz andern und höheren 
Abſicht; die hiftorifche Wahrheit ift nicht fein Zweck, fondern 
nur das Mittel zu feinem Iwede; er will ung täufchen, und 
durch die Täuſchung rühren. Wenn es alfo wahr ift, daß 
wir jest Feine ‚Gefpenfter mehr glauben; wenn dieſes Nicht: 
glauben die Täufchung nothwendig verhindern müßte; wenn 
ohne Täufhung wir unmöglich ſympathiſiren können: fo han⸗ 
beit jeßt der "dramatifche Dichter wider fich felbit,. wenn er 
und dem ungeachtet ſolche unglaublihe Mähren ausftaffirt; 
alle Runft, die er dabei anwendet, ift verloren. 

Folglich? Folglich iit ed durchaus nicht erlaubt, Geſpen⸗ 
fer und Erfcheinungen auf die Bühne zu bringen? Folglich 
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ift diefe Quelle des Schredlichen und Pathetifhen für und 
vertrodnet? Nein; dieſer Verluſt wäre für die Poeſie zu 
groß; und bat fie nicht Beifpiele für fih, wo das Genie 
aller unierer Philofophie trotzt, und Dinge, bie der kalten 
Vernunft fehr fpöttifch vortommen, unferer Einbildung fehr 
fürchterlih zu machen weiß? Die Folge muß daher anders 
fallen; und die Vorausfeßung wird nur falſch ſeyn. Wir 
glauben Teine Gefpenfter mehr? Wer fagt das? Oder viel- 
mehr, was heißt das? Heißt es jo viel; wir find endlich 
in unfern Einfihten fo weit gefommen, daß wir die Un— 
möglichkeit davon erweifen Eönnen; gewiffe unnumftößliche 
Wahrheiten, die mit dem Glauben an Gefpeniter im Wider⸗ 
ſpruche ftehen, find ſo allgemein befannt worden, find auch 
dem gemeinften Manne immer und beftändig fo gegenwär: 
tig, daß ihm Alles, was damit ftreitet, nothwendig lächer- 
lich und abgeſchmackt vorkommen muß? Das Fan es nicht 
heißen. Wir glauben jetzt Feine Gefpenfter, kann alſd nur 
fo viel heißen; in diefer Sache, über die fih fait eben fo 
viel dafür als darwider fagen laßt, die nicht entfchieden 
ift, und nicht entfehieden werden fann, hat die gegenwär- 
tig berrihende Art zu denken den Gründen darwider das 
Vebergewicht gegeben; einige wenige haben dieſe Art zu 
denfen, und viele wollen fie zu haben ſcheinen; diefe machen 
das Gefchrei und geben den Ton; der größte Haufe fchweigt 
und verhält fih gleichgültig, und denft bald fo, bald 
anders, hört beim hellen Tage mit Vergnügen über die 
Sefpenfter fpotten, und bei dunkler Nacht mit Grauſen davon 
erzählen. ‚ 

Aber in dieiem Verftande keine Sefpenfter glauben, kann 
und darf den dramatifchen Dichter im geringften nicht ab 
halten, Gebrauh davon zu mahen. Der Same, fie zu 
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glauben, liegt in uns allen, und in denen am häufigften, für 
die er vornehmlich dichter. Es koͤmmt nur auf feine Kunſt 
an, diefen Samen zum Keimen zu bringen; nur auf ge: 
wife Handgriffe, den Gründen für ihre Wirklichkeit in der 
Geſchwindigkeit den Schwung zu geben. Hat er diefe in feiner 
Sewalt, fo mögen wir in gemeinem Leben glauben, was 
wir wollen; im Theater mülfen wir glauben, was Er will. 
. So ein Dichter iſt Shafefpeare, und Shafefpeare faft ein: 
zig und allein. Bor feinem Gefpenfte im Hamlet richten fi 
"die Haare zu. Berge, fie mögen ein gläubiges oder ungläubi- 
ged Gehirn bededen. Der Herr von Voltaire that gar nicht 
wohl, jich auf dieſes Geſpenſt zu berufen; es macht: ihn und 
feinen Geift des Ninus — lächerlid. 

Shafeiveares Gefpeuft. kömmt wirklich aus jener Welt; 
fo dünft und. Denn e3 koͤmmt zu der feierlichen. Stunde, - 
in der fhaudernden Stille der Nacht, in der vollen Begleitung 
aller der düftern, geheimnißvollen Mebenbegriffe, wenn und 
mit welchen wir, von der Amme au, Sefpenfter zu erwarten 
und zu denken gewohnt find. ber Voltaires Geift ift auch 
nicht einmal zum Popanze gut, Kinder damit zu fehreden; 
es ift der bloße verfleidete Komödiant, der nichts hat, nichts 
fagt, nichts thut, was es wahriheinlich machen könnte, er 
wäre das, wofür er ſich ausgiebt; alle Umftände vielmehr, 
unter welchen er erfcheint, jtören den Betrug, und verrathen 
das Gefchöpf eines kalten Dichters, der und gern täufchen und 
ſchrecken möchte, ohne daß er weiß, wie er es anfangen foll- 
Man überlege auch nur diefes einzige: am heilen Tage, mitten 
in der Verfammlung der Stände des Reichs, von einem Donner- 
ſchlage angekündigt, tritt das Voltairifhe Gefpenft aus feiner 
Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals gehört, daß Gefpenfter 
fo dreift find? Welme alre Frau hatte ihm nicht fagen Fünnen, 
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daß die Geſpenſter das Sonnenlicht ſcheuen, und große Geſell⸗ 
ſchaften gar nicht gern beſuchten? Doch Voltaire wußte zuver⸗ 
läßig das auch; aber er war zu furchtſam, zu eckel dieſe gemeinen 
Umſtaͤnde zu nutzen; er wollte uns einen Geiſt zeigen, aber 
.e8 follte ein Geiſt von einer edlern Art ſeyn; und durch dieſe 
edlere Art verdarb er alled. Das Geſpenſt, dad fih Dinge 
herausnimmt, die wider alled Herfommen, wider alle gute 
‚Sitten unter den Sefpenftern find, dünft mich fein rechtes 
Geſpenſt zu feyn; und alles, was die Illuſion hier nicht be: 
fördert, fört die Illuſion. 

Wenn Voltaire einiges Augenmerk auf die Pantomime 
genommen hätte, fo würde er auch von einer andern Seite die 
Unfchielichkeit empfunden haben, ein Sefpenft vor den Augen 
einer großen Menge erfcheinen zu lafen. Alle muͤſſen auf 
„einmal, bei Erblidung deffelben, Furcht und Entfegen äußern; 
alle müſſen es auf verfchiedene Art äußern, wenn der An— 
blick nicht die froftige Spmmetrie eined Ballets haben fol. 
Nun richte man einmal eine Heerde dumme Statiften dazu 
ab; und wenn man fie auf das glüdlichite abgerichtet hat, 
fo bedenfe man, wie fehr diefer vielfahe Ausdrud des nam- 
lichen Affects die Aufmerkfamteit theilen, und von den Haupt: 
perfonen abziehen muß. Wenn diefe den rechten Eindrud 
auf ung machen follen, fo müſſen wir fie nicht allein fehen 
tönnen, fondern ed ift auch gut, werin wir font nichts fehen, 
als fie. Beim Shafelpeare ift ed der einzige Hamlet, mit 
dem fich das Gefpenft einläßt; in der Scene, wo die Mutter 
dabei ift, wird ed von der Mutter weder gefehen noch gehört. 
Alle unfere Beobachtung geht alfo aufihn, und je mehr Merk: 
male eines von Schauder und Schreden jerrütteten Gemuͤths 
wir an ihm entdeden, defto bereirwiliger find wir, die 
Erfcheinung, welche diefe Serrüttung in ihm verurfacdht, für 
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eben das zu halten, wofür er fie hält. Das Gefpenft wirft 
auf und, mehr durch ihn, als dur ſich ſelbſt. Der Ein: 
drud, den es auf ihn macht, geht in ung über, und die 
Wirkung ift zn augenfcheinlih und zu ſtark, ald dab wir an 
der außerordentlichen Urfache zweifeln follten. Wie wenig 
bat Voltaire auch diefen Kunftgriff verſtanden! Es erfchreden 
über feinen Geift viele; aber nicht viel, Semiramis ruft 
einmal: Himmel! ich fterbe! und die andern machen. nicht 
mehr Umftände mit ihm, ale man ungefähr mit einem 
‚weit entfernt geglaubten Freunde machen würde, der auf 
einmal ing Zimmer tritt. 


Zwölftes Stück. 
Den 9. Sunt 1767. 


Ich bemerke noch einen Unterichied, der fih zwiſchen den 
‚Sefpenftern des englifhen und franzöfiiben Dichters findet. 
Boltaires Sefpenft ift nichts als eine poetifhe Maſchine, die 
nur des Knotens wegen da ift, es intereſſirt uns für ſich 
ſelbſt nicht im geringfien. Shakeſpeares Geſpenſt hingegen 
iſt eine wirklich handelnde Perfon, an deſſen Schidfale wir 
Antheil nehmen; ed erwedt Schauder, aber auch Mitleid. 

Diefer Unterfchied entiprang, ohne Zweifel, aus der 
‚verfchiedenen Denkungsart beider Dichter von den Gefpenftern 
überhaupt. Voltaire betrachtet die Erfcheinung eines Ver— 
ſtorbenen als ein Wunder; Shafelpeare ald eine ganz natür- 


‚lihe Begebenheit. Wer von beiden philofophifher denkt, _ 


‚dürfte feine Frage fepn; aber Shafefpeare dachte poetifcher. 
Der Geiſt de3 Ninus kam bei Voltairen, als ein Weſen, 
das noch jenfeir dem Grabe angenehmer und unangenehmer 
‚Empfindungen fähig ift, mit welhem wir alfo Mitleiden 
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haben können, in feine Betrachtung. Er wollte bloß damit 
lehren, daß die hoͤchſte Macht, um verborgene Verbrechen 
and Licht zu bringen und zu beftrafen, auch wohl eine Aus: 
nahme von ihren ewigen Geſetzen mache. * 

Ich will nicht fagen, daß es ein Fehler ift, wenn der 
dramatifche Dichter feine Fabel fo einrichtet, daß fie zur Er: 
läuterung oder Betätigung irgend einer großen moralifchen 
Wahrheit dienen kann. Uber ich darf fagen, daß diefe Ein- 
richtung der Fabel. nichts weniger als nothwendig ift; daß es 
fehr lehrreiche vollfommene Stüde geben faun, die auf feine 
ſolche einzelne Marime abzweden; daß man Unrecht thut, den 
legten Sittenfpruh, den man zum Schluffe verfchiedener . 
Trauerfpiele der Alten findet, fo anzufehen, ale ob das Ganze 
bloß um feinetwillen da wäre. 

Wenn daher die Semiramis des Herrn von Voltaire 
weiter fein Verdienſt hätte, als dieſes, worauf er ſich fo 
viel zu gute thut, daß man nimlich daraus die höchfte Ge: 
rechtigfeit verehren lerne, die, außerordentliche Lafterthaten 
zu firafen, außerordentliche Wege wähle: fo würde Semira⸗ 
mis in meinen Angen nur ein fehr mittelmäßiges Stüd fepn. 
Beſonders da diefe Moral felbft nicht eben die erbaulichfte ift. 
Denn e3 it unfireitig dem weifeften Wefen weit anftändiger, 
wenn ed diefer anperordentlihen Wege nicht bedarf, und wir 
uns die. Beftrafung des Guten und Böfen in die ordentliche 
Kette der Dinge von ihr mit eingeflochten denken. 

Doch ich will mich bei dem Stüde nicht länger verweilen, 
um noch ein Wort von der Art zu fagen, wie es hier aufge: 
führt worden. Man bat alle Urfache, damit zufrieden zu 
feyn. Die Bühne ift geräumig genug, die Menge von Pers 
fonen ohne Verwirrung zu faflen, die der Dichter in verfchie- 
denen Scenen’ auftreten läßt. Die Berzierungen find neu, 
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von dem beiten Gefchmade, und fammeln den fo oft abwech⸗ 
felnden Ort fo gut als möglih in Einen. 

Den fiebenten Abend (Donnerſtags, den 30. April) 
ward der verheirathete Philofoph, vom Destouches, gefpielt. 

Dieſes Luftfpiel fam im Jahr 1727 zuerft auf die franzoͤ⸗ 
fifhe Bühne, und fand fo allgemeinen Beifall, daß es in 
Jahr und Tag fehs und dreißigmal aufgeführt ward. Die 
deutfche Ueberfehung ift nicht die profaifche aus den zu Berlin 
überfesten fämmtlichen Werfen des Destouches; fondern eine 
in Verfen, an ber mehrere Hände geflidt und gebeſſert haben. 
Sie hat wirklich viel glückliche Verſe, aber auch viel harte 
und unnatürliche Stellen. Es ift unbeichreiblich, wie ſchwer 
dergleichen Stellen dem Schaufpieler das Agiren maden; und 
Doch werden wenig franzöfifhe Stüde feyn, die auf irgend 
einem deutichen SCheater jemals befler ausgefallen wären, 
als diefes auf unferm. Die Rollen find alle auf das fehid: 
lichfte befeßt, und befonders fpielt Madame Löwen die lau: 
nigte Celiante ald eine Meifterin, und Herr Adermann den 
Geront unverbefferlih. Ich kann es überhoben ſeyn, von 
dem Stüde felbft zu reden. Es ift zu befannt, und gehört 
unftreitig unter die Meifterftüäde der franzöfifhen Bühne, 
die man auch unter und immer mit Vergnügen fehen wird, 

Das Stüd des achten Abends (Freitags, den 1, Mei) 
war dad Kaffeehaus, oder die Schottlanderin, des Herrn von 
Voltaire. 

Es ließe ſich eine lange Geſchichte von dieſem Luſtſpiele 
machen. Sein Verfaſſer ſchickte es als eine Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen des Hume, nicht des Geſchichtſchreibers und 
Philoſophen, ſondern eines andern dieſes Namens, der ſich 
durch das Trauerſpiel: Douglas, bekannt gemacht hat, in die 
Welt. Es hat in einigen Charakteren mit der Kaffeeichenfe 
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des Goldoni etwas Aehnliches; befonders fcheint ber Don 
Marzio des Goldoni das Urbild des Frelon geweſen zu ſeyn. 
Was aber dort bloß ein bösartiger Kerl ift, ift bier zugleich 
ein elender Scribent, den er Frelon nannte, Damit die Aug: 
leger deſto geichwinder auf feinen gefchwornen Feind, den 
Sournaliften Freron, fallen möchten. Diefen wollte er damit 
zu Boden fchlagen, und ohne Zweifel hat er ihm einen empfind⸗ 
lichen Streich verſetzt. Wir Ausländer, die wir an den haͤmi⸗ 
fhen Nedereien der franzöfifhen Gelehrten unter fih feinen 
Antheil nehmen, fehen Aber die Perfönlichfeiten diefes Stuͤcks 
weg, und finden in dem Frelon nichts als die getreue Schil⸗ 
derung einer Art von Leuten, die. auch bei ung nicht fremd 
ift. Wir haben unfere Frelons fo gut, wie die Franzofen 
und Engländer, nur daß fle bei und weniger Auffehen machen, 
weil ung unfereZiteratur überhanpt gleichgültiger ift. Fiele das 
Treffende dieſes Charakters aber auch gänzlich in Deutfchland 
weg, To hat das Städ dach, noch außer ihm, Intereſſe genug, 
und der ehrliche Freeport allein könnte es im unfrer Gunft 
erhalten. Wir lieben feine plumpe Cdeimüthigkeit, und bie 
Engländer felbft haben ſich dadurch gefchmeichelt gefunden. 
Denn nur feinetwegen haben fie erft kürzlich den ganzen 
Stamm auf den Grund wirklicd verpflangt, auf welchem er 
ſich gewachſen zu ſeyn ruͤhmte. Colman, unftreitig jebt ihr 
befter komiſcher Dichter, bat die Schottländerin, unter dem 
Titel des englifhen. Kaufmanns, überfept, und ihr vollends 
alle das nationale Eolorit gegeben, das ihr in dem Driginale 
noch mangelte. So fehr der Herr von Voltaire die englifchen 
Sitten auch fennen will, fo hatte er doch haufig dagegen ver 
ftoßen; z. €. darin, daß er feine Lindane auf einem Kaffee 
hauſe wohnen läßt. Colman miethet fie dafür bei einer 
ehrlichen Frau ein, die möblirte Bimmer halt, und biefe Fran 
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{ft weit anitändiger die Freundin und Wohlthäterin der jungen 
verlaflenen Schöne, als Fabriz. Auch die Charaktere bat 
Solman für den englifhen Geſchmack Träftiger zu machen ge: 
ſucht. Lady Alton ift nicht bloß eine eiferfüchtige Furie; fie 
will ein Srauenzimmer von Genie, von Gefhmad und Ge: 
lehrſamkeit feyn, und giebt fich das Anfehen einer Schubgöttin 
der Literatur. Hierdurch glaubte er die Verbindung wahr: 
fcheinlicher zu machen, in der fie mit dem elenden Srelon fteht, 
den er Spatter nennt. Freeport vornehmlich hat eine weitere 
Sphäre von Thätigfeit befommen, und er nimmt fich des 
Vaters der Rindane eben fo eifrig an, als der Lindane felbft. 
Was im Franzöftihen der Lord Falbridge zu deſſen Begna⸗ 
digung thut, thut im Englifchen Freeport, und er iſt es. allein, 
der alles zu einem glüdlichen Ende bringt. 

Die englifchen Kunftrichter haben in Colmans Umarbei- 
tung die Sefinnungen durchaus vortrefflih, den Dialog fein 
und lebhaft, und die Charaktere fehr wohl ausgeführt gefuns 
den. Aber doch ziehen fie ihr Colmans übrige Stüde weit 
vor, von welchen man die eiferfüchtige Ehefrau auf dem 
Adermannifchen Theater ehedem hier gefeben, und nach der 
diejenigen, die fich ihrer erinnern, ungefähr urtheilen Eünnen. 
Der englifhe Kaufmann bat ihnen nicht Handlung genug; 
die Neugierde wird ihnen nicht genug darin genährt; die 
ganze Verwidlung ift in dem erften Acte fichtbar. Hiernächſt 
bat er ihnen zu viel, Nehnlichkeit mit andern Stüden, und 
den beiten Situationen fehlt die Neuheit. Freeport, meinen 
fie, hätte nicht den geringften Funken von Liebe gegen Die 
Lindane empfinden müffen; feine gute That verliere dadurch 
alles Verdienft u. f. w. 

Es ift an diefer Kritit manches nicht ganz ungegrün: 
det; indeß find wir Deutfchen es fehr wohl zufrieden, daß die 
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Handlung nicht reicher und verwidelter ift. Die englifche Manier 
in diefem Puncte zerfireut und ermüdet und; wir lieben 
einen einfältigen Plan, der fih auf einmal überfehen laßt. 
So mie die Engländer die franzöfifhen Stüde mit Epifoden 
erſt vollpfropfen müffen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen 
folen; fo müßten wir die englifhen Stüde von ihren Epiſo⸗ 
den erft entladen, wenn wir unfere Bühne glücklich damit 
bereichern wollten. Ihre beiten Luftfpiele eines Congreve und 
Wycherley würden und, ohne diefen Aushau des allzu wol: 
lüftigen Wuchfes, unausſtehlich feyn. Mit ihren Tragödien 
werden wir noch eher fertig; diefe find zum Theil bei weiten 
fo verworren nicht, als ihre Komödien, und verfchiedene haben, 
ohne die geringfte Veränderung, bei ung Glüd gemaiht, wel- 
ches ich von keiner einzigen ihrer Komödien zu fagen wüßte, 

Auch die Staliener haben eine Ueberfeßung von der Schott: 
länderin, die in dem erjten Theile der theatralifchen Biblio: 
. thef des Diodati fteht. Sie folgt dem Driginale Schritt vor 
Schritt, fo wie die deutfhe; nur eine Scene zum Schluffe 
bat ihr der Staliener mehr gegeben, Voltaire fagte, Frelon 
werde in der englifchen Urfchrift am Ende beitraft; aber fo 
verdient diefe Beftrafung fey, fo habe fie ihm doch dem Haupt: 
intereffe zu fhaden geſchienen; er habe fie alfo weggelaflen, 
Dem Italiener dünfte diefe Entfhuldigung nicht hinlänglic, 
und er ergänzte die Befkrafung des Frelons aus feinem Kopfe; 
denn die Staltener find große Liebhaber der poetifchen Ge: 
rechtigkeit. 


Dreizehntes Stück. 
Den 12. Juni 1767. 


Den neunten Abend (Montags, den 4 Mei) follte 
Senie gefpielt werden. Es wurden aber auf einmal mehr 
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als die Hälfte der Scaufpieler,. duch einen epidemiſchen 
Zufall, außer Stand gefeßt zu agirenz; und man mußte fih 
ſo gut zu helfen fuchen, als moͤglich. Man wiederholte die 
neue Agneſe, und gab dad Singfpiel: die Gouvernante. 

Den zehnten Abend (Dienftags,. den 5. Mai) ward der 
poetiihe Dorfiunfer, vom Destouches, aufgeführt. 

Diefed Stud hat im Franzöfifhen drei Aufzüge, und in 
der Veberfeßung fünf. Ohne diefe Verbefferung war e3 nicht 
werth, in die deutſche Schaubühne des weiland berühmten 
Heren Profeffor Gottſcheds aufgenommen- zu werden, und 
feine gelehrte' Freundin, die Ueberſetzerin, war eine viel zu 
brave Ehefrau, als daß fie fich nicht den Fritifchen Ausſpruͤchen 
ihres Gemahls blindlings hatte unterwerfen folen. Was 
foftet e3 denn num auch für große Mühe, aus drei Aufzügen 
fünf zu machen? Man läßt in einem andern Zimmer einmal 
Kaffee trinken; man fchlägt einen Spaziergang im Garten vor; 
und wenn Noth an den Mann gebt, fo kann ja auch der Licht: 
pußer herausfommen und fagen: Meine Damen und Herrn, 
treten fie ein wenig ab; die Swifchenafte find des Putzens 
wegen erfunden, und was hilft ihr Spielen, wenn. das Par: 
terre nicht fehen kann? — Die Ueberfeßung felbft ift fonft 
nicht ſchlecht, und beſonders find der Frau. Profeflorin die 
Kuittelverfe des Mafuren, wie billig, fehr wohl gelungen. 
Ob fie überall eben fo glücklich geweſen, wo fie den Einfällen 
‚ihres Driginald eine andere Wendung geben zu muͤſſen ge: 
glaubt, würde fi aus ber Vergleihung zeigen. Cine Ver: 
befferung diefer Art, mit der es die liebe Frau recht herzlich 
gut gemeint hatte, habe ich dem ohngeachtet aufmußen hören. 
In der Scene, wo Henriette bie alberne Dirne fpielt, läßt 
Destouches den Mafuren zu ihr fagen: „Sie feken mic in 
Erſtaunen, Mabemoifelle; ich habe Sie für eine Virtuoſin 
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gehalten. O pfui! erwiedert Henriette, wofür haben Sie 
mich gehalten? Ich bin ein ehrlihed Mädchen; daß Sie es 
nur wiffen. Uber man kann ja, fallt ihr Mafuren ein, beides 
wohl zugleich, ein ehrliches Mädchen und eine Birtuofin, feyn. 
Mein, fagt Henriette; ich behaupte, daß man dad nicht zugleich - 
feyn kann. Ich eine Virtuofin!” Man erinnere fih, was 
Madame Sottihed, anftatt des Worte, Virtuofin, geieht 
bat: ein Wunder. Kein Wunder! fagte man, daß fie das 
that. Sie fühlte ſich auch fo etwas von einer Virtuofin zu 
feyn, und ward über den vermeinten Stich böfe. ber fie 
hätte nicht böfe werden follen, und was die wißige und ge⸗ 
lehrte Henriette, in der Perfon einer dummen Agneſe, fast, 
hätte die Frau Profefforin immer, ohne Manlfpigen, nad: 
fagen Fünnen. Doch vielleiht war ihr nur das fremde Wort, 
Virtuoſin, anftößig; Wunder ift deutfcher; zudem giebt ed 
unter unfern Schönen funfzig Wunder gegen eine Virtuofin; 
die Frau wollte rein und verftändlich überfeßen; fie hatte 
. fehr vet. 

Den Beſchluß diefes Abends machte die ftumme Schön: 
heit von Schlegel. 

Schlegel hatte dieſes kleine Stück für das neuerrichtete- 
Kopenhagenfche Theater gefhrieben, um auf demfelben in einer 
baniihen Weberfeßung aufgeführt zu werden. Die Sitten 
darin find daher auch wirklich dänifcher, als deutih. Dem 
ohngeachtet iſt es unftreitig unfer befted komiſches Driginal, 
das in Berfen gefchrieben tft. Schlegel hatte überall eine eben 
fo fließende als zierlihe Verfification, und es war ein Glück 
für feine Nachfolger, daß er feine größern Komödien nicht 
auch in Verſen fhrieb. Er hätte ihnen leicht das Publicum 
verwöhnen können, und fo würden fie nicht allein feine Lehre, 
fondern auch fein Beiſpiel wider. fi gehabt haben. Er hatte 
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ſich ehebem der geteimten Komödie fehr lebhaft angenommen; 
und je glüdlicher er die Schwierigkeiten derfelben überftiegen 
Hätte, deſto unmiberleglicher würden feine Gründe gefchienen . 
haben. Doch, als er felbft Hand am dad Werk legte, fand 
er ohme Zweifel, wie unfäglibe Mühe ed koſte, nur einen 
Theil derfelben zu überfteigen, und wie wenig das Vergnügen, 
welches aus diefen überftiegenen Schwierigkeiten entfteht, für 
die Menge Kleiner Schönheiten, die man ihnen aufopfern 
muͤſſe, fchadlos halte. Die Franzofen waren ehedem fo edel, 
daß man ihnen die profaifchen Stüde des Moliere, nach fei: 
nem Tode, in Verſe bringen mußte; und noch jest hören fie 
ein profaifches Luſtſpiel ald ein Ding an, das ein jeder von 
ihnen machen fünne Den Engländer hingegen würde eine 
gereimte Komödie aus dem Theater jagen. Nur die Deutfchen 
find auch hierin, ſoll ich fagen billiger, oder gleichgültiger? 
- Sie nehmen an, was ihnen der Dichter vorfent. Was wäre 
es auch, wenn fie jest Thon wählen und ausınuftern wollten? 

Die Rolle der ftummen Schöne hat ihre Bedenklichkeiten, 
Eine ftumme Schöne, fagt man, iſt nicht nothwendig eine 
dumme, und die Schaufpielerin hat Unrecht, die eine alberne 
- plumpe Dirne darans macht. Aber Schlegels ſtumme Schön- 
beit ift allerdings dumm zugleich; denn daß fie nichts ſpricht, 
koͤmmt daher, weil ſie nichts denkt. Das Feine dabei wuͤrde 
alſo dieſes ſeyn, daß man fie überall, wo fie, um artig zu 
feinen, denken müßte, unartig machte, dabei aber ihr alle 
die Artigkeiten ließe, bie bloß mechaniſch find, und die fie, 
ohne viel zu denken, haben könnte. Ihr Gang z. E., ihre Ver: 
beugungen brauchen gar niht baurifch zu ſeyn; fie koͤnnen 
fd gut und zierlich ſeyn, als fie nur immer ein Tanzmeifter 
lehren kann; denn warum follte fie von ihrem Tanzmeiſter 
"nichts gelernt haben, -da fie fogar Quadrille gelernt hat? 
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Und fie muß Quadrille nicht fchlecht ſpielen; denn fie rechnet 
feft darauf, dem Papa das Geld abzugewinnen. Auch ihre 
Kleidung muß weder altvätrifh, noch fhlumpicht feyn; denn 
Frau Praatgern fagt ausdrüdlic: 


„Biſt du vielleicht nicht wohl gekleidet? — Laß doch fehn! 
„Nun! — dreh dih um! — das ift ja gut, und fipt galant. 
„Was fagt denn der Phantaſt, dir fehlte der Berftand? 


Sa diefer Mufterung der Frau Praatgern überhaupt bat 
der Dichter deutlich genug. bemerkt, wie er das Aeußerliche 
feiner ftummen Schöne: zu ſeyn wuͤnſche. Gleichfalls ſchoͤn, 
nur nicht reizend. U 

„Laß ſehn, wie trägſt bu dich? — Den Kopf nicht fo zurücke! 
Dummheit ohne Erziehung halt den Kopf mehr vorwärts, 
als zurück; ihn zuräd halten, lehrt der Tanzmeifter; man 
muß alfo Charlotten den Zanzmeifter anfehen, und je mehr, 
je befler; denn das fchadet ihrer Stummheit nichts, vielmehr 
find die zierlich fteifen QTanzmeiftermanieren gerade - die, 
welche der ſtummen Schönheit am meiften entiprehen; fie 
zeigen die Schönheit in ihrem heiten Vortheile, nur daß fie 
‚ihr das Leben nehmen. 

„Wer fragt: hat fie Verſtand? der feh nur ihre DBlide. 

Recht wohl, wenn man eine Schaufpielerin mit großen fchönen 
Yugen zu biefer Rolle hat. Nur müſſen fich diefe fchöne 
Augen wenig oder gar nicht regen; ihre. Blicke müffen lang: 
fam und ftier ſeyn; fie müffen ung, mit ihrem unbeweglichen 
Brennpunkte, in Flammen feßen wollen, aber nichts fagen. 

„Geh doch einmal herum. — Gut! hieher! — Neige dic! 

„Da haben wir's, das fehlt. Nein, ſieh! So neigt man fid. 
Diefe Zeilen verfieht man ganz falich, wenn man Charlotten 
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eine bäurifche Neige, einen dummen Knix machen läßt. Ihre 
Verbengung muß wohl gelernt feyn, und wie gefagt, ihrem 
Kanzmeifter feine Schande machen. Frau Praatgern muß fie 
nur noch nicht affektirt genug finden. Charlotte verbeugt ſich 
und Frau Praatgern will, fie foll fih Dabei zieren. Das ift 
der ganze Unterfchied, und Madame Löwen bemerkte ihn fehr 
wohl, ob ich gleich nicht glaube, daß die Praatgern fonft eine 
Rolle für fie iſt. Sie kann die feine Frau zu wenig verber: 
sen, nnd gewiſſen Gefihtern wollen nichtswuͤrdige Handlun⸗ 
gen, dergleichen die Vertaufhung einer Tochter ift, durchaus 
nicht laſſen. | 

Den elften Abend (Mittwochs, den 6. Mai) ward Miß 
Sara Sampfon aufgeführt. 

Man kann von der Kunft nichts mehr verlangen, als 
was Madame Henfeln in der Nolle der Sara leiftet, und das 


Stuͤck ward überhaupt fehr gut gefpielt. Es ift ein wenig - 


zu lang, und man verkürzt ed daher auf den meiften Theatern. 
Ob der Verfafler mit allen diefen Verkürzungen fo recht 
zufrieden ift, daran zweifle ich fat. Man weiß ja, wie die 
Autores find; wenn. man ihmen auch nur einen Niednagel 
nehmen will, fo fchreien fie gleih: Ihr kommt mir and Xeben! 
Sreilih ift der übermäßigen Länge eines Städd, durch das 
bloße Weglaffen, nur übel abgeholfen, und ich begreife nicht, 


wie man eine Scene verkürzen kann, ohne die ganze Folge 


des Dialogs zu ändern. Aber wenn bem Verfaſſer Die fremden 
Verkürzungen nicht anftehen; fo mache er felbft welche, falls 
es ihm der Mühe werth dünkt, und er nicht von denjenigen 
ift, die Kinder in die Welt feßen, und auf ewig die Hand 
von ihnen abziehen. 

Madame Henfeln ftarb ungemein anftändig; in der ma⸗ 
lerifchften Stellung; und, beſonders bat mich ein Zug 
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anferordentlich überrafcht. Es ift eine Bemerkung an Sterben: 
den, daß fie mit den Fingern an ihren Kleidern oder Betten zu 
zupfen anfangen. Diele Bemerkung machte fie fih auf die 
glüdlichfte Art zu Nube; in dem Augenblide, da bie Seele 
von ihr wich, äußerte fich auf einmal, aber nur in den Fingern 
des erftarrten Armes, ein gelinder Spasmus; fie Eniff den 
Rock, der un ein weniged erhoben ward und gleich wieder 
ſank: das legte Aufflattern eines verlöfchenden Lichts; der 
jüngfte Steapl einer untergehenden Sonne. — Wer diefe 
Seinheit in meiner Beichreibung nicht ſchoͤn findet, der ſchiebe 
die Schuld auf meine Befchreibung: ‘aber er fehe fie einmal! 


Vierzehntes Stück. 
Den 16. Juni 1767. 


Das bürgerlibe ZTrauerfpiel hat an dem franzöfifchen 
Kunftrichter, welcher die Sara feiner Nation befannt gemacht, ! 
einen fehr gründlichen Vertheidiger gefunden. Die Franzofen 
billigen font felten etwas, wovon fie fein Mufter umter fich 
felbft haben. 

Die Namen von Fuͤrſten und Helden koͤnnen einem Stüde 
Pomp und Maieftät geben; aber zur NRührung tragen fie 
nihts bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umftände den 
unfrigen am nächften fommen, muß natürlicher Weile am 
tiefften in unfre Seele dringen; und wenn wir mit Königen 
Mitleiden haben, fo haben wir es mit ihnen als mit Men: 
fhen, und nicht als mit. Königen. Macht ihre Stand fhon 
öfters ihre Unfälle wichtiger, fo macht er fie darum nicht 
intereffanter.. Immerhin mögen ganze Völker darein verwidelt 
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erden; unfere Sympathie erfordert einen einzelnen Gegen: 
ftand, und ein Staat ift ein viel zu abſtrakter Begriff für 
unſere Empfindungen. 

„Man thut dem menſchlichen Herzen Unredt, fagt auch 
Marmontel, man verkennt die Natur, wenn man glaubt, 
daß fie Titel bedürfe, ung zu bewegen und zu rühren. Die 
geheiligten Namen des Freundes, des Vaters, des Geliebten, 
bed Gatten, des Sohnes, der Mutter, ded Menfhen über: 
haupt: diefe find patbetifcher, als alles; diefe behaupten ihre 
Rechte immer und ewig. Was liegt daran, welches der Rang, 
der Gefchlehtsname, die Geburt des Unglüdlichen ift, den 
feine Gefälligfeit gegen unwürdige Freunde, und dag ver: 
führerifhe Beifpiel, ind Spiel verfiridt, der feinen Wohl- 
fand: und feine Ehre darüber zu Grunde gerichtet, und nun 
im Gefängniffe feufzet, von Scham. und Reue zerriſſen? 
Wenn man fragt, wer er tft; fo antworte ich: er war ein 
ehrliher Mann, und zu feiner Marter ift er Gemahl und Va⸗ 
ter;, feine Gattin, die er liebt und von der er geliebt wird, 
ſchmachtet in der äußeriten Bedürfniß, und kann ihren Kin- 
dern, welche Brod verlangen, nichts ald Thränen geben. 
Man zeige mir in der Gefhichte der Helden eine rührendere, 
moralifchere, mit einem Worte tragifchere Situation! Und 
wenn fi endlich diefer Unglückliche vergiftet; wenn er, nach 
dem er ſich vergiftet, erfährt, daß der Himmel ihn noch retten „ 
wollen: was fehlt diefem ichmerzlihen und fürchterlichen 
Augenblide, wo fich zu den. Schreckniſſen ded Todes. marternde 
Vorftellungen, wie glüdlich er habe leben Fünnen, gefellen; 
was fehlt. ihın, frage ich, um der Tragödie würdig zu fepn? 
Das Wunderbare, wird man antworten. - Wie? findet fich 
denn nicht dieſes Wunderbare genugfam in dem plößlichen 
Uedergange von der Ehre. zur Schande, von der Unfchuld zum: 





80 
2 
Verbrechen, von der füßeften Ruhe zur Verzweiflung; kurz, 
in dem äußerften Unglüde, in das eine bloße Schwachheit 
geſtürzt?“ 

Man laſſe aber dieſe Betrachtungen den Franzoſen, von 
ihren Diderots und Marmontels, noch ſo eingeſchärft werden: 
es ſcheint doch nicht, daß das bürgerliche Trauerſpiel darum 
bei ihnen beſonders in Schwang kommen werde. Die Nation 
ift zu eitel, ift in Titel und andere aäußerliche Vorzüge zu 
verliebt; bid auf den gemeinften Mann will alles mit Vor⸗ 
nehmern umgeben; und Gefellfhaft mit feines gleichen ift fo 
viel ald fhlechte Geſellſchaft. Zwar ein glüdliches Genie ver: 
mag viel über fein Volk; die Natur hat nirgends ihre Rechte 
aufgegeben, .. und fie erwartet vielleicht auch dort nur den 
Dichter, der fie in aller ihrer Wahrheit und Stärfe zu zeigen 
verfteht. Der Verfuch, den ein Ungenannter in einem Stüde 
gemacht hat, welches er das Gemälde der Dürftigkeit nennt, 
hat ſchon große Schönheiten; und bis die Franzofen daran 
Geſchmack gewinnen, hätten wir ed für unfer Theater adop⸗ 
tiren ſollen. 

Was der erſtgedachte Kunſtrichter an der deutſchen Sara 
ausſetzt, iſt zum Theil nicht ohne Grund. Ich glaube aber 
doch, der Verfaſſer wird lieber ſeine Fehler behalten, als ſich 
der vielleicht unglücklichen Mühe einer gänzlichen Umarbeitung 
unterziehen wollen. Er erinnert fih, was Voltaire bei einer 
ähnlichen Gelegenheit faste: „Man Eanı nicht immer alles 
ausführen, was ung unfere Freunde rathen. Es giebt auch 
nothwendige Fehler. Einem Budlichten, den man von feinem 
Budel heilen wollte, müßte man das Leben nehmen. Mein 
Kind iſt bucklicht; aber es Befindet fih ſonſt ganz gut.“ 

Den zwölften Abend (Donnerftags, den 7. Mai) ward 
der Epieler, vom Regnard, aufgeführt. 
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Dieſes Stuͤck iſt ohne Zweifel das beſte, was Regnard 
gemacht hat; aber Riviere du Freny, der bald daranf gleich⸗ 
falls einen Spieler auf die Buͤhne brachte, nahm ihn mes 
gen der Erfindung in Anſpruch. Er beflagte fih, daß ihm 
Regnard die Anlage und verfchiedene Scenen geftohlen habe: 
Regnard fchob die Beſchuldigung zurück, und jetzt wiffen wir 
von diefem Streite nur fo viel mit Suverläffigkeit, daß einer 
von beiden der Plagiariud geweien. Wenn es Negnard war, 
fo müflen wir es ihm wohl noch dazu danken, daß er fich über: 
winden fonnte, die Vertraulichkeit feines Freundes zu miß- 
brauchen; er bemächtigte fih, bloß zu unferm Beiten, der . 
Materialien, von denen er voraus fahe, daß fie verhungt 
scerden würden. Wir hätten nur einen: fehr elenden Spieler, 
wenn er gewiffenhafter geweſen wäre. Doch hätte er die That 
eingeftehen, und dem armen Du Freny einen Theil der damit 
erworbenen Ehre laffen müffen. 

Den dreizehnten Abend (Freitags, den 8. Mai) ward 
der verbeirathete Philofoph wiederholt; und den Beſchluß 
machte der Liebhaber als Schriftftellee und Bedienter. 

Der VBerfafier dieſes Eleinen artigen Stüds heißt Cerou; 
er ſtudirte die Rechte, alder es im Jahre 1740 den Stalienern 
in Paris zu fpielen gab. Es fallt ungemein wohl aus. 

Den vierzehnten Abend (Montags, den 11. Mai) wurden 
die coqnette Mutter vom Quinault, und der Advocat Patelin 
aufgeführt. 

Jene wird von den Kennern unter die beiten Stüde ge: 
rechnet, die fih auf dem franzöfifchen Theater aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert erhalten haben. Es ift wirklich viel gutes 
Komifches darin, deffen fih Moliere nicht hätte ſchämen dür⸗ 
fen. Aber der fünfte Act und die ganze Auflöfung hätte 
weit beffer ſeyn koͤnnen; der alte Sklave, deilen in ben 

Zeffing, Werte. VII, 6 
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vorhergehenden Acten gedacht wird, koͤmmt nicht zum Vorfcheine; 
das Stüd fchließt mit einer Falten Erzählung, nachdem wir 
auf eine theatralifhe Handlung vorbereitet worden. Sonft 
$ft es in der Geſchichte des franzoͤſiſchen Theaters deßwegen 
mit merkwürdig, weil der laͤcherliche Marquis darin der erſte 
von feiner Art ift. Die coquette Mutter ift auch fein eigent- 
Lichfter Titel nicht, und Quinault hätte es immer bei dem 
zweiten, die veruneinigten Verliebten, koͤnnen bewenden laffen. 

Der Adoocat Patelin ift eigentlich ein altes Poffenfpiel 
aus dem funfzehnten Jahrhunderte, das zu feiner Zeit außer: 
ordentlichen Beifall fand. Es verdiente ihn auch, wegen ber 
ungemeinen Zuftigfeit, und des guten Komifchen, das aus 
der Handlung felbft und aus der Situation der Perfonen 
entfpringt, und nicht auf bloßen Einfällen beruht. Bruegs 
gab ihm eine neue Sprache und brachte es in die Form, in 
welcher es gegenwärtig aufgeführt wird. Herr Eckhof fpielt 
den Patelin ganz vortrefflic. 

Den funfzehnten Abend (Dienftags, den 12. Mai) ward 
Leſſings Freigeift vorgeftellt. 

Man kennt ihn hier unter dem Titel des befchämten 
Greigeiftes, weil man ihn von dem Trauerfpiele des Heren 
von Brave, das eben dieſe Auffchrift führt, unterfcheiden 
wollen. Eigentlich kann man wohl nicht fagen, daß derjenige 
befhämt wird, welcher fih beſſert. Adraſt ift auch nicht eins 
zig und allein der Freigeift; fondern ed nehmen mehrere Per: 
fonen an diefem Charakter Theil. Die eitle unbefonnene 
Henriette, der für Wahrheit und Irrthum gleichgültige Liſi⸗ 
dor, der fpisbäbifhe Johann, find alles Arten von rei: 
geiftern, die zufammen den Titel des Stüded erfüllen 
müfen. Doch was"liegt an dem Titel? Genug, daß die 
Vorftellung alles Beifalls würdig war. Die Rollen find ohne 
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Ausnahme wohl beſetzt; und befonders fpielt Herr Böd den 
Theophan mit alle dem freundlichen Anftande, den biefer 
Charakter erfordert, um dem endlichen Unwillen über bie 
Hartnädigkeit, mit der ihn Adraft verfennt, und auf dem 
die ganze Kataftrophe beruht, dagegen abftechen zu laffen. 

Den Beſchluß dieſes Abends machte das Schäferfpiel des 
Heren Pfeffeld: der Schatz. 

Diefer Dichter hat fih, außer diefem kleinen Stüde, 
noch durch ein anderes, der Eremit, nicht unrühmlich befannt 
gemadt. In den Schaß hat er mehr Intereſſe zu legen ge: 
fücht, ald gemeiniglich unfere Schäferfpiele zu haben pflegen, 
deren ganzer Inhalt tändelnde Liebe iſt. Sein Ausdrud ift 
nur öfters ein wenig zu gefucht und koſtbar, wodurd Die 
ohnedem fchon allzu verfeinerten Empfindungen ein hoͤchſt 
fiudirted Anfehen bekommen, und zu nichts als froftigen 
Spielwerfen des Wißed werden. Dieſes gilt befondersd von 
feinem Gremiten, welches ein kleines ZTrauerfpiel feyn foll, 
das man, anftatt der allzulnfligen Nachipiele, auf rührende 
Stüde könnte folgen laffen. Die Abficht iſt recht gut; aber 
wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum Lachen, als 
zum Gähnen übergehen. 


Funfzehntes Stück. 
Den 19. Juni 1767. 


Den fechzehnten Abend (Mittwochs, den 13. Mai) ward 
die Zaire des Herrn von Voltaire aufgeführt. . 

„Den Liebhabern der gelehrten Geſchichte, ſagt Herr 
von Voltaire, wird es nicht unangenehm ſeyn, zu willen, 
wie diefes Stück entfianden. Verſchiedene Damen hatten dem 
Verfafler vorgeworfen, daß in feinen Tragödien nicht genug 
Liebe wäre, Er antwortete ihnen, daß, feiner Meinung nad, 
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bie Tragödie auch eben nicht der Ichidlichfte Ort für die Liebe 
fey; wenn fie abet doch mit aller Gewalt verliebte Helden 
haben müßten, fo wolle er ihnen welche machen, fo gut ale 
ein anderer. Das Stüd ward in achtzehn Tagen vollendet, 
und fand großen Beifall. Man nennt es zu Paris ein. hrifte 
liches Trauerfpiel, und es ift oft, anftatt des Polpeufts, vor⸗ 
geſtellt worden.“ 

Den Damen haben wir alſo dieſes Stück zu verdanken 
und es wird noch lange das Lieblingsſtück der Damen bleiben. 
Ein junger feuriger Monarch, nur der Liebe unterwürfig; 
ein ftolzer Sieger, nur von der Schönheit befiegt; ein Sul: 
tan ohne Polygamie; ein Seraglio, in den freien zugänglichen 
Sitz einer unumfchränften Gebieterin verwandelt; ein ver: 
laffenes Mädchen, zur hoͤchſten Staffel des Glücks, dur 
nichts als ihre fchönen Augen, erhöht; ein Herz, um dad 
Zärtlichkeit und Religion ftreiten, das ſich zwifchen feinen 
Gott und feinen Abgott theilt, dad gern fromm ſeyn möchte, 
wenn es nur nicht aufhören follte zu lieben; ein Eiferfüchtiger, 
der fein Unrecht erfennt, und es an fich felbit raht: wenn 
diefe ſchmeichelnde Ideen das fhöne Geſchlecht nicht beftechen, 
durch was ließe e3 ſich denn beitechen? 

Die Liebe felbft bat Voltairen die Zaire dictirt: fagt ein 
Kunftrichter artig genug. Michtiger hätte er gefagt: die Ga— 
lanterie. Sch kenne nur eine Tragödie, an der die Liebe 
felbft arbeiten helfen; und das ift Romeo und Julie, vom 
Shafefpeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verliebte Zaire 
ihre Empfindungen fehr fein, fehr anftändig ausdrüden: 
aber was ift diefer Ausdrud gegen jenes lebendige Gemälde 
aller der Eleinften geheimften Raͤnke, durch die fich die Liebe 
in unfere Seele einfchleicht, aller der unmerklichen Vortheile, 
die fie darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit denen fie 
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jede andere Leidenfchaft unter fich bringt, bis fie der einzige 
Tyrann aller unferer Begierdben und DVerabfchenungen wird? 
Voltaire verfteht, wenn ich fo fagen darf, den Kanzleiftyl der 
Liebe vorsrefflih; das ift, diejenige Sprache, denjenigen Ton 
der Sprache, den die Liebe braucht, wenn fie fi auf dag be: 
hutſamſte und gemeflenfte ausdrüden will, wenn fie nichte 
fagen. will, als was fie bei der fpröden Sophiftin und bei 
dem falten Runitrichter verantworten fann. Aber der beite 
Kanzlift weiß von den Geheimniffen der Regierung nicht 
immer bag meifte; oder bat. gleichwohl Voltaire in das Wefen 
der Liebe eben die tiefe Einfiht, die Shakeſpeare gehabt, fo 
bat er fie wenigftens hier nicht zeigen wollen, und das Ge: 
dicht ift weit unter dem Dichter geblieben. 

Bon der Eiferfucht laßt ſich ungefähr eben dad fagen. 
Der eiferfühtige DHrosmann fpielt, gegen den eiferfüchtigen 
Dthello des Shakeſpeare, eine fehr kahle Figur. Und doch fft 
Othello offenbar das Vorbild ded Drosmann gewefen. Eibber 
fagt, ? Voltaire habe fih des Brandes bemädtigt, der ben 
tragifhen Scheiterhaufen des Shakeſpeare in Gluth geſetzt. 
Gh hätte gefagt: eined Brandes aus diefem flammenden 
Scheiterhaufen; und noch dazu eines, der mehr dampft, als 
leuchtet und wärme. Wir hören in dem Orosmann einen 
Eiferfüchtigen reden, wir fehen ihn die raſche That eines 
Eiferfühtigen begehen; aber von der Eiferfucht felbft lernen 
wir nicht mehr und nicht weniger, ald wir vorher wußten. 
Dthello hingegen ift das vollftändigfte Lehrbuch über dieſe 
tranrige Raferei; da können wir alles lernen, was fie angeht, 
fie erweden und fie vermeiden. 

ı From English Plays, Zara’s French author fir'd 
Confess’d his Muse, beyond herself, inspir’d, 
From rack’d ÖOthello’s rage, he rais’d bis style ‘ 
And snatch’d Ihe brand, that lighis this tragic pile. 
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. Aber ift ed. denn immer Shalefpeare, werben einige mei⸗ 
ner Leſer fragen, immer Shakeſpeare, der alles beſſer verſtan⸗ 
den hat, als die Sranzofen? Das drgert und; wir können 
ihn ja nicht leſen. — Ah ergreife diefe Gelegenheit, das 
Publicum an etwas zu erinnern, das es vorfeglich vergeffen 
zu wollen fcheint. Wir haben eine Ueberſetzung vom Shafe: 
fpeare. Sie ift noch faum fertig geworden, und niemand 
befümmert fih fhon mehr darum. Die Kunftrichter haben 
viel Böfes davon. gefagt. Sch Hätfe große Luſt, fehr viel 
Gutes davon zu fagen. Nicht, um diefen gelehrten Männern 
zu widerfprechen; nicht, um, die Fehler zu vertheidigen, die 
fie darin bemerft haben: fondern, weil ich glaube, daß man 
von dieſen Fehlern fein folches Aufheben bätte machen follen. 
Das Unternehmen war ſchwer; ein.jeder anderer, ald Herr 
Wieland, würde in der Eil noch öfter verftoßen, und aus 
Unwiffenheit oder Bequemlichkeit noch mehr überhüpft haben; 
aber wag er gut gemacht hat, wird fchwerlic jemand beffer 
machen. So wie er und den Shafefpeare geliefert hat, ift es 
noch immer ein Buch, das man unter uns nicht genug em⸗ 


pfehlen kann. Wir haben an den Schoͤnheiten, die es uns 


liefert, noch lange zu lernen, ehe uns die Flecken, mit wel⸗ 
chen es ſie liefert, ſo beleidigen, daß wir nothwendig eine 
beſſere Ueberſetzung haben muͤßten. 

Doch wieder zur Zaire. Der Verfaſſer beachte fie im 


Sabre 1733 auf die Parifer Bühne; und drei Jahr darauf 
ward fie ind Englifche überfegt, und auch in London auf dem 


Theater in Drury-Lane gefpielt. Der Ueberfeger war Aaron 


Hill, felbft ein dramatiſcher Dichter, nicht von der ſchlech— 


teften Gattung. Voltaire fand fich fehr dadurch gefhmeichelt, 
und was er, in dem ihm eigenen Tone der ftolgen Beſchei⸗ 
denheit, in der Zufchrift feines Stüds an den Engländer 
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Zadener, davon fagt, verbient gelefen zu werben. Nur muß 
man nicht alles für, volllommen fo wahr annehmen, als er 
ed ausgiebt. Wehe dem, der Voltaire'd Schriften überhaupt 
nicht mit dem fceptifchen Geifte liest, in welchem er einen 
Theil derſelben geichrieben hat! 
Er fagt 3. ©. zu feinem englifchen Freunde: „Cure 
Dichter hatten eine Gewohnheit, der ſich felbft Addifon ? 
unterworfen; denn Gewohnheit tft fo mächtig ald Vernunft 
und Geſetz. Diefe gar nicht vernünftige Gewohnheit beftand 
darin, daß jeder Act mit Verfen befchloffen werden mußte, 
die in einem ganz andern Geſchmacke waren, ald das Webrige 
des Stücks; und nothwendig mußten diefe Verfe eine Ver: 
gleihung enthalten. Phaͤdra, indem fie abgeht, vergleicht 
ſich fehr poetifh mit einem Nehe, Sato mit einem Felſen, 
und Sleopatra mit Kindern, die fo lange weinen, bis fie ein- 
ſchlafen. Der Ueberfeßer der Zaire iſt der erite, der es ge- 
‚wagt hat, die Rechte ber Natur gegen einen von ihr fo ent: 
fernten Geſchmack zu behaupten. Cr hat diefen Gebrauch 
abgefchafft; er bat ed empfunden, daß die Leidenfchaft ihre 
wahre Sprache führen, und der Poet fih überall verbergen 
müfle, um uns nur den Helden erfennen zu laffen.“ 
Es find nicht mehr ald nur drei Unwahrheiten in Diefer 
Stelle; und das ift für den Herrn von Voltaire eben nicht 


ı Le plus sage de vos &crivains, fept Boltaire hinzu. Wie wäre das 
wohl recht zu überfegen? Sage heißt weile: aber der weifeite unter den 

engliſchen Schriftftellern,, wer würde den Addifon dafür ertennen? Ih . 
befinne mich, daß die Franzoſen auch ein Mädchen sage nennen, dem 
man keinen Fehltritt, fo feinen von den groben Fehltritten, vorzuwer⸗ 
fen bat. Diefer Sinn dürfte vielleicht bier paſſen. Und nach diefem 
tönnte man ja wohl geradezu überfepen: Addifon, derjenige von euern 
Schriftfiellern, der und barmlofen, nüchternen Franzofen am nächſten 
tömmt. 
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viel, Wahr ift. es, daß die Engländer, vom Shakeſpeare an, 
und vielleiht auch von noch länger her, die Gewohnheit 
gehabt, ihre Aufzüge in ungereimten Verfen mit ein paar 
gereimten Zeilen zu enden. Aber daß diefe gereimten Zeilen 
nichts als Vergleihungen enthielten, daß fie nothwendig Ver: 
gleihungen enthalten müflen, das ift grundfalfh; und ich 
begreife gar nicht, wie ber Herr von Voltaire einem Eng: 
länder, von dem er doch glauben Eonnte, daß er die tragifchen 
Dichter feines Volkes auch gelefen habe, fo etwas unter die 
Naſe Tagen können. Zweitens ift ed nicht an dem, daß Hill in 
feiner Weberfeßung der Zaire von diefer Gewohnheit abgegan- 
gen. Es ift zwar beinahe nicht glaublic, daß der Herr von 
Voltaire die Veberfeßung feines Stüds nicht gemauer follte, 
angefehen haben, als ich oder ein anderer. Gleihwohl muß 
es fo ſeyn. Denn fo gewiß fie in reimfreien Verſen ift, fo 
gewiß fchließt fich auch jeder Act mit zwei oder vier gereimten 
Zeilen. Vergleichungen enthalten fie freilich nicht; aber, wie 
gefagt, unter allen dergleichen gereimten Zeilen, mit welchen 
Shafefpeare, und Fohnfon, und Dryden, und Lee, und Otway, 
und Rowe, und wie fie alle heißen, ihre Aufzüge fchließen, 
find fiherlich hundert gegen fünfe, die gleichfalls Feine ent- 
halten. Was hatte denn Hill alfo befonderd? Hatte er aber 
auch wirklich das Befondere gehabt, das ihm Voltaire leiht; 
fo wäre doch drittend das nicht wahr, daß fein Beifpiel von 
dem Einfluffe geweſen, von bem es Voltaire feyn laßt. Noch 
bis diefe Stunde erfheinen in England eben fo viel, wo nicht 
noh mehr Tranerfpiele, deren Acte fi mit gereimten Zeilen 
enden, als die es nicht thun. Hill felbit bat in keinem 
einzigen Stüde, deren er doch verfchiedene, noch nach der 
lleberfeßung der Saire, gemacht, fi der alten Mode gänzlich 
entäußert; Und was ift ed denn nun, ob wir zulekt Reime 
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Hören oder keine? Wenn fie da find, können fie vielleicht 
dem Drchefter noch nußen; als Zeichen namlich, nach den Sn: 
firumenten zu greifen, welches Zeichen auf diefe Art weit 
fhietlicher aus dem Stüde felbft abgenommen würde, als daß 
es die Pfeife oder der Schlüffel giebt. 


Sechzehntes Stüd. 
Den 23. Zunt 1767. 


Die englifhen Schaufpieler waren zu Hills Zeiten ein 
wenig ſehr unnatürlich; befonders war ihr tragifches Spiel 
äußerft wild und übertrieben; wo fie heftige Leidenfchaften 
auszudruͤcken hatten, fehrien und gebärdeten fie ſich ala Beſeſ⸗ 
fene; und das Webrige tönten fie in einer ſteifen, ftroßenden 
Seierlichfeit daher, die in jeder Sylbe ben Komödianten ver: 
rieth. Ale er daher feine Ueberfeßung der Baire aufführen 
zu laffen gedacht war, vertraute er die Rolle der Zaire einem 
jungen Srauenzimmer, dad noch nie in der Tragödie gefpielt 
hatte. Er urtheilte fo: diefes junge Frauenzimmer hat Gefühl, 
und Stimme, und Figur, und Anſtand; fie hat ben falfchen 
Ton des Theaters noch nicht angenommen; fie braucht feine 
Sehler erſt zu verlernen; wenn fie fih nur ein paar Stunden 
überreden Tann, dad wirklich zu ſeyn, was fie vorftellt, fo 
darf fie nur reden, wie ihr der Mund gewachfen, und alles 
wird gut gehen. Es ging auch; und die Theaterpedanten, 
welche gegen Hillen behaupteten, daß nur eine fehr geübte, 
fehr erfahrene Perfon einer folchen Nolle Genüge leiften könne, 
wurden beihämt. Diele junge Actrice war die Frau bes 
Komödianten Colley Cibber, und der erfte Verfuch in ihrem 
achtzehnten Jahre ward ein Meifterftüd. Es iſt merkwürdig, 
daß auch die franzöfifche Schaufpielerin, melde die Zaire 
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zuerft fpielte, eine‘ Anfängerin war. Die junge reizende 
Mademoifelle Goſſin ward auf einmal dadurch berühmt, und 
ſelbſt Voltaire ward fo entzüct über fie, daß er fein Alter 


recht Mäglich bedauerte. 


Die Rolle des Hrosmann hatte ein Anverwandter des 
Hill uͤbernommen, der kein Komoͤdiant von Profeſſion, ſon⸗ 
dern ein Mann von Stande war. Er ſpielte aus Liebhaberei, 
und machte ſich nicht das geringſte Bedenken, oͤffentlich auf⸗ 
zutreten, um ein Talent zu zeigen, das ſo ſchaͤtzbar als irgend 
ein anders iſt. In England ſind dergleichen Exempel von 
angeſehenen Leuten, die zu ihrem bloßen Vergnügen einmal 


. mitfpielen, nicht felten. „Alles was und dabei befremden 
follte, fagt der Herr von Voltaire, ift diefes, daß ed und 
befremdet. Wir follten überlegen, daß alle Dinge in ber Welt 


vonder Gewohnheit und Meinung abhangen. Der franzöfifche 
Hof hat ehedem auf dem Theater mit den DOpernfpielern 
getanzt; und man hat weiter nichts beſonders Dabei gefunden, 
als daß diefe Art von LKuftbarfeit aus der Mode gekommen. 
Mas iſt zwifchen den beiden Künften für ein Unterfchied, als 
daß die eine über die andere eben fo weit erhaben iſt, als es 
Talente, welche vorzüglihe Seelenkräfte erfordern, über bloß 
förperliche Fertigkeiten find?“ 

Ins Italieniſche hat der Graf Gozzi die Zaire uͤberſetzt; 
fehr genau und fehr zierlich; fie fteht in dem dritten Theile 
feiner Werke. In welcher Sprache koͤnnen zärtliche Klagen 
rührender klingen, als in diefer? Mit der einzigen Freiheit, 
die fi Gozzi gegen dad Ende des Stüdd genommen, wird 
man fchwerlich zufrieden feyn. Nachdem ſich Drosmann 
erftochen, läßt ihn Voltaire nur noch ein paar. Worte fagen, 
uns über das Schidfal des Nereitan zu beruhigen, Aber was 
thut Gozzi? Der Italiener fand es ohne Zweifel zu Ealt, 


1 
einen Türfen fo gelaſſen wegfterben zu laffen. Er legt alfo 
dem Drosmann noch eine Tirade in den Mund, voller Aus: 
rufungen, voller Winfeln und Verzweiflung. Ich will fie der 
Seltenheit halber unter den Text feßen, ! 

Es ift doch fonderbar, wie weit fih bier der deutſche 
Geſchmack von dem welfhen entfernt! Dem Welfhen ift 
. Voltaire zu kurz; und Deutſchen ift er zu lang. Kaum bat 
Drosmann gefagt „verehret und gerochen;“ Faum bat er fich 
den tödtlihen Stoß beigebracht, fo laffen wir den Vorhang 
niederfallen. . Iſt es denn aber auch wahr, daß der deutfche 
Geſchmack diefes fo haben will? Wir machen dergleichen Ver⸗ 
kuͤrzung mit mehreren Stüden: aber warum machen wir fie? 
Wollen wir denn im Ernft, daß fih ein Trauerfpiel wie ein 
Epigramm fchließen fol? Immer mit der Spiße des Dolchs, 
oder mit dem lebten Seufzer des Helden? Woher koͤmmt 
und gelaffenen, ernften Deutichen die flatternde Ungeduld, 


ı Questo mortale orror che per le vene 
Tulte mi scorre, omai non è dolore, 
Che basti ad appagarli, anima bella. 
Feroce cor, cor dispietato, e misero, 
Paga la pena del delitto orrendo. 
Mani crudeli — ob Dio — Mani, che siete. 
Tinte del sangue di sı cara donna, 
Vei — voi — dov’ è quel ferro? Un’ altra voll 
In mezzo al petto — Oimè, dov’ & quel ferro? 
L’acuta punta — — 
Tenebre, e notte 
Si fanno intorno — — 
Percht non posso — — 
Non posso spargere 
Hl sangue tutto? 
Si, sı, lo spargo tutlo, anima mia, 
Dove seit — piu non posso — oh Dio! non posse = 
Vorrei — vederti — io manco, io manco, oh Diol 
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fobald die Execution vorbei, durchaus nun weiter nichts hören 
zu wollen, wenn es auch noch fo wenige, zur völligen Run⸗ 
dung des Stüds noch fo unentbehrlihe Worte wären? Doc 
ich forfche vergebens nach der Urfahe einer Sache, die nicht 
if. Wir Hätten kalt Blut genug, den Dichter bis and Ende 
zu hören, wenn es und der Schaufpieler nur zutrauen wollte. 
Wir würden recht gern die lesten Befehle Bes großmüthigen 
Sultans vernehmen; recht gern die Bewunderung und das 
Mitleid des Nereftan noch theilen: aber wir follen nicht. 
Und warum follen wir nicht? Auf diefes warum, weiß ich 
fein darum. Sollten wohl die Orosmannsfpieler daran Schuld 
feyn? Es wäre begreiflih genug, warum fie gern das leute 
Wort haben wollten. Erſtochen und geflatfht! Man muß 
Künſtlern Heine Eitelkeiten verzeihen. 

Bei feiner Nation hat die Saire einen fchärfern Kunſt⸗ 
richter gefunden, als unter den. Holländern. Friedrich Duim, 
vielleicht ein Anverwandter ded berühmten Acteurs dieſes 
. Namens auf dem Amfterdamer Chester, fand fo viel daran 
auszuſetzen, daß er ed für etwas Feines hielt, eine beflere zu 
machen. Er machte auch wirklich eine — andere, i in ber die 
Belehrung der Zaire das Hauptwerk ift, und die fi damit 
endet, daß der Sultan über feine Liebe fiegt, und die chriſt- 
lihe Saire mit aller der Pracht in ihr Vaterland ſchickt, die 
ihrer vorgehabten ‚Srhöhung gemäß iſt; der alte Luſignan 
ftirbt vor Freuden. Wer ift begierig, mehr davon zu wiſſen? 
Der einzige unverzeihlihe Fehler eines tragifchen Dichters iſt 
diefer, daß er uns kalt läßt; er intereffire uns, umd mache 
mit den Eleinen mecdhanifhen Regeln, was er will. Die 
Duime koͤnnen wohl tadeln, aber den Bogen des Ulpffes 
muͤſſen fie nicht felber fpannen wollen. Diefee fage ich darum, 

ı Zaire, bekeerde Turkinne. Treurspel. Amsterdam 1743. 
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weil ish nicht gern zurüe, von der mißlungenen Verbeflerung 
auf den Ungrund der Kritik, geichloffen wiffen möchte. Duims 
Tadel. ift in vielen Stüden ganz gegründet; befonderd hat er 
die Unfchidlichfeiten, deren. fih Voltaire in Anſehung des 
Orts fhuldig macht, und dad Fehlerhafte in dem nicht genug: 
fam motivirten Auftreten und Abgehen der Perfonen ſehr 
wohl angemerkt! Auch ift ihm die Ungereimtheit der fechöten 
Scene im dritten Xete nicht entgangen. „Drosmann, fagt 
er, fümmt, Zairen in die Mofchee abzuholen; Zaire weigert 
fih, ohne die geringfte Urfache von ihrer Weigerung anzu— 
führen; fie geht ab, und Orosmann bleibt ald ein Laffe (als 
eenen lafhartigen) fteben. Iſt das wohl feiner Würde gemäß 
Reimt fih dad wohl mit feinem Charakter? Warum dringt 
er nicht in Zairen, ſich deutlicher zu erklären? Warum folgt 
er ihr nicht in das Seraglio? Durfte er ihre nicht dahin 
folgen?” — Guter Duim! wenn fih Zaire deutlicher erklärt 
hätte: wo hätten denn die andern Akte follen herkommen? 
Wäre nicht die ganze Tragödie darüber in die Pilze gegangen? 
— Ganz recht! auch die zweite Scene des dritten Acts ift 
eben fo abgefhmadt: Drosmann kömmt wieder zu Zairen; 
Zaire geht abermals, ohne die geringfte nähere Erflärung, 
ab, und Drosmann, der gute Schluder (dien goeden hals), 
tröfter fih depfalls in einer Monologe. Aber, wie gefagt, 
die Verwidlung, oder Ungewißheit, mußte Doch bis zum 
fünften Anfzuge hinhalten; und wenn die ganze Kataftrophe 
an einem Haare hängt, fo hängen mehr wichtige Dinge in 
der Welt an feinem ftärfern. - 

Die legterwähnte Scene ift fonjt diejenige, in welcher 
der Schaufpieler, der die Rolle des Drosmann hat, feine 
‚ feinfte Kunft in alle dem beicheidenen Glanze zeigen kann, in 
dem fie nur ein eben fo feiner Kenner zu empfinden fähig ift. 
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Er muß and einer Gemuͤthsbewegung in die andere übergehen, 
und diefen Hebergang durch das frumme Spiel fo natürlich 
zu machen wiffen, daß der Zufchauer durchaus durch feinen 
Sprung, fondern durch eine zwar fchnelle, aber doch dabei 
merflihe Gradation mit fortgeriffen wird. Erſt zeigt fich 
Drosmann in aller feiner Großmuth, willig und geneigt, 
Sairen zu 'vergeben, wann ihr Herz bereits eingenommen 
feyn ſollte, falls fie nur aufrichtig genug ift, Ihm länger 
kein Geheimmiß davon zu machen. Indem erwacht feine Lei: ' 
denfchaft aufs neue, und er fordert die Aufopferung feines 
Nebenbuhlers. Er wird zärtlich genug, fie unter diefer Be⸗ 
dDingung aller feiner Huld zu verfihern. Doch da Zaire auf 
“ ihrer Unfchuld befteht, wider die er fo offenbare Beweife zu 
haben glaubt, bemeiftert ich feiner nach und nach der äußerfte 
Unwille. Und fo geht er von dem Stolze zur Zärtlichkeit, 
und von der Zärtlichkeit zur Erbitterung über. Alles was 
Remond de Saint Albine, in feinem Schaufpieler, 1 hierbei 
beobachtet wiſſen will, leiftet Herr Echof auf eine fo vollkom⸗ 
mene Art, daß man glauben follte, er allein könne das Xor: 
bild des Kunſtrichters geweſen fepn. 


Siebzehntes Stück. 
Den 26. Juni 1767. 


Den fiebzehnten Abend (Donnerſtags, den 14. Mat) warb 
der Sidney, vom Greflet, aufgeführt. 

Dieſes Stuͤck fam im Jahr 1745 zuerft aufs Theater. 
Ein Luftipiel wider den Selbſtmord, Eonnte in Paris Fein 
großes Gluͤck machen. Die Franzofen fagren: ed wäre ein 
Stück für London. Ich weiß auch nicht; denn die Engländer 

ı Le Comedien, Partie Il. Chap. X. p. 209. 
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hürften vielleicht den Sidney ein wenig unenglifh finden; er. 
geht nicht raſch genug zu Werke; er philofophirt, ehe er, die. 
That begeht, zu viel, und nachdem er fie begangen zu haben 
glaubt, zu wenig; feine Neue könnte fchimpflicher Kleinmuth- 


fheinen; ja, fih von einem franzöfifhen Bedienten fo ange⸗ 


führt zu fehen, möchte von manchen für eine Beſchaͤmung 
gehalten. werben, die des Haͤngens allein würdig wäre. 

Doch fo wie das Stüd ift, fcheint.ed für und Deutiche 
vecht gut zu ſeyn. Wir mögen eine Raferei gern mit ein 
wenig Philofophie bemänteln, und finden ed unferer Ehre 
eben nicht nactheilig, wenn man und von "einem dummen 
Streihe zurüdhält, und das Geftändniß, falſch philofophirt 


zu haben, ung abgewinnt. Wir werden daher dem Dümont, 


ob er gleich ein franzöfifcher Prahler ift, fo herzlich gut, daß 
ung die Etiquette, welche der Dichter. mit ihm beobachtet, 
beleidigt. Denn indem es Sidney nun erfährt, daß er durch 
die Vorſicht deffelben dem Tode nicht näher ift, als ber geſun⸗ 
deften einer, fo läßt ihn Grefiet ausrufen: „Kaum kann ich 
es glauben — Roſalia! — Hamilton! — und du, deſſen 
glüdlicher Eifer u. f. w.” Warum diefe Rangordnung? Sit 
es erlaubt, die Dankbarkeit der Politeffe aufzuopfern? Der 
Bediente hat ihn gerettet; dem Bedienten ‚gehört das erfte 
Wort, der erfte Ausdrud der Freude, fo Bedienter, fo weit 
unter feinem Herrn und feines Heren Freunden, er auch 
immer if. Wenn ich Schaufpieler wäre, hier würde ich es 
kuͤhnlich wagen, zu thun, was der Dichter hätte thun ſollen. 
Wenn ic fchon, wider feine Vorfchrift, nicht das erfte Wort 
an meinen Erretter richten dürfte, fo würde ich ihm wenig: 
ftens den erften gerührten Blick zufchiden, mit der erften 
dankbaren Umarmung auf ihn zueilen; und dann würde ich 
mich gegen Rofalien und gegen Hamilton wenden, nnd wieder 
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auf ihn zurüdtommen. Es fey und immer angelegener,. 
Menfchlichkeit zu zeigen, ald Lebensart! 

Herr Eckhof fpielt den Sidney fo vortrefflich — Es ift 
unftreitig-eine von feinen ſtaͤrkſten Rollen. Mean kann die 
enthuſiaſtiſche Melancholie, das Gefühl der Tühllofigkeit, wenn 
ih To fagen darf, worin die ganze Gemüthsverfaffung des 


. Sidney: beiteht, fchwerlihd mit mehr Kunft, mit größerer 


Wahrheit ausdruͤcken. Welcher Reichthum von malenden 
Geſten, durh die er allgemeinen Betrachtungen gleichfam- 
Figur und Körper giebt, und feine innerjten Empfindungen 
in fihtbare Segenftände verwandelt! Melcher fortreißendbe Ton 
der Ueberzeugung! — — | 
Den Beſchluß machte diefen Abend ein Stüd in einem 
Aufzuge, nah dem Franzöfifhen des l'Affichard, unter dem: 
Titel: Iſt er von Familie? Man erräth gleich, daB ein Narr 
oder eine Närrin darin vorfommen muß, der es hauptfächlich 
um.den alten Adel zu thun ift. in junger wohlerzogener 
Menfch, aber von zweifelhaften Herfommen, bewirbt fih um 
die Stieftochter eines Margnis. Die Einwilligung der Mutter 
hängt von der Aufklärung diefes Puncts ab. Der junge Menſch 
hielt fih nur für den Pflegefohn eined gewiflen bürgerlichen: 
Liſanders, aber es findet jich, Daß Lifander fein wahrer Vater 
if. Nun wäre weiter an die Hetrath nicht zu denken, wenn 
nicht Liſander felbft fi nur durch Unfälle zu dem bürgerlichen 
Stande herablaffen müflen. In der That ift er von eben fo 
guter Geburt, als der Marquis; er ift des Marquis Sohn, 
den jugendliche Ausfchweifungen aus dem väterlichen Haufe 
vertrieben. Nun will er feinen Sohn brauchen, um fih mit 
feinem Vater auszuföhnen. Die Ausföhnung gelingt, und 
maht dad Stück gegen dad Ende fehr rührend. Da alfo ber 
Hauptton deffelben rührender, als komiſch ift: follte uns nicht 
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auch ber Titel mehr jenes als diefes erwarten laffen? Der 
Titel ift eine wahre Kleinigkeit; aber dießmal hätte ich ihn 
von dem einzigen lächerlihen Charakter nicht hergenommen; 
er braucht den Inhalt weder anzuzeigen, noch zu erfchöpfen; 
aber er follte doch auch nicht irre führen. ‚Und diefer thut 
es ein wenig. Was if leichter. zu ändern, als ein Titel? 
Die übrigen Abweichungen des beutichen Verfaflers von dem 
Originale gereichen mehr zum Vortheile des Stüds, und 
geben ihm das einheimiiche Anfehen, das faft allen von dem 
franzöftfcden Theater entlehnten Stüden mangelt. 

Den achtzehnten Abend (Freitags, den 15. Mai) ward 
das Gefpenft mit der Trommel geſpielt. | 

Dieſes Stuͤck fchreibt ſich eigentlih aus dem Englifchen 
bes Addifon her. Addiſon hat nur eine Tragödie, und nur 
eine Komödie gemacht. Die dramatifche Poefte überhaupt war 
fein Sach nicht. Aber ein guter Kopf weiß fih überall aus 
dem Handel zu ziehen; und fo haben feine beiden Stüde, 
wenn ſchon nicht die hoͤchſten Schönheiten ihrer Gattung, 
wenisftend andere, die fie noch immer zu ſehr fchäßbaren 
Werfen machen. Er fuchte fih mit dem einen fowohl ale 
mit dem andern der franzöftihen Negelmäßigkeit mehr zu 
nähern; aber noch zwanzig Addiſons, und diefe Regelmäßigfeit 
wird doch nie nach dem Gefchmade der Engländer werden. 
Begnüge fih damit, wer keine höhere Schönheiten kennt! 
| Destouches, der in England perfönlihen Umgang mit 

Addifon gehabt hatte, 308 das Luftipiel deffelben über einen- 
noch franzöfifhern Leiften. Wir fpielen ed nach feiner Umar⸗ 
beitung; in der ‚wirklich. vieles feiner und natürlicher, aber 
auch manches Fälter und Eraftlofer geworden. Wenn ich mich 
indeß nicht irre, To hat Madame Gottſched, von der fich bie 
deutiche Ueberſetzung hberfchreibt, das englifche Driginal mit 
Leſſing, Werke. VL. . 17 
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zur Hand genommen, und manden guten Einfall wieder 
daraus hergeftellt. 

Den neunzehnten Abend (Montags, den 18. Mai) ward 
der verheirathete Philofoph, vom Destouches, wiederholt. 

Des Negnard Demokrit war dasjenige Stüd, welches den 
zwanzisften Abend (Dienftags, den 19. Mai) gefpielt wurde, 

Diefes Luftfpiel wimmelt von Fehlern und Ungereimt- 
beiten, und doch gefällt es. Der Kenner lacht dabei fo herz: 
ih, als der Unwiffendfte aus dem Poͤbel. Was folgt hieraus? 
Daß die Schönheiten, die ed hat, wahre allgemeine Schöne 
heiten ſeyn müflen, und die Fehler vielleicht nur willfürliche 
Regeln betreffen, über die man fich leichter hinausfegen kann, 
. ale es die Kunftrichter Wort haben wollen. Er hat feine 
- Einheit ded Orts beobachtet: mag er doch; Er hat alles 
Webliche aus den Augen geſetzt: immerbin. Sein Demofrit 
fiehbt dem wahren Demofrit in feinem Stüde ahnlich; fein 
Athen ift ein ganz, anderes Atben, als wir fennen: nun wohl, 
fo ftreihe man Demokrit und. Athen. aus, und feße bloß 
erdichtete Namen dafür. Regnard hat es gewiß fo gut, als 
ein anderer, gewußt, daß um Athen Feine Wüfte und feine 
Tiger und Bären waren; daß. es, zu der Zeit dei Demofritg, 
feinen König hatte u. f. w. Aber er hat das alles jetzt nicht 
wiffen wollen; feine Abſicht war, die Sitten feines Landes 
unter fremden Namen zu fehildern. Diele Schilderung ift 
dad Hauptwerf des. komiſchen Dichters‘, und nicht die hiftorifche 
Wahrheit. 

Andere Fehler möchten fehwerer zu entfchuldigen feyn; 
der Mangel des Intereffe, die fahle Verwidelung, die Menge 
-müßiger Verfonen, das abgefhmadte Geſchwaͤtz des Demokrits, 
nicht defwegen nur abgefhmadt, weil ed der dee wider: 
fpricht, die wir von dem Demokrit haben, fondern weil es 
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Unfinn in jedes andern Munde feyn würde, ber Dichter möchte 
‚ihn genannt haben wie er wolle. Aber was überfieht man 
‚nicht bei der guten Laune, in die und Strabo und Thaler 
fegen? Der Charakter des Strabo ift gleichwohl ſchwer zu 
beftimmen; man weiß nicht, was man aus ihm machen fol; 
er ändert feinen Ton gegen jeden, mit dem er fpricht; bald 
ift er ein feiner wißiger Spötter, bald ein plumper Spaß: 
macher, bald ein zärtlicher Schulfuchd, bald ein unverfchämter 
‚Stuger. Seine Erfennung mit der Cleanthis ift ungemein 
tomifch, aber unnatürlid. Die Art, mit der Mademoiſelle 
Beauval und la Thorilliere diefe Scenen zuerft ipielten, hat 
fi von einem Acteur zum andern, von einer Xctrice zur 
andern fortgepflanzt. Es find die unanftändigiten Grimaf: 
fen; aber da fie durch die Ueberlieferung bei Tranzofen und 
Deutfchen geheiligt find, fo koͤmmt es niemanden ein, etwas 
daran zu ändern, und ich will mich wohl hüten zu Tagen, 
dag man ſie eigentlih kaum in dem niedrigften Poſſenſpiele 
dulden follte. Der befte, drolligſte und ausgeführtefte Cha⸗ 
rafter ift der Charakter des Thalerd; ein wahrer Bauer, 
ſchalkiſch und geradezu; voller boshafter Schnurren; und der, 
‚von der poetifhen Seite betrachtet, nichts weniger als epifo- 
diſch, fondern zu Auflöfung des Knoten eben fo ſchicklich als 
‚unentbehrlich ift. ! 


Achtzehntes Stüd. 
Den 30. Suni 1767. 


| Den einundzwanzigften Abend (Mittwochs, ben 20. Mai) 
wurde das Luftfpiel des Marivaur, die falfhen Vertraulich⸗ 
keiten, aufgeführt. 


3 Histoire du Theäıre Francois. T. XIV. p. 164. : : wu. 
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Marivaur hat faft ein ganzes halbes Jahrhundert für 
die Theater in Paris gearbeitet; fein erftes Städ ift vom 
Jahre 1712, und fein Tob erfolgte 1763, in einem Alter von 
zweiundfiebzig. Die Zahl feiner Luſtſpiele beläuft fih auf 
einige dreißig, wovon mehr als zwei Drittheile den Harlefin 
haben, weil er. fie für die italienifhe Bühne verfertigte. Une 
ter diefe gehören auch die falichen Vertranlichleiten, die 1763 
zuerft, ohne befondern Beifall, gefpielt, zwei Fahre darauf 
aber wieder hervorgefucht wurden, und defto größern erhielten. 

Seine Stüde, fo reich fie auch an mannichfaltigen Cha⸗ 
rakteren und Verwidlungen find, fehen fich einander dennoch 
fehr ähnlich. In allen der nämliche ſchimmernde, und öftere 
allzugefuhte Wiß; in allen die naͤmliche metaphyſiſche Zer⸗ 
gliederung der Leidenfchaften; in allen die naͤmliche blumen⸗ 
reiche, neologifhe Sprache. Seine Plane find nur von einem . 
fehr geringen Umfange; aber als ein wahrer Kallipides feiner 
Kunft weiß er den engen Bezirk derfelben mit einer Menge 
ſo Heiner und doc fo merklich abgefehter Schritte zu durch: 
laufen, daß wir am Ende einen noch fo weiten Weg mit ihm 
zurüdgelegt zu haben glauben. 

Seitdem die Neuberin, sub auspiciis Sr. Magnificenz, 
des Herrn Profefford Gottfhed, ‚den Harlekin öffentlich von 
ihrem Theater verbannte, haben alle deutfche Bühnen, denen 
daran gelegen war, regelmäßig zu heißen, diefer Verbannung 
beizutreten gefchtenen. Ich fage gefchienen; denn im Grunde 
hatten fie nur dad bunte Jaͤckchen und den Namen abgeihafft, 
aber den Narren behalten. Die Neuberin felbft fpielte eine 
Menge Stüde, in welhen Harlefin die Hauptperfon war. 
Mber Harlekin bieß bei ihr Hanschen, und war ganz weiß 
andatt, ſchecigt „gekleidet. Wahrlich ein großer Triumph für 
Danzig sl, Beſcimac! 
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Auch’ die falfhen Vertraulichkeiten Haben einen Harlefin, 
der in ber deutſchen Meberfeßung zu einem Peter geworden. 
Die Neuberin ift todt, Gottſched iſt auch todt: ich dachte, 
wir zögen ihm das Jädchen wieder an. — Im Ernſte; wenn 
er unter fremden Namen zu dulden ift, warum nicht auch 
unter feinem? „Er ift ein auslaͤndiſches Geſchoͤpf;“ Tagt 
man. Was thut das? Ich wollte, daß alle Narren unter 
und Ausländer wären! „Er trägt fich, wie fish Fein Menſch 
unter uns trägt; — fo braucht er nicht erft lange zu Tagen, 
wer er if. „Es ift widerfinnig,. das naͤmliche Individuum 
alle Tage in einem andern Stüde erfcheinen zu fehen.” Man 
muß ihn als Fein Individuum, fondern ald eine ganze Bat: 
tung betrachten; es ift nicht Harlekin, der heute im Timon, 
morgen im Salten, übermorgen in den falfchen Vertraulich: 
keiten, wie ein wahrer Hand in allen Gaffen, vorkömmt; 
fondern es find Harlekine; die Gattung leidet taufend Varie⸗ 
täten; der im Timon iſt nicht der im Falken; jener lebte in 
Griechenland, diefer in Frankreich; nur weil ihr Charakter 
einerlei Hauptzüge bat, bat man ihnen einerlei Namen ge: 
laffen. Warum wollen wir edler, in unfern Vergnügungen 
wähliger, und gegen kahle Vernünfteleien nachgebender fepn, 
als — ich will nicht fagen, die Franzofen und Staliener find 
— fondern, als felbft die Römer und Griechen waren? War 
ihr Parafit etwas anderd als der Harlefin? Hatte er nicht 
auch feine eigene, befondere Tracht, in der er in einem Stüde 
über dem andern vorfam? Hatten die Griechen wicht ein 
eigenes Drama, in das jederzeit Satyri eingeflochten werden 
mußten, fie mochten fih nun in die Geſchichte des Stüds 
ſchicken oder nicht? 

| Harlekin hat, vor einigen Jahren, feine Sache vor- dem 
Richterſtuhle der wahren Kritit mit eben fo vieler Laune 
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als Sründlichkeit vertheidigt. Ich empfehle die Abhandlung des 
Herrn Möfer über das Groteske-Komiſche allen meinen Xefern, 
die fie noch nicht kennen; die fie fennen, deren Stimme habe ich 
fhon. Es wird darin beläufig von einem gewiffen Schrift- 
fteller gefagt, daß er Einfiht genug befiße, dermaleins der 
Lobredner des Harlefin zu werden. Sept ift er ed geworden! 
wird man denken. Mber nein; er ift es immer gewefen. 
. Den Einwurf,. den ihm Herr Möfer wider den Harlekin in 
den Mund legt, kann er fih nie gemacht, ja nicht einmal 
gedacht zu haben erinnern. 

Außer dem Harlekin koͤmmt in den kalſchen Vertraulich⸗ 
keiten noch ein anderer Bedienter vor, der die ganze Intrigue 
fuͤhrt. Beide wurden ſehr wohl geſpielt; und unſer Theater 
hat überhaupt an den Herren Henſel und Merſchy ein paar 
Acteurs, die man zu den Bedientenrollen kaum beſſer ver⸗ 
langen kann. 

Den zweiundzwanzigſten Abend (Donnerſtags, den 21. 
Mai) ward die Zelmire des Herrn Du Belloy aufgeführt. 

Der Name Du Belloy kann niemanden unbefannt Tepn, 
der in der neuern franzöfifchen Xiteratur nicht ganz ein 
Sremdling ift. Des Verfaflerd der Belagerung von Calais! 
Wenn ed diefes Stüd nicht verdiente, dab die Franzofen 
ein ſolches Laͤrmen damit machten, fo gereicht‘ doch dieſes 
Lärmen felbft den Franzofen zur Ehre. Es zeigt fie als ein 
Volk, das auf feinen Ruhm eiferfüchtig ift; auf das die 
großen Thaten feiner Vorfahren den Eindrud nicht verloren 
haben; dad, von dem Werthe eines Dichterd und von dem 
Einfluffe des Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt, 
jenen nicht zus feinen unnüßen Gliedern rechnet, dieſes nicht 
zu den Gegenftänden zählt, um die fih nur gefchäftige Muͤßig⸗ 
sänger befümmern. Wie weit find wir Deutfche in diefem 
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Stücke noch hinter den Franzofen! Es gerade heraudzufagen: 
wir find gegen fie noch die wahren Barbaren! Barbarifcher, 
als unfere barbarifhften Voreltern, denen ein Kiederfänger 
ein fehr ſchätzbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
Bleihgültigkeit gegen Künite und Wiſſenſchaften, die Frage, 
ob ein Barde, oder einer, der mit Därfellen und Bernftein 
handelt, der hüßlichere Bürger wäre? ficherlih für die Frage 
eines Narren gehalten hätten! — Ih mag mich in Deutich- 
„land umfehen, wo ich will, die Stadt fol noch gebaut wer: 
den, von der fih erwarten ließe, daß fie nur den taufendften 
Theil der Achtung und Erfenntlichfeit gegen einen deutfchen 
Dichter haben mürde, die Salaid gegen den Du Belloy gehabt 
bat. Man erkenne es immer für franzöfifche \gigelfeit: wie 
weit haben wir noch bin, ehe wir zu fo. einer Citelfeit , „os 
fähig fepn werden! Was Wunder. au? Unſere Gelehrte 
felbft find Klein genug, die Nation in der Geringfchäßung 
alles deſſen zu beſtäxken/ was nicht geradezu den Beutel füllt. 
Man fpreche von(Eiem Werke des Genies, von welhem man 
will; man rede von der Aufmunterung der Künftler; man 
äußere den Wunſch, daß eine reiche blühende Stadt der an: 
ſtaͤndigſten Erholung für Männer, die in ihren Gefchäften 
des Tages Laft und Hitze getragen, und der nüblichiten Zeit: 
verfürzung. für andere, die gar Feine Geſchaͤfte haben wollen, 
(das wird doch wenigſtens das Theater fepn?) durch ihre 
bloße Theilnehmung aufbelfen möge: — und fehe und höre 
um fih. „Dem Himmel fey Dank, ruft nit bloß der 
Wucherer Albinus, daß unfere Bürger wichtigere Dinge zu 
thun haben!“ | 
— — — — Eu! 
Rem poteris servare tuam! — 


Wichtigere? Eintraglichereʒ das gebe ich zuſ Einträglich iſt 
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freilich unter und nichts, was im geringften mir den freien 
- Künften in Verbindung fteht. Aber, . 

— hæc animos ærugo et cura pecul 

Cum semel imbuerit — 
Doch ich vergeſſe mich. Wie gehoͤrt das alles zur Zelmire? 

Du Belloy war ein junger Menſch, der ſich auf die Rechte 
legen wollte oder ſollte. Sollte wird ed wohl mehr geweien 
feyn. Denn bie Liebe zum Theater behielt die Oberhand; er 
legte den Bartolus bei Seite und warb Komödiant. Er. 
fpielte einige Zeit unter der franzoͤſiſchen Truppe zu Braun: 
fhweig, machte verfchiedene Stüde, kam wieder in fein Va⸗ 
terland, und ward geihwind durch ein paar Trauerfpiele fo 
glücklich und berühmt, als ihn nur immer die Nechtögelehr: 
ſamkeit hätte machen koͤnnen, wenn er auch ein Beaumont 
geworden wäre. Wehe dem jungen deutfchen Genie, das dieſen 
eg einfchlagen wollte! Verachtung und Bettelei würden fein 
gewiffeftes Loos feyn! 

Das erfte Trauerfpiel des Du Belloy heißt Titus; und 
Zelmire war fein zweites. Titus fand Feinen Beifall, und 
ward nur ein einzigesmal gefpielt. Uber Zelmire fand defto 
größern; es ward vierzehnmal hinter einander. aufgeführt, 
und die Parifer hatten fich noch nicht daran fatt gefehen. Der 
Anhalt ift von des Dichterd eigener Erfindung. 

Ein franzöfifher Kunftrichter ? nahm hiervon Gelegenheit, 
fich gegen die Trauerfpiele von diefer Gattung überhaupt zu 
erklären: „Und wäre, fagt er, ein Stoff aus der Gefchichte 
weit lieder geweien. Die Sahrbücher der Welt find an be 
rüchtigten Verbrehen ja fo reich; und die Tragödie ift ja 
ausdrüdlich dazu, daß fie ung die großen Handlungen wirk: 
licher Helden zur Bewunderung und Nachahmung vorftellen 

ı Journal Encycloptdique. Juillet 1762. 
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fol. Indem fie fo den Tribut bezahlt, den die Nachwelt 


ihrer Afche ſchuldig ift, befemert fie zugleich die Herzen der 
Sestlebenden mit der edlen Begierde, ihnen gleich zu werben. 
Man wende nicht ein, daß Zaire, Alzire, Mahomet, doch 
auch nur Geburten der Erdichtung wären. Die Namen der 
beiden erften find erdichtet, aber der Grund. der Begebenheiten 
iſt hiſtoriſch. Es hat wirklich Kreuzzüge gegeben, in welden 
ſich Chriſten und Tüͤrken zur Ehre Gottes, ihres gemein⸗ 

ſchaftlichen Vaters, haßten und wuͤrgten. Bei der Eroberung 
von Mexico haben ſich nothwendig die gluͤcklichen und erhabe⸗ 
nen Contraſte zwiſchen den europäiſchen und amerikaniſchen 
Sitten, zwiſchen der Schwärmerei und der wahren Religion, 


äußern müfen. Und was den Mahomet anbelangt, fo ift er. 


der Auszug, die Quinteflenz, fo zu reden, aus dem ganzen 
Leben diefed Betrügerd; der Fanatismus, in. Handlung ges 
zeigt; das fchönfte philofophifchfte Gemälde, das jemals von 
diefem gefährlichen Ungeheuer gemacht worden.“ 


Meunzehntes Stück. 
Den 3. Juli 1767. 


Es ift einem jeden vergönnt, feinen eigenen Geſchmack 
zu haben; und es ift rühmlih, fich von feinem eigenen Ge- 
ſchmacke Rechenſchaft zu geben fuhen. Aber den Gründen, 
durch die man ihn rechtfertigen will, eine Allgemeinheit er: 
theilen, die, wenn es feine Nichtigkeit damit hätte, ihn zu 
dem einzigen wahren Gefchmade machen müßte, heißt aus 
den Sränzen des forfchenden Liebhabers heraudgehen, und 


fi zu einem eigenfinnigen Gefengeber aufwerfen. Der ange: 


führte franzöftihe Schriftftellee fängt mit einem befcheidenen 


„Und wäre lieber geweſen“ an,. und geht. zu. fo allgemein 
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verbindenden Ausfprücen fort, dag man glauben follte, diefes 
Uns fey aus dem Munde der Kritik felbft geflommen. Der 
wahre Kunftrichter folgert feine Regeln aus feinem Gelhmade, 
fondern bat feinen Geſchmack nach den Regeln gebildet, welche 
die Natur der Sache erfordert. 

Nun hat ed Ariftoteles längft .entichieden, wie weit fi 
der tragifhe Dichter um die hiftorifhe Wahrheit zu beküm⸗ 
mern habe; nicht weiter als fie einer wohleingerichteten Zabel 
ähnlih ift, mit der er feine Abfichten verbinden kann. Er 
braucht eine Gefchichte nicht darum, weil fie geſchehen if, 
fondern darum, weil fie fo gefchehen ift, daß er fie ſchwerlich 
zu feinem gegenwärtigen Swede beffer erdichten könnte, Findet 
er dieſe Schiflichfeit von ungefähr an einem wahren Salle, 
fo ift ihm der wahre Fall willlommen; aber die Geſchicht⸗ 
bücher erft lange darum nachzufchlagen, lohnt der Muͤhe nicht. 
Und wie viele willen denn, was gefhehen ift? Wenn wir 
die Möglichkeit, daß etwas gefchehen Kann, nur daher abneh⸗ 
men wollen, weil ed geicheben ift: was hindert und, 'eine 
gänzlich erdichtete Fabel für eine wirklich gefchehene Hiftorie 
zu halten, von der wir nie etwas gehört haben? Was ift 
das erfte, was und eine Hiftorie glaubwürdig macht? Iſt 
ed nicht ihre innere Wahrfcheinlichkeit? Und ift es nicht 
eimerlei, ob diefe Wahrfcheinlichfeit von gar feinen Seugniffen 
und Weberlieferungen beftätigt wird, oder von folchen, die 
zu unferer Wiffenfchaft noch nie gelangt find? Es wird ohne 
Grund angenommen, daß es eine Beftimmung des Theaters 
mit ſey, das Andenken großer Männer zu erhalten; dafür 
ift die Gefchichte, aber nicht dad Theater. Auf dem Theater 
ſollen wir nicht lernen, was diefer oder jener einzelne Menſch 
gethan hat, fondern was ein jeder Meufch von einem gewiſſen 
Charakter unter gewiflen gegebenen. Umftänden thun werde. 
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Die Abfiht der Tragoͤdie ift weit. philofophifcher als die Ab: 
fiht der Gefchichte; und es heißt fie von ihrer wahren Würde. 
berabfegen, wenn man fle zu einem bloßen Panegyrikus be= 
sühmter Männer macht, oder fie gar, deu Netionalftolz zu 
nähren mißbraucht. | Ä 

Die zweite-Erinnerung des.nämlichen franzöfifhen Kunft: 
rihters gegen bie Zelmire des Du Belloy, ift wichtiger, Er. 
tadelt,. daß fie faft nichts als ein Gewebe mannichfaltiger 
wunderbarer Zufälle fep, die, in den engen Raum von vier 
undzwanzig Stunden zufammengepreßt, aller Illuſion unfähig 
würden. Eine ſeltſam ausgelparte Situation über die andere! 
ein Theaterftreich über den andern! Was gefchieht nicht alles! 
was hat man nicht alles zu behalten! Wo fi die Begeben- 
beiten fo drangen, Eönnen fchwerlih alle vorbereitet genug 
ſeyn. Wo und fo vieles überrafcht, wird und leicht manches 
mehr befremden, als überrafhen. „Warum muß fih 3. E. 
der Tprann dem Rhamnes entdeden? Was zwingt den An- 
tenor, ihm feine Verbrechen zu offenbaren? Fällt Ilus nicht 
gleihfam vom Himmel? Iſt die Gemüthsänderung des 
Rhamnes nicht viel zu fchleunig? Bis auf den Augenblid, 
da er den Antenor erfticht, nimmt er an den Verbrechen 
feines Herrn auf die entfchloffenfte Weile Theil; und wenn 
er eimmal Neue zu empfinden gefhienen,. fo hatte er fie doch 
fogleih wieder unterdrüdt. Welche geringfügige Urfachen 
giebt hiernaͤchſt der Dichter nicht manchmal den wichtigften 
Dingen! So muß Polidor, wenn er aus der Schlacht fümmt, 
und fih wiederum in dem Grabmale verbergen will, der 
Zelmire den Rüden zufehren, und der Dichter muß ung 
forgfältig dieſen kleinen Umftand einfhärfen. Denn, wenn 
Polidor anders ginge, wenn er der Yrinzeffin das Geſicht 
anjtatt den Müden zumendete: fo würde fie ihn erkennen, 
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und die folgende Scene, wo, diefe zärtliche Tochter: unwiſſend 
ihren Vater feinen Henkern überliefert, dieſe fo vorſtechende, 
auf alle Zufchauer fo großen Eindrud machende Scene fiele 
weg. Wäre es gleichwohl nicht weit natürlicher geweſen, 
wenn Polidor, indem er wieder in das Grabmal flüchtet, 
die Zelmire bemerkt, ihr ein Wort zugerufen, oder auch nur 
einen Wink gegeben hätte? Freilih wäre es fo natürlicher 
geweſen, als daß die ganzen lehten Acte fih nunmehe auf 
die Ad, wie Polidor geht, ob er feinen Nüden dahin oder 
dorthin kehrt, gründen müfen. Mit dem Billet des Azor 
bat es die naͤmliche Bewandtniß: bracdte es der Soldat 
im zweiten Acte gleich mit, fo wie er es hätte mit⸗ 
bringen follen, fo war der Tyrann entlarot, und das Stück 
hatte ein Ende.“ | 

Die Weberfegung der Zelmire ift nur in Profa. : Aber 
wer wird nicht lieber - eine Eörnichte, wohlklingende Profa 
hören wollen, ale matte, geradebrechte Verſe? Unter allen 
unfern gereimten Weberfeßungen werden kaum ein halbes - 
Dutzend ſeyn, die erträglich find. Und daB man mich ja nicht 
bei dem Worte nehme, fle zu nennen! Ich würde eher wiſſen, 
wo ich aufhören, ald wo ich anfangen ſollte. Die befte ift 
an vielen: Stellen dunkel und zweideutig; der Franzofe war 
Thon nicht ber größte Verfificateur, fondern fkümperte und 
flite, der Deutſche war es noch weniger, und indem er fi 
bemühte, die glüdlichen und ünglüdlichen Zeilen feines Ort: 
ginals gleich treu zu überfeßen, fo ift ed natürlich, daß öfters, 
was dort nur Lückenbüßerei oder Tautologie war, bier zu 
förmlihem Unfinne werben mußte. Der Ausdruck tit dabei 
meiftens fo niedrig, und bie Conſtruction fo verworfen, daß der 
Schaufpieler allen feinen Adel nöthig bat, jenem aufzuhelfen, und 
allen feinen Verftand braucht, diefe nur nicht verfehlen zu laſſen. 
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Ihm die Declamation zu erleichtern, daran ift vollends gar _ 
nicht gedacht worden! 

Aber verlohnt es denn auch der Mühe," auf franzöfifche 
Verſe fo viel Fleiß. zu wenden, bis in unferer Sprache eben 
fo wäflrig Torrekte, eben fo grammatilalifch alte Verſe daraus 
werden? Wenn wir hingegen den ‘ganzen poetifchen Schmud 
der Franzofen in unfere Profa übertragen, ſo wird unfere 
Proſa dadurch eben noch nicht ſehr poetifch werden. Es wird 
der Zwitterton noch lange nicht daraus entftehen, der aus 
den profaifchen Weberfeßungen englifher Dichter entitanden 
ft, in welchen der Gebrauch der Fühnften Tropen und Figuren, 
außer einer gebundenen cadenfirten Wortfügung, uns an 
DBefoffene denken läßt, die ohne Muſik tanzen. Der Ausdrud 
wird fich hoͤchſtens über die alltägliche Sprache nicht weiter 
erheben, als fich die theatralifche Declamation über den ges 
wöhnlichen Ton ber gefellfchaftlichen Unterhaltungen erheben 
fol. Und ſonach wiünfchte ich unferm profaifhen Ueberſetzer 
recht viele Nachfolger; ob ich gleich der Meinung des Houdar 
de Ia Motte gar nicht bin, daß dad Sylbenmaaß überhaupt 
ein kindiſcher Zwang fey, dem fich der dramatifche Dichter 
am wenigften Urfache babe, zu unterwerfen. Denn bier 
tömmt es bloß darauf an, unter zwei Uebeln das Tleinite zu 
wählen; entweder Verſtand und Nahdrud der Verfifilation, 
oder diefe jenen aufzuopfern. Dem Houdar de la Motte 
war feine Meinung zu vergeben; er hatte eine Sprade in 
Gedanken, in der das Metrifhe der Poefie nur Kikelung 
der Ohren ift, und zur Verſtaͤrkung des Ausdrucks nichts bei- 
tragen kann; in der unfrigen hingegen iſt es etwad mehr, 
und wir Eönnen ber griechifchen ungleich näher kommen, bie 
durch den bloßen Rhythmus ihrer Versarten bie Leidenfchaf: 
ten, die darin ausgedrädt werben, anztidenten vermag. Die 
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franzoͤſiſchen Verſe haben nichts als den Werth der überflandenen 
Scwierigfeit für fib; und freilich iſt dieſes nur ein fehr 
elender Werth. 

Die Rolle *ded Antenors hat Herr Borchers ungemein 
wohl gefpielt; mit aller ber Befonnenheit und Heiterkeit, die 
einem Böfewichte von großem Verſtande fo natürlich zu ſeyn 
fheinen. Kein mißlungener Anfchlag wird ihn in Verlegen: 
heit feßen; er ift an immer neuen Raͤnken unerſchoͤpftich; er 
befinnt ſich kaum, und der unerwartetfte Streih, der ihn in 
feiner Blöße darzuftellen. drohte, empfängt eine Wendung, 
die ihm die Larve nur noch fefter aufdrüdt. Dielen Charaf- 
. ter nicht zu verderben, ift von Seiten des Schaufpielers dag ge- 
treueſte Gedächtniß, die fertigfte Stimme, bie freieftenachläffigfte 
Action unumgänglich nöthig. Herr Borchers hat überhaupt 
ſehr viele Talente, und fhon das muß ein günftiges Vor⸗ 
urtheil für ihn erweden, daß er fich in alten Rollen eben fo 

gern übt, als in jungen. Diefes zeigt von feiner Kiebe zur 
Kunſt; und der Kenner unterfcheider ihn fogleich von fo vie: 
len andern jungen Schaufpielern, die nur immer auf der 
Bühne glänzen wollen, und deren Feine Eitelkeit, ſich in 
lauter galanten liebenswürdigen Rollen begaffen und be: 
wundern zu laffen, ihr vornehmfter, auch wohl dfterd ihr 
einziger Beruf zum Theater ift. 


Zwanzigſtes Stück. 
Den 7. Juli 1767. 
Den dreiundzwanzigſten Abend (Freitags, den 22. Mai) 
ward Cenie aufgeführt. 


Diefes vortrefflihe Stüd der Graffigny mußte der Gott: 
fhedin zum Ueberſetzen in die Hände fallen. Nach dem 
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Bekenntniſſe, welches fie von fich felbft ablegt, „daß fie die Ehre, 
welche man durch Ueberfegung oder auch Verfertigung thea= 
tralifher Stüde erwerben könne, allezeit nur für fehr mit: 
telmäßig gehalten babe,“ läßt fich leicht vermuthen, daß fie, 
Hiefe mittelmäßige Ehre zu erlangen, auch nur fehr mittel- 
mäßige Mühe werde angewendet haben. Sch habe ihr die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie einige luſtige Stüde 
Des Destouches eben nicht verborben bat. Aber wie viel 
deichter ift ed, eine Schnurre zu überfegen, als eine Eimpfin- 
dung! Das Kächerliche kann der Witzige und Unwitzige nach⸗ 
Sagen; aber die Sprache ded Herzens. kann nur das Herz 
treffen. Sie hat ibre eigene Regeln; und ed ift ganz um 
fie geſchehen, fobald man diefe verfennt, und fie dafiir den 
Megeln der Grammatik unterwerfen, und ihre alle die Falte 
Bollftändigkeit, alle die längweilige Deutlichkeit geben will, 
die wir an einem logifchen Sage verlangen. 3. E. Doris 
mond hat dem Mericourt eine anfehnlihe Verbindung nebft 
dem vierten Theile feined Vermoͤgens zugedacht. Aber das 
iſt das wenigfte, worauf Mericonrt geht; er verweigert fich 
dem großmüthigen Anerbieten und will fi ihm aus Uneigen: 
nüßigfeit verweigert zu haben fcheinen. „Wozu das? fagt er. 
Warım wollen Sie fih Ihres Vermögens berauben? Ge- 
nießen Sie Ihrer Güter felbit; fie haben Ihnen Gefahr und 
Arbeit genug gekoſtet.“ Ven jouirai, je vous rendrai tous 
heureux: läßt die Graffigny den lieben gutherzigen Alten 
‚antworten. „Ich will Ihrer genießen, ich will euch alle glüd: 
lih machen.” Vortrefflich! Hier ift kein Wort zu viell Die 
wahre nachläffige Kürze, mit der ein Mann, dem Güte zur 
Natur geworden ift, von feiner Güte fpriht, wenn er davon 
fpreden muß! Seines Glüded genießen, andere glüdlich 
machen: beides ift ihm nur einee; das eine ift ihm nicht bloß 
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eine Zolge des andern, ein Theil des andern; das eine fft 
ihm ganz das andere: und fo wie fein Herz keinen Unterfchieb 
‚darunter Tennt, fo weiß auch fein Mund feinen darunter zu 
machen; er ſpricht, ald ob er das namliche zweimal fpräche, 
als ob beide Säße wahre tautologifhe Säge, volllommen 
identifhe Säge wären; ohne das geringfte Verbindungswort. 
D des Elenden, der die Verbindung nicht fühlt, dem fie 
eine Partikel erft fühlbar machen fol! Und dennoch, wie 
glaubt man wohl, daß die Gottichedin jene acht Worte über- 
feßt hat? „Alsdann werde ich meiner Güter erft recht ges 
nießen, wenn ich euch beide dadurch werde glüdlich gemacht 
haben.” Unerträglih! Der Sinn tft wolllommen über: 
getragen, aber der Geift iſt verfiogen; ein Schwall von Worten 
hat ihm erftidt. Diefes Alsdann, mit feinem Schwanze von 
Wenn; dieſes Erft; diefed Recht; dieſes Dadurch: Iauter Be: 
fimmungen, die dem Ausbruche des Herzens alle Bedenklich- 
feiten der Weberlegung geben, und eine warme Empfindung 
in eine froftige Schlußrede verwandeln. 

Denen, die mich verftehen, darf ich nur fagen, daß un: 
gefähr auf diefen Schlag das ganze Stüd überfegt ift. Jede 
feinere Gefinnung tft in ihren gefunden Menfchenverftand 
paraphrafirt, jeder affeetvolle Ausdruck in die todten Beftand- 
theile feiner Bedeutung aufgelöst worden. Hierzu kömmt in 
‚vielen Stellen der häßliche Ton des Ceremoniels; verabredete 
Chrenbenennungen contraftiren mit den Ausrufungen der ge- 
rührten Natur auf die abfcheulichfte Weile. Indem Genie 
ihre Mutter erkennt, ruft fie: „Frau Mutter! o welch ein 
füßer Name!“ Der Name Mutter ift füß; aber Frau Mut: 
ter ift wahrer Honig mit Citronenfaft! Der herbe Titel zieht 
das ganze der Empfindung fich öffnende Herz wieder zu: 
fanımen. Und in dem Augenblide, da fie ihren Vater findet, 
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wirft fie fih gar mit einem „Gnaͤdiger Herr Vater! bin ich 
Ihrer Gnade werth!” ihm in die Arme. Mon pere! auf 
deutfch: Onädiger Herr Vater. Was für ein refpectudfes 
Kind! Wenn ich Dorfainville wäre, ich hätte es eben fo gern 
gar nicht wieder gefunden, als mit diefer Anrede, 

Madame Löwen fpielt die Orphife; man kann fie nicht 
mit ‚mehrerer Würde und Empfindung fpielen. Jede Miene 
fpriht das ruhige Bewußtſeyn ihres verfannten Werthes; 
und fanfte Melancholie auszudrüden, kann nur ihrem Blide, 
kann nur ihrem Tone gelingen. 

Senie ift Madame Henfel. Kein Wort fällt aus ihrem 
Munde anf die Erde. Was fie fagt, bat fie nicht gelernt; 
es koͤmmt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigenen Herzen. 
Sie mag fprechen oder fie mag nicht fprechen, ihr Spiel gebt 
ununterbrochen fort. Ich wüßte nur einen einzigen Fehler; 
aber es ift ein fehr feltener Fehler; ein fehr beneidenswuͤrdiger 
Schler. Die Actrice ift für die Mole zu groß. Mich dünkt 
einen Rieſen zu fehen, der mit dem Gewehre eines Cadets 
erercirt. Ich möchte nicht alles machen, was ich vortrefflich 
machen Fönnte. ' 

Herr Eckhof in der Nolle des Dorimond ift ganz Dori- 
mond. Diefe Mifhung von Sanftmuth und Ernft, von 
MWeichherzigkeit und Strenge wird gerade in fo einem Manne 
wirklich feyn, oder fie ift es in keinem. Wenn er zum 
Schluſſe des Stüds vom Mericourt fagt: „Ih wil ihm 
fo viel geben, daß er in der großen Welt leben kann, die 
fein Vaterland ift; aber fehen mag ich ihn nicht mehr!” wer 
bat den Mann gelehrt, mit ein paar erhobenen Fingern, 
hierhin und dahin bewegt, mit einem einzigen Kopfdreben 
und auf einmal zu zeigen, was das für ein Land iſt, dieſes 
Vaterland des Mericonrt? in gefährliches, ein böfes Land! 

Zeffing, Werte. VIE 8 
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Tot linguae, quot membra viro! — 

Den vierundzwanzigfien Abend (Freitags, den 25. Mat) 
warb die Amalia des Herrn Weiß aufgeführt. 

Amalia wird von Kennern für das .befte Luſtſpiel dieſes 
Dichterd gehalten. Es bat auch wirflid mehr Intereſſe, 
ausgeführtere Charaktere und einen lebhaftern gedantenreichern 
Dialog, als feine übrige komiſche Stüde. Die Rollen find 
bier ſehr wohl befegt; befonderd macht Madame Böd den 
Manley oder die verkleidete Amalia mit vieler Anmuth 
und mit aller der ungeswungenen Leichtigkeit, ohne die wir 
es ein wenig fehr unmwahrfheinlich finden würden, ein junges 
Frauenzimmer fo lange verfannt zu fehen. Dergleichen Ber: 
Heidungen überhaupt geben einem dramatifchen Stüde zwar 
ein romanenhaftes Anfehen, dafür kann ed aber auch nicht 
fehlen, daß .fie nicht ſehr komifche, auch wohl fehr intereflante 
Scenen veranlaffen follten. Bon diefer Art ift die fünfte des 
legten Acts, in welcher ich meinem Freunde einige allzu Fühn 
croquirte Pinfelftriche zu lindern und mit dem Webrigen in 
eine fanftere Haltung zu vertreiben wohl rathen möchte. Ich 
weiß nicht, was in der Welt gefchieht; ob man wirklich mit 
dem Frauenzimmer manchmal in biefem zudringlihen Tone 
ſpricht. Ih will nicht unterfuchen, wie weit ed mit der 
weiblichen Befcheidenheit beftehen koͤnne, gewiſſe Dinge, ob: 
fhon unter der Verkleidung, fo zu brüdquiren. Ich will bie 
Vermuthung ungeäußert laffen, daß es vielleicht gar nicht 
einmal die rechte Urt fey, eine Madame Freemann ind Enge 
zu treiben; daß ein wahrer Manley die Sache wohl hätte 
feiner anfangen können; dag man über einen fchnellen Strom 
nicht in gerader Linie fhwimmen zu wollen verlangen müfle; 
daß — Wie gefagt, ich will diefe Vermuthungen ungeänßert 
laffen; denn es könnte. leicht bei einem ſolchen Handel mehr 
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ald eine rechte Art geben. Nachdem nämlich die Gegenftände: 
find; obſchon alsdann noch gar nicht ausgemacht ift, daß die⸗ 


jenige Frau, bei der die eine Art fehlgefchlagen, auch allen 


übrigen Arten Obftand halten werde. Ich will bloß bekennen, 
daß ich für mein Theil nicht Herz genug gehabt hätte, eine. 
dergleichen Scene zu bearbeiten. Sch würde mich vor der. 


einen Klippe, zu wenig Erfahrung zu zeigen, eben ſo fehr ges 


fürchtet haben, ald vor der andern, allzu viele zu verrathen.. 


Ya wenn ih mir auch einer mehr als Crebillonſchen Fähigkeit 
bewußt geweſen wäre, mich zwifchen beide Klippen durchzu⸗ 
ftehlen: fo weiß ich doch nicht, ob ich nicht viel lieber einen 
ganz andern Weg eingefchlagen wäre. Beſonders da fich die 
fer andere Weg hier vom felbft öffnet. Manlep, oder Ama- 


ja, wußte ja, daß Freemann mit feiner vorgeblichen Frau. 


nicht gefeßmäßig. verbunden fey. Warum fonnte er alfo nicht 


diefed zum Grunde nehmen, fie ihm gänzlich abipänftig zu. 


machen, und fich ihr nicht als einen Salan, dem es nur um 
fluͤchtige Gunſtbezeugungen zu thun, fondern als einen eraft: 
haften Liebhaber anzutragen, der fein ganzes Schickſal mit 
ihr zu theilen bereit fey? Seine Bewerbungen würden da⸗ 
durch, ich will nicht fagen unfträflih, aber doch unftraflicher 
geworben ſeyn; er würde, ohne fie in ihren eigenen Augen 


zu befhimpfen, darauf baben beftehen können; die Probe. 
wäre ungleich verführerifcher und das Beſtehen in derfelben. 


ungleich entfcheidender für ihre Kiebe gegen Freemann gewe⸗ 
fen. Man würde zugleich einen ordentlichen Plan von Seiten 
der Amalia dabei abgefehen haben; anftatt daß man. jeßt nicht 
wohl errathen kann, was fie nun weiter thun koͤnnen, wenn 


fie unglücklicher Weife in ihrer Verführung glücklich gewefen. 


wäre. 


Nach der Amalia folgte das Heine Luftfpiel des Saintfoir, 


»> 
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der Finanzpachter. Es befteht ungefähr aus ein Dutzend Sce⸗ 
nen von der aͤußerſten Lebhaftigkeit. Es dürfte ſchwer ſeyn, 
in einen fo engen Bezirk mehr geſunde Moral, mehr Cha⸗ 
raftere, mehr Intereffe zu bringen. Die Manier biefes lie: 
benswürdigen Schriftitellere ift befannt. Nie Hat ein Dich: 
ter ein kleineres niedlicheres Ganze zu machen gewußt, als Er. 

Den fünfunbzwanzigften Abend (Dienftags, den 26. Mai) 
ward die Zelmire des Du Belloy wiederholt. 


Einundzwanzigfted Stüd. 
Den 10. Juli 1767. 


Den ſechsundzwanzigſten Abend (Freitags, den 29. Mai) 
ward die Mütterfchule des Nivelle de Ia Chauſſee aufgeführt. 

Es ift die Sefchichte einer Mutter, die für ihre par: 
teiifche Zärtlichkeit gegen einen nichtswuͤrdigen fchmeichlerifchen 
Sohn bie verdiente Kränkung erhält. Marivaur hat auch ein 
Stuͤck unter diefem Titel. Aber bei ihm ift es die Sefchichte 
einer Mutter, die ihre Tochter, um ein recht gutes, gehors 
fames Kind an ihr zu haben, in aller Einfalt erzieht, ohne 
alle Welt und Erfahrung läßt: und wie geht es damit? Wie 
man leicht errathen kann. Das Liebe Mädchen hat ein em: 
pfindlihes Herz; fie weiß Feiner Gefahr auszuweichen, weil 
fie feine Gefahr Fennt; fie verliebt fich in den erften in den 
beften, ohne Mama darum zu fragen, und Mana mag 
dem Himmel danfen, daß ed noch fo gut abläuft. Im jener 
Schule giebt es eine Menge ernithafte Betrahtungen anzu⸗ 
ftellen; in diefer feßt es mehr zu lachen. Die eine ift der 
Pendant der andern; und ich glaube, es müßte für Kenner: 
ein Vergnügen mehr feyn, beide an einem Abende hinter 
einander befuchen zu Finnen. Sie haben hierzu auch alle 
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außerliche Schicklichleit; das erſte Städ iſt von fünf Acten, 
das andere von einem. 

Den ſiebenundzwanzigſten Abend (Montags, den 1. Juni) 
ward die Nanine des Herrn von Voltaire geſpielt. 

Nanine? fragten ſogenannte Kunſtrichter, als dieſes Luſt⸗ 
ſpiel im Jahre 1749 zuerſt erſchien. Was iſt das für ein 
Titel? Was denkt man dabei? — Nicht mehr und nicht 
weniger, als man bei einem Titel denken ſoll. Ein Titel 
muß kein Kuͤchenzettel ſeyn. Je weniger er von dem Inhalte 
verräth, deſto beſſer iſt er. Dichter und Zuſchauer finden 
ihre Rechnung dabei, und die Alten haben ihren Komödien 
felten andere, ale nichtsbedeutende Titel gegeben. Ich kenne 
faum drei oder vier, bie den Hauptcharafter anzeigten oder 
etwas von der Intrigue verrietben. Hierunter gehört des 
Plautug Miles gloriosus. Wie fommt es, daß man noch nicht 
angemerkt, daß diefer Titel dem Plautus nur zur Hälfte ges 
hören kann? Plautus nannte fein Stüd bloß Gloriosus; 
fo wie er ein andered Truculentus überfchrieb. Miles muß 
der Zuſatz eines Grammatikers ſeyn. Es iſt wahr, der Prahler, 
den Plautus ſchildert, iſt ein Soldat; aber ſeine Prahlereien 
beziehen ſich nicht bloß auf ſeinen Stand, und ſeine kriegeriſche 
Thaten. Er iſt in dem Puncte der Liebe eben ſo großſpreche⸗ 
riſch; er ruͤhmt ſich nicht allein der tapferfte, ſondern auch 
der ſchoͤnſte und liebenswürdigſte Mann zu ſeyn. Beides 
kann in dem Worte Gloriosus liegen; aber ſobald man Miles 
hinzufuͤgt, wird das gloriosus nur auf das erſtere einge⸗ 
fchränft. WVielleiht hat den Grammatifer, der dieſen Zufaß 
machte, eine Stelle de3 Gicero ! verführt; aber hier hätte 
ihn Plautus felbft mehr als Cicero gelten follen. Plautus 
felbft fagt: 

ı De Officiis Lib. I. Cap. 38. 
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ALaAzon Grace huic nomen est Comadis 
Id nos latine GLortosum dieimus — 


und in der Stelle des Cicero ift ed noch gar nicht ausgemacht, 
daß eben das Stüd des Plautug gemeint fey. Der Charakter 
eines großfpreherifhen Soldaten kam in mehrern Stüden 
. vor. Cicero kann eben fo wohl auf den Chrafo des Terenz ge: 
zielt haben. — Doc diefes beiläufig. Ich erinnere mid, 
meine Meinung von den Titeln der Komödien überhaupt 
fhon einmal geäußert zu haben. Es könnte ſeyn, daß bie 
Sache fo unbedeutend nicht wäre. Mancher Stümper hat zu 
einem ſchoͤnen Titel eine ſchlechte Komödie gemacht, und bloß 
des fhönen Titeld wegen. ch möchte doch lieber eine gute 
Komödie mit einem fchlechten Titel. Wenn man nachfragt, 
was für Charaktere bereitd bearbeitet worden, fo wird kaum 
einer zu erdenken feyn, nach welchem befonders die Franzoſen 
nicht fchon ein Stüd genannt hätten. Der ift längft da ge: 
wefen! ruft man. Der auch ſchon! Diefer würde vom Moliere, 
jener vom Destouches entlehnt ſeyn! Entlehnt? Das kommt 
aus den fchönen Titeln. Was für ein Eigenthumsrecht erhält 
ein Dichter auf einen gewiflen Charakter dadurch, daß er feinen 
Titel davon hergenommen? Wenn er ihn. ftillfchweigend 
gebraucht hätte, fo würde ich ihn wiederum ftillfchweigend 
brauchen dürfen, und niemand würbe mich darüber zum 
Nahahmer machen. Aber fo wage es einer einmal und made 
3. €. einen neuen Mifanthropen. Wenn er auch feinen Zug 
von dem Molierefhen nimmt, fo wird fein Mifanthrop doch 
immer nur eine Copie heißen. Genug, daß Moliere den 
Namen zuerft gebraucht hat. Tener hat unrecht, daß er funf: 
zig Jahre Tpäter lebt, und daß die Sprache für die unend- 
lichen Varietäten des menfchlihen Gemuͤths nicht auch unend⸗ 
lihe Benennungen hat. 
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Wenn der Titel Nanine nichts fagt, fo fagt der andere 
Titel defto mehr: Nanine oder das befieste Vorurtheil. Und 
warum fol ein Stüd nicht zwei Titel haben? Haben wir 
Menfchen doch auch zwei, drei Namen. Die Namen find der 
Unterfheidung wegen; und mit zwei Namen ift bie Verwechs⸗ 
lung fchwerer, ale mit einem. Wegen bed zweiten Titels 
fheint ber Herr von Voltaire noch nicht recht einig mit fih 
gewefen zu feyn. In der nämlihen Ausgabe feiner Werke 
heißt er auf einem Blatte das beflegte Vorurtheil, und auf 
dem andern der Mann ohne Vorurtheil. Doc beides tft 
nicht weit auseinander. Es ift von dem Vorurtheile, daß 
zu einer vernünftigen Ehe die Gleichheit der Geburt und des 
Standes erforderlih ſey, die Rede. Kurz, die Gefchichte der 
Nanine iſt die Selchichte der Pamela. Ohne Zweifel wollte 
der Herr von Voltaire den Namen Pamela nicht brauchen, 
weil fchon einige Jahre vorher ein paar Stüde unter diefem 
Namen erfhienen waren und eben Fein großes Slüd gemacht 
hatten. Die Pamela des Boiſſy und des De Ia Chauſſee find 
anch ziemlich kahle Stüde, und Voltaire brauchte eben nicht 
Voltaire zu ſeyn, etwas weit Beſſeres zu machen. 

Nanine gehört unter bie rührenden Kuftfpiele. Es hat 
aber auch ſehr viel lächerlihe Scenen, und nur in fo fern, 
ald die läherlihen Scenen mit den rührenden abwecfeln, 
will Voltaire diefe in der Komödie geduldet willen... Eine 
ganz ernfthafte Komödie, wo man niemals lat, auch nicht 
einmal lächelt, wo man nur immer weinen möchte, ift ihm 
ein Ungeheuer. Hingegen findet er den Uebergang von dem 
Nührenden zum Lächerlihen und von dem Lächerlichen zum 
Nührenden fehr natürlih. Das menfchliche Leben ift nichts 
als eine beftändige Kette folder Webergange und die Komödie 
fol ein Spiegel des menfchlichen Lebens feyn. „Was ift 
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gewöhnlicher, fagt er, ald daß in dem naͤmlichen Haufe der. 
zornige Water poltert, die verliebte Tochter ſeufzt, dee Sohn 
ſich über beide aufhält und jeder Anverwandte bei der names, 
lichen Scene etwas anderes empfindet? Man verfpottet in 
einer Stube fehr oft, was in ber Stube nebenan aͤußerſt ber 
wegt; und nicht felten hat eben dieſelbe Perfon in eben dere 
felben Viertelſtunde über eben biefelbe Sache gelacht und ge 
weint. Eine fehr ehrwuͤrdige Matrone faß bei einer von ihren 
Töchtern, bie gefährlich Frank lag, am Bette, und die ganze 
Familie ftand um ihr herum. Sie-wollte in Thraͤnen zer⸗ 
fließen, fie rang die Hände, und rief: D Gott! laß mir, laß 
mir dieſes Kind, nur biefed; magſt du mir doch alle die 
andern dafür nehmen! Hier trat ein Mann, der eine von 
ihren übrigen Töchtern geheirathet hatte, naher zu ihr hinzu, 
supfte fie beim Aermel und fragte: Madame, auch die Schwies 
gerföhne? Das Falte Blut, der komiſche Ton, mit denen er 
Diele Worte ausfprah, machten einen ſolchen Eindrud auf 
Die beträbte Dame, daß fie in vollem Gelächter herauslaufen 
mußte; alles folgte ihr und lachte; die Kranke felbit, als fie 
es hörte, wäre vor Lachen faſt erſtickt.“ 
„Homer, fagt. er an einem andern Orte, läßt fogar die 
Goͤtter, indem fie das Schiefal der Welt enticheiden, über 
den poſſirlichen Anftend des Vulcans lahen. Hector lacht 
über die Furcht feines Fleinen Sohnes, indem Andromade 
die heißeſten Thraͤnen vergießt. Es trifft fih wohl, daß mitten 
unter den Sreueln .einer Schlacht, mitten in den Schreden 
einer Feuersbrunft, oder font eines traurigen Verhängniffes, 
ein Einfall, eine ungefähre Pofle, troß aller Beängftigung, 
troß alles Mitleidd das unbändigfte Lachen errest. Man 
befahl in der Schlacht bei Speyern einem Negimente, daß es 
feinen Pardon geben follte. Ein deutſcher Dfficier bat darum, 
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und der Franzofe, den er darum bat, antwortete: Bitten 
Sie, mein Herr, was Sie wollen, nur das Leben nicht; 
damit kann ich unmöglich dienen! Diele Naivetät ging fo: 
gleich von Mund zu Munde: man lachte und mehelte. Wie 
viel eher wird nicht in der Komödie Das Lachen auf rührende 
Empfindungen folgen können? Bewegt und nicht Alkmene? 
Macht ung nicht Soſias zu lachen? Welche elende und eitle 
Arbeit, wider die Erfahrung ftreiten zu wollen.” 

Sehr wohl! Aber ftreitet nicht auch der Herr von Bol: 
tatre wider die Erfahrung, wenn er die ganz ernfthafte Ko: 
mödie für eine eben fo fehlerhafte als langweilige Gattung 
erklärt? Vielleicht damals, ale er es ſchrieb, noch ‚nicht. 
Damals war noch keine Cenie, noch kein Hausvater vorhan⸗ 
ben; und vieles muß das Genie erſt wirklich machen, wenn 
wir es für möglich erkennen follen. 


Zweinndzwanzigftes Stück. 
Den 14. Juli 1767. 


Den achtundzwanzigſten Abend (Dienſtags, den 2. Juni) 
ward der Advokat Patelin wiederholt und mit der kranken 
Frau des Herrn Gellert beſchloſſen. 

Ohnſtreitig iſt unter allen unſern komiſchen Schriftſtellern 
Herr Gellert derjenige, deſſen Stücke das meiſte urfprünglich 
Dentſche haben. Es ſind wahre Familiengemaͤlde, in denen 
man ſogleich zu Hauſe iſt; jeder Zuſchauer glaubt, einen Vet⸗ 
ter, einen Schwager, ein Mühmchen aus ſeiner eigenen Ver: 
wandtſchaft darin zu erkennen, Sie beweiſen zugleih, daß 
ed an Driginalnarren bei und gar nicht mangelt und daß 
nur die Augen ein wenig felten find, denen fie fih in ihrem 
wahren Lichte zeigen. ' Unſere Thorheiten find bemerkbarer, 


— 
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als bemerkt; im gemeinen Leben ſehen wir über viele aus 
Gutherzigkeit hinweg; und in der Nachahmung haben fi 
unfere Virtusfen an eine allguflahe Manier gewöhnt. Sie 
machen fie ähnlich, aber nicht hervorfpringend. Sie treffen; 
aber da fie ihren Gegenftand nicht vortheilhaft genug zu bes 
leuchten gewußt, fo mangelt dem Bilde die Rundung, das 
Körperliche; wir fehen nur immer Eine Seite, an der wir und 
bald fatt gefehen und deren allzufchneidende Außenlinien und 
gleich an die Täufhung erinnern, wenn wir in Gedanken 
am die Übrigen Seiten herumgehen wollen. Die Narren find. 
in der ganzen Welt platt und froftig und edel; wenn fie bes 
Inftigen follen, muß ihnen der Dichter etwas von dem Gei- 
nigen geben. Er muß fie nicht in ihrer Alltagskleidung, in 
der ſchmutzigen Nachläffigkeit auf das Theater bringen, in 
ber fie innerhalb ihrer vier Pfähle herumträumen. Sie 
müffen nichts von der engen Sphäre kümmerlicher Umſtände 
verrathen, aus der fih ein jeder gern herausarbeiten will. 
Er muß fie. aufpußen; er muß ihnen Wis und Verſtand 
leihen, das Armfelige ihrer Thorheiten bemänteln zu koͤnnen; 
er muß ihnen den Ehrgeiz geben, Damit glänzen zu wollen. 
Ich weiß gar nicht, fagte eine von meinen Belanntinnen, 
was bad für ein Paar: zufammen ift, dieſer Herr Stephan 
und diefe Frau Stephan! Herr Stephan ift ein reicher Mann 
und ein guter Mann. Gleihwohl muß feine geliebte Frau 
Stephan um eine. lumpige Adrienne fo viel Umftände machen! 
Wir find freilich fehr oft um ein Nichts krank; aber doch um 
ein fo gar großed Nichts nicht." Eine neue Abrienne! Kann 
fie nicht hinfchiden und ausnehmen laffen ımd machen laffen. 
Der Mann wird ja wohl bezahlen, und er muß ja wohl. : 
Ganz gewiß! fagte eine andere. Aber ich habe noch etwag 
zu erinnern. Der Dichter Ichrieb zu den Zeiten unferer 
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‚Mütter. Eine adrienne! Weihe Schneidersfrau trägt denn 


noch eine Abrienne? Es ift nicht erlaubt, daß die Actrice 
bier dem guten Manne nicht-ein wenig nachgebolfen! Konnte 
fie nicht Roberonde, Benedictine, Reſpectueuſe — (ich habe 
die andern Namen vergeflen, ich würde fie auch nicht zu 
fchreiben willen) — dafür fagen! Mich in einer Adrienne 
zu denten; das allein Eönnte mich Trank mahen. Wenn es 
der neueſte Stoff ift, wornah Madame Stephan lechzt, fo 
muß es auch die neuefte Tracht ſeyn. Wie können wir ed 
ſonſt wahrfcheinlich finden, daß fie darüber Frank geworben? 

Und ich, ſagte eine dritte (ed war bie gelehrtefte) finde 
es ſehr unanftändig, daß die Stephan ein Kleid anzieht, das 
nicht auf ihren Xeib gemacht worden. Aber man fieht wohl, 
was den Verfafler zu diefer — wie fol ich es nennen? — 
Verkennung unferer Delicateffe. gejwungen hat. Die Einheit 
-der Seit! Das Kleid mußte fertig ſeyn; die Stephan folfte 
es noch anziehen; und in vierundzwanzig Stunden wird nicht 


immer ein Kleid fertig. Ja er durfte fih nicht einmal zu. 


einem Leinen Nachfpiele vierundswanzig Stunden gar wohl 


erlauben. Denn Ariftoteles fagt — bier. ward meine Kunft: - 


richterin unterbrochen. 

Den neunundswanzigften Abend (Mittwochs, den 3. guni) 
ward nach der Melanide des De la Chauſſee der Mann nach 
der Uhr oder der ordentliche Mann geſpielt. 

Der Verfaſſer dieſes Stuͤcks iſt Herr Hippel in Danzig. 
Es iſt reich an drolligen Einfällen; nur ſchade, daß ein jeder, 
ſobald er den Titel hört, alle diefe Einfälle vorausficht. Ne: 
‚ tional ift ed auch genug, oder vielmehr provincial. Und diefes 
könnte leicht dad andere Extrem werden, in dad unfere 
komiſchen Dichter verfielen, wenn fie wahre beutfche Sitten 
ſchildern wollten. Ih fürdte, daß jeder die armfeligen 
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Gewohnheiten des Winkels, in dem er geboren worben, für: die 
eigentlichen Sitten des gemeinichaftlichen Vaterlandes halten 
därfte. Wem aber liegt daran, zu erfahren, wie vielmal im 
Jahre man da oder dort grünen Kohl ipt? 
| Ein Luftfpiel kann einen doppelten Titel haben; boch ver: 
ſteht fih, daß. jeder etwas anders fagen muß. Hier tft das 
nicht, der Mann nad der Uhr oder ber ordentlihe Mann 
Tagen ziemlich das nämlihe; außer daß das erſte ohngefähr 
die Carikatur von dem andern ift. 

Den breißigften Abend (Donnerftage, den 4. Juni) ward 
der Graf von Effer vom Thomas Eorneille aufgeführt. 

Dieſes Trauerfpiel ift faft das einzige, welches fih aus 
der beträchtlihen Anzahl ber Stüde bes jüngern Cornetlle 
auf dem Theater erhalten hat. Und ich glaube, ed wird auf 
den deutfhen Bühnen noch öfter wiederholt, als auf den 
franzöfifchen. Es ift vom Jahre 1678, nachdem vierzig Sahre 
vorher bereits Salprenebe die nämliche Gefchichte bearbeitet hatte. 

„Es ift gewiß, fehreibt Sormeille, daß der Graf von Eſſer 
bei der Königin Elifabeth in befondern Gnaden geftanden. 
. & war von Natur fehr ſtolz. “Die Dienfte, die er England 
geleiftet hatte, biiefen ihn noch mehr auf. Seine Feinde 
befhuldigten ihn eines Werftändniffes mit dem Grafen von 
Tyrone, ben die Mebellen in Irland zu ihrem Haupte er: 
wählt hatten. Der Verdacht, ber dieferwegen auf ihm blieb, 
brachte ihn um dad Kommando der Armee. Er ward erbittert, 
kam nad) London, miegelte dad Volk auf, ward in Verhaft 
gezogen, verurtheilt, und, nahdem er durchaus nicht um 
©nade bitten wollen, den 25. Februar 1601 enthauptet. So 
viel hat mir die Hiftorie an die Hand gegeben. . Wenn man 
mir aber zur Laſt legt, daß ich fie in einem wichtigen Stücke 
verfälfcht hätte, weil ich mic des Vorfalls mit dem Ringe 
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nicht bedient, ben bie Königin dem Grafen zum Unterpfanbe 
ihrer unfehlbaren Begnadigung, falle er fich jemals eines 
Staatsverbrechens fehuldig machen follte, gegeben habe: To 
muß mich diefes fehr befremden. Ich bin verfichert, daß diefer 
Ring eine Erfindung des Galprenede iſt, wenigftene habe ih 
in feinem :Sefchichtfchreiber dag geringite davon geleſen.“ 
Allerdings fand es Eprneillen frei, diefen Umſtand mit 
dem Ninge zu nußen oder niht zu -nußen; aber darin ging 
er zu weit, daß er ihn für eine poetifche Erfindung erklärte. 
Seine hiftorifhe Nichtigkeit ift neuerlich faft außer Zweifel 
gefeßt worden; und die bedachtlichiten, ſceytiſchſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Hume und Rodertſon/ haben ihn in ihre Werke 
aufgenommen. 
Wenn Robertſon in ſeiner Geſchichte von Schottland von 


der Schwermuth redet, in welche Eliſabeth vor ihrem Tode 


verfiel, ſo ſagt er: „Die gemeinſte Meinung damaliger Zeit, 
und vielleicht die wahrſcheinlichſte, war dieſe, daß dieſes Uebel 
aus einer betrübten Neue wegen des Grafen von Eiffer ent: 
ftanden ſey. Sie hatte eine ganz außerordentliche Achtung 
für das Andenken diefed unglüdlihen Herrn; und wiewohl 
fie oft über feine Hartnäckigkeit klagte, fo nannte fie doch 


feinen Namen felten ohne Thranen. Sturz vorher hatte ſich 


ein Vorfall zugetragen, der ihre Neigung mit neuer Zaͤrtlich⸗ 


feit belebte und ihre Betrübniß noch mehr vergäftte. Die 


Gräfin von Notthingham, die auf ihrem Todbette lag, wünſchte 
die Königin zu jehen, und ihr ein Geheimniß zu offenbaren, 
deflen Verhehlung fie nicht ruhig würde fterben laffen. Wie 
die Königin in ihr Simmer fam, fagte ihr die Gräfin, 
Eſſer habe, nachdem ihm das Todesurtheil gefprochen worden, 
. gewünfht, die Königin um Wergebung zu bitten, und 
zwar auf die Art, die Ihro Majenät ihm ehemals felbft 
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vorgefhrieben. Er. babe ihr namlih ben Ring sufchiden 
wollen, den fie ihm zur Zeit der Huld mit der Verfiherung 
geſchenkt, daß, menn er ihr bdenfelben bei einem etwaigen 
Unglüde als ein Zeichen fenden würde, er fich ihrer völligen: 
Gnade wiederum verfihert halten folte, Lady Seroop ſey 
die Perſon, durch welche er: ihn babe überfenden wollen; durch 
ein. Berfehen aber fen er nicht in der Lady Scroop, fondern 
in ihre Hände gerathen. -Sie habe ihrem Gemahl die Sache 
erzählt (er. war einer von ben unverföhnlichiten Feinden des 
Effer) und der habe ihr verboten, ben Ring weder ber 
Königin zu geben, noch dem Grafen zurüd zu fenden. Wie 
die Gräfin der Königin ihr Geheimniß entdedt hatte, bat fie 
diefelbe um Vergebung; allein Elifaberh, die nunmehr ſowohl 
die Bosheit der Feinde des Grafen, als ihre eigene Uugerech⸗ 
figfeit einfah, daB fie ihn im Verdacht eined unbaͤndigen 
Cigenfinnes gehabt, antwortete: Gott mag Euch vergeben; ich 
fann es nimmermehr! Sie verlieh dad Zimmer in großer: 
Entfeßung und von dem Augenblide an fanfen ihre Lebens⸗ 
geifter gänzlih. Sie nahm weder Speife noch Trank zu fi; 
fie verweigerte fih allen Arzneien; fie kam in fein Bette; 
fie blieb zehn Tage und zehn Nächte anf einem Polfter, ohne: 
ein Wort zu fprehen, in Gedanken figen; einen Finger im, 
Munde, mit offnen, auf die Erde gefchlagnen Augen; bis fie, 
endlich, von innerliher Angft der Seelen. und von fo langem 
Saften ganz entkräftet, den Geift aufgab.“ 


Dreiundzwanzigfies Stück. 


Den 17. Suli 1767. 


Der Here von Voltaire hat den Eifer auf eine fonderbare 
Weiſe kritiſirt. Ich möchte nicht gegen, ihn behaupten, daß 
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Eifer ein vorzüglich gutes Stüd ſey; aber das fft leicht zu 
erweifen,. daß viele von den Fehlern, die er daran tadelt, 
theils ſich nicht darin finden, theils unerhebliche Kleinigfeiten 
find, die feinerfeits eben nicht den richtigften und würbdigften 
Begriff von der Tragödie vorausſetzen. 

Es gehört mit unter die Schwachheiten des Herrn von 
Voltaire, daß er ein fehr profunder Hiſtorikus feyn will. Er 
ſchwang fich alfo auch bei dem Eifer auf diefes fein Streitroß 
und tummelte ed gewaltig herum. Schade nur, daß alle die 
Thaten, die er darauf verrichtet, des Staubes nicht werth 
find, den er .erregt. 

Thomas Sorneille hat ihm von der engliſchen Geſchichte 
nur wenig gewußt; und zum Glück für den Dichter, war das 
damalige Publicum noch unwiſſender. Jetzt, ſagt er, kennen 
wir die Königin Eliſabeth und den Grafen Eifer beſſer; jetzt 
wuͤrden einem Dichter dergleichen grobe Verſtoßungen wider 
die hiſtoriſche Wahrheit ſchaͤrfer aufgemutzt werden. 

Und welches ſind denn dieſe Verſtoßungen? Voltaire hat 
ausgerechnet, daß die Königin damals, als ſie dem Grafen 
den Proceß machen ließ, achtundſechzig Jahre alt war. ES 
wäre alfo lächerlich, ſagt er, wenn man ſich einbilden wollte, 
daß die Liebe den geringſten Antheil an dieſer Begebenheit 
könne gehabt Haben. Warum das? Geſchieht nichts Lächer⸗ 
liches in der Welt? Sich etwas Läacherlihes als geſchehen 
denken, iſt das ſo lächerlich? „Nachdem das Urtheil über den 
Effer abgegeben war, ſagt Hume, fand ſich die. Königin in 
der aͤußerſten Unruhe und in der graufamften Ungewißheit. 
Rache und Suneigung, Stolz und Mitleiden, Sorge für ihre 
eigerie Sicherheit und Bekümmerniß um das Leben. ihres 
Lieblings, ftritten umaufbörlich in ihr: und vielleiht, daß 
| fie in diefem quälenden Zuftande mehr zu beklagen war, als 


128 - 


Eſſex ſelbſt. Sie unterzeichnete und widerrief den Befehl 
zu feiner Hinrichtung einmal über das andere; jeßt war fie 
faft entichloffen, ihn dem Tode zu überliefern; den Augenblick 
darauf ermwachte ihre Zärtlichkeit aufs neue, und er follte 
leben. Die Feinde des Grafen ließen fie nicht aus den Augen; 
fie ftellten ihre vor, daß ex felbit den Tod wünfhe, daß er 
felbft erklärt habe, wie fie Doch anders Feine Nuhe vor ihm 
haben würde. Wahrfcheinlicherweife that diefe Aeußerung 
von Neue und Achtung für die Sicherheit der Königin, bie 
der Graf fonach lieber durch feinen Tod befeftigen wollte, 
eine ganz andere Wirkung, als fich feine Feinde Davon vers 
fprochen hatten. Sie fachte das Feuer einer alten Leidenfchaft, 
die fie fo lange für den unglädlichen Sefangnen genährt hatte, 
wieder an. Was aber dennoch ihr Herz gegen ihn verhärtete, 
war bie vermeintliche Halsftarrigfeit, durchaus nicht um Gnade 
zu bitten. Sie verſah ſich diefes Schritte von ihm alle 
Stunden, und nur aus Verdruß, daß er nicht erfolgen 
wollte, ließ fie dem Rechte endlich feinen Lauf.“ 

Warum follte Elifaberh nicht noch in ihrem achtundſech⸗ 
zigften Jahre geliebt haben, fie, die ſich fo gern lieben ließ? 
Sie, der es fo fehr fchmeichelte, wenn man ihre Schönheit 
rühmte? Sie, bie ed fo wahl aufnahm, wenn man ihre Kette 
zu tragen fehlen? Die Welt muß in diefem Stüde feine 
eitlere Frau jemals gefehen haben. Ihre Höflinge ftellten fich 
daher alle in fie verliebt und bedienten fih gegen Ihro Ma⸗ 
jeftät, mit allem Anfcheine des Ernftes, des Style der laͤcher⸗ 
lihften Galanterie. Als Naleigh in Ungnade fiel, fchrieb er 
an feinen Freund Cecil einen Brief, ohne Zweifel, damit er 
ihn weifen follte, in welchem ihm die Königin eine Venus, 
eine Diane und ich weiß nicht wad war. Gleihwohl war 
dieſe Görtin damals ſchon fechzig Jahre alt. Fünf Jahre 
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darauf führte Heinrich Unton, ihr Abgefandter in Frankreich, 
die nämlihe Sprache mit ihr. Kurz, Corneille ift hinlänglich 
berechtigt geweſen, ihr alle die verliebte Schwachheit beizu: 
legen, burch die er das zaͤrtliche Weib mit ber ſtolzen Koͤnigin 
in einen ſo intereſſanten Streit bringt. 

Eben fo wenig bat er den Charakter des Effer verſtellt 
oder verfälfht. Eſſer, ſagt Voltaire, war der Held gar 
nicht, zu dem ihn Sorneille macht: er hat nie etwas merf: 
würdiges gethan. Aber wenn er es nicht war, fo glaubte 
er es doch zu ſeyn. Die Vernichtung der fpanifchen Flotte, 
bie Eroberung von Eadir, an ber ihm Voltaire wenig oder 
gar kein Theil läßt, bielt er fo fehr für fein Merk, daß 
er es durchaus nicht leiden wollte, wenn fich jemand die 
geringfte Ehre davon anmaßte. Er erbot fi, es mit dem 
Degen in der Hand, gegen den Grafen von Notthingham, . 
unter dem er kommandirt hatte, gegen feinen Sohn, gegen 
jeden von feinen Anverwandten zu beweifen, daß fie ihm 
allein zugehöre. 

Corneille läßt den Grafen von feinen Feinden, nament⸗ 
lich vom Raleigh, vom Cecil, vom Cobhan, ſehr veraͤchtlich 
ſprechen. Auch das will Voltaire nicht gut heißen. Es iſt 
nicht erlaubt, fagt er, eine fo neue Gefchichte fo gröblich zu - 
verfälfhen, und Männer von fo vornehmer Geburt, von fo 
großen Verdienften fo unmwärdig zu mißhandeln. Aber bier 
koͤmmt es ja gar nicht darauf an, was diefe Männer waren, 
fondern wofür fie Effer hielt; und Effer war auf feine eigene 
Verdienſte ftolz genug, um ihnen ganz und gar feine ein- 
zuraumen. 

Wenn Sorneille den Eſſer fügen. läßt, daB es nur an 
feinem Willen gemangelt, den Thron felbit zu befteigen, fo 
läßt er ihn freilich etwas fagen, was noch weit von ber 
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Wahrheit entfernt war. Aber Voltaire hätte darum doc 
nicht ausrufen müffen: „Wie? Effer auf dem Throne? mit 
was fir Recht? unter was für Vorwande? wie wäre dad 
möglich gewefen?” Denn Voltaire hätte fih erinnern follen, 
dag Eifer von mütterlicher Eeite aus dem Föniglichen Haufe 
abftammte, und daß es wirklich Anhänger von ihm gegeben, 
die undbefonnen genug waren, ihn mit unter Diejenigen zu 
zäblen, die Anfprüche auf die Krone machen könnten. Als 
er daher mit dem Könige Jakob von Schottland in geheime 


‚Unterhandlung trat, ließ er es dag erfte ſeyn, ihn zu ver: 


fihern, daß er felbft dergleichen ehrgeizige Gedanken nie gehabt 
habe. Was er hier von fich ablehnte, ift nicht viel weniger, 


als was ihn Eorneille vorausſetzen läßt. 


Indem alfo Voltaire durch das ganze Stück nichts ale 
hiftorifche Unrichtigkeiten findet, begeht er felbit nicht geringe. 
Veber eine hat fih Walpole * fchon Iuftig gemacht. Wenn 


‚namlich Voltaire die erftern Lieblinge der Königin Elifabeth 


nennen will, fo nennt er den Robert Dudley und den Grafen 
von Leicefter. Er wußte nicht, daß beide nur eine Perfon 
ivaren, und daß man mit eben dem Nechte den Poeten 
Arouet und den Kammerherrn von Voltaire zu zwei ver: 
fchiedenen Perfonen machen könnte. Eben fo unverzeihlich ift 
das Hpfteronproteron, in weldes er mit der DOhrfeige ver: 
fallt, die die Königin dem Eifer gab. Es ift falſch, Daß er 
fie nach feiner unglüdlihen Expedition in Irland befam; er 
hatte fie lange vorher befommen; und es ift fo wenig wahr, 
daß er damals den Sorn der Königin durch die geringfte 
Erniedrigung zu befänftigen gefticht, daß er vielmehr auf 
die lebhaftefte und edelfte Art mündlich und jchriftlich feine 
Empfindlichkeit darüber ausließ. Er that zu feiner Begnadigung 


ı Le Chateau d’Otrante, Pref. p. XIV. 
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auch nicht wieder den erſten Schritt; die Königin mußte 
ihn thun. : 

Aber was geht mich hier die hiftorifhe Unmwiffenheit des 
Herrn von Voltaire an? Eben fo wenig als ihn die hiftorifche 
Unwiffenheit des Corneille hätte angehen follen. Und eigent« 
lich will ih mich auch nur diefer gegen ihn annehmen. 

Die ganze Tragödie des Corneille fey ein Roman: wenn 
er rührend ift, wird er dadurch weniger rührend, weil der 
Dichter fi wahrer Namen bedient hat? | 

Weßwegen wählt der tragifche Dichter wahre Namen? 
Nimmt er feine Charaktere aus diefen Namen; oder nimmt. 
er diefe Namen, weil die Charaktere, welche ihnen die Ge- 
fhichte beilegt, mit den Charakteren, die er in Handlung zu 
zeigen fich vorgenommen, mehr oder weniger Gleichheit haben? 
Sch rede nicht von der Art,. wie die meiſten Trauerfpiele 
vielleicht entftanden find, fondern wie fie eigentlich entſtehen 
follten. Oder, mich mit der gewöhnlichen Prari der Dichter 
übereinftiimmender auszudrüden: find es die bloßen Kacta, 
die Umftände der Seit und des Orts, oder find ed die Charaf- 
tere der Perfonen, durch welche die Facta wirklich geworden, 
warum ber Dichter Jieber diefe ald eine andere Begebenheit 
wählt? Wenn es die Charaktere find, fo iſt die Frage gleich 
entfchieden, wie weit der Dichter von der hiftorifhen Wahr: 
heit abgehen inne? In allem, was die Charaktere nicht be: 
trifft, fo weit er will. Nur die Charaktere find ihm heilig; 
diefe zu verftärfen, dieſe in ihrem beften Lichte zu zeigen, 
ift alled, was er von dem Seinigen dabei hinzuthun darf; 
die geringfte wefentlihe Weränderung würde die Urfache auf: 
heben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen; und 
nichts iſt anftößiger, ald wovon wir ung Feine. Urfache geben 
koͤnnen. 
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Vierundzwanzigſtes Stück. 
Den 21. Juli 1767. 


Wenn der Charakter der Eliſabeth des Corneille das poe⸗ 
tiſche Ideal von dem wahren Charakter iſt, den die Geſchichte 
der Koͤnigin dieſes Namens beilegt; wenn wir in ihr die Un⸗ 
entſchluͤſſigkeit, die Widerſpruͤche, die Beaͤngſtigung, die Reue, 
die Verzweiflung, in die ein ſtolzes und zaͤrtliches Herz, wie 
das Herz der Elifabeth, ich will nicht fagen, bei diefen und 
jenen Umftänden wirklich verfallen ift, fondern auch nur ver- 
fallen zu Eönnen vermuthen laffen, mit wahren Farben ges 
fchildert finden: fo hat der Dichter alles gethan, was ihm 
ald Dichter zu thun obliegt. Sein Werk, mit der Chrono: 
logie im der Hand, unterfuchen; ihn vor den Nichterftuhl der 
Sefhichte führen, um ihn da jedes Datum, jede beiläufige 
Erwähnung, auch wohl folder Perfonen, über welde die Ges 
ſchichte felbft in Zweifel ift, mit Zeugniſſen belegen zu laſſen: 
heißt ihn und feinen Beruf verkennen, heißt von dem, dem 
man diefe Verkennung nicht zutrauen kann, mit einem Worte, 
chicaniren. Ä 

Zwar bei dem Herrn von Voltaire könnte es leicht weder 
Verkennung noch Chicane feyn. Denn Voltaire ift felbft ein 
tragifcher Dichter und ohnitreitig ein weit größerer, als der 
jüngere Corneille. Ed wäre denn, daß man ein Meifter in 
einer Kunft fepn und doch falfche Begriffe von der Kunft haben 
koͤnnte. Und was die Shicane anbelangt, die ift, wie die 
ganze Welt weiß, fein Werk nun gar nicht. Was ihr in 
feinen Schriften bier. und da ähnlich fiehe, ift nichts als 
Laune; aus bloßer Laune fpielt er dann und wann in der 
Poetik den Hiftoritus, in der Hiftorie den Philofophen, und 
in der Philofophie den witzigen Kopf. 
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Sollte er umfonft willen, daß Eliſabeth achtundfechzig 
. Fahr alt war, als fie den Grafen koͤpfen ließ? Im achtund⸗ 
ſechzigſten Sahre noch verliebt, noch eiferfückhtig! Die große 
Nafe der Elifabeth dazu genommen, was für Iuftige Einfälle: 
muß das geben! Freilich ftehen diefe Iuftigen Einfälle in dem 
Commentare über eine Tragödie; alfo da, wo fie nicht Hinges 
hören. Der Dichter hätte Recht zu feinem Commentator zu 
fagen: „Mein Herr Notenmacher, diefe Schwäne gehören in 
eure allgemeine Gefchichte, nicht unter meinen Tert. Denn 
es ift falfh, daß meine Elifabeth achtundfechzig Jahre alt ift.. 
Meifet mir doch, wo ich das fage. Was ift in meinem Stüde, 
das Euch hinderte, fie nicht ungefähr mir dem Eſſer von 
gleichem Alter anzunehmen? Ihr fagr: Sie war aber nicht von 
gleichem Alter. Welhe Sie? Eure Elifabeth im Rapin de 
Thoyras; das kann feyn. Aber warum habt ihr den Rapin 
de Thopras gelefen? Warum feyd ihr fo gelehrt? Warum 
vermengt ihr diefe Elifaberh mit meiner? Glaubt ihr im Ernft, 
daß die Erinnerung bei dem und jenem Zufchauer, der den 
Rapin de Thopras auch einmal gelefen hat, lebhafter feyn 
werde, als der finnlihe Eindrud, den eine wohlgebildete Actrice 
in ihren beften Fahren auf ihn macht? Er fieht ja meine Elifa- 
beth; und feine eigene Augen überzeugen ihn, daß es nicht eure 
achtundfechzigiährige Elifabeth ift. Oder wird er dem Rapin 
de Thoyras mehr glauben, als feinen eignen Augen?” — 

Sp ’ungefähr Fönnte ih auch der Dichter über die Rolle 
des Eſſer erklären. „Euer Eſſer im Rapin de Thopras, 
fönnte er fagen, ift nur der Embryo von dem meinigen. 
Was fih jener zu ſeyn dünkte, iſt meiner wirflih; was 
jener, unter glüdlichern Umpftänden für die Königin vielleicht 
gethan hätte, hat meiner gethan. Ihr hört ja, daß es ihm 
die Königin felbft zugefteht; wollt ihr meiner Königin nicht 
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eben fo viel glauben, als dem Rapin de Thoyras? Mein 
Effer ift ein verdienter und großer, aber ftolzer und unbieg- 
famer Mann. Eurer war in der That weder fo groß, noch 
fo unbiegfam ; deſto Tchlimmer für ihn. Genug für mid, 
daß er doch immer noch groß und unbiegfam genug war, um 
meinem von ihm abgezogenen Begriffe feinen Namen zu laſſen.“ 
Kurz, die Tragödie ift Feine dialogirte Gefhichte; die Ge: 
fhichte ift für die Tragödie nichts, als ein Nepertorium von 
Namen, mit denen wir gewiffe Charaktere zu verbinden ger 
wohnt find. Findet der Dichter in der Geſchichte mehrere 
Umftände zur Ausfhmädung und Individualifitung feines 
Stoffes bequem: wohl, fo brauche er fie. Nur daß man ihm 
hieraus eben fo wehig ein Merdienft, ald aus dem Gegen: 
theile ein Verbrechen made! 
Diefen Punkt von der hiftorifhen Wahrheit abgerechnet, 
‚bin ich fehr bereit, das übrige Urtheil des Herrn von Bol: 
taire zu unterfchreiben. Effer ift ein mittelmäßiges Stüd; 
fowohl in Anfehung der Intrigue, als des Styld. Den Grafen 
zu einem feufzenden Liebhaber einer Irton zu machen; ihn 
mehr aus Verzweiflung, daß er der ihrige nicht ſeyn Fann, 
als aus edelmüthigem Stolze fih nicht zu Entfhuldigungen 
and Bitten herab zu laſſen, auf dag Schaffot zu führen: das 
“war der unglüdlichfte Einfall, den Thomas nur haben Eonnte, 
den er aber als ein Franzofe wohl haben mußte. Der Styl 
tft in der Grundſprache ſchwach; in der Ueberfeßung ift er oft 
friechend geworden. Aber überhaupt ift dad Stüd nicht ohne 
Intereſſe und hat bier und da glüdliche Verſe; die aber im 
Sranzöfifchen glüdticher find, als im Deutfhen. „Die Schau: 
fpieler, feßt der Herr von Voltaire hinzu,. befonders die in 
der Provinz, fpielen die Nolle des Effer gar zu gern, weil 
fie in einem geftictten Bande unter dem Knie und mit einem 





135 


großen blauen Bande über die Schulter darin erfcheinen Fönnen. 
Der Graf ift ein Held von der erften Klaffe, den der Neid 
verfolgt: dad macht Eindrud. Uebrigens ift die Zahl der guten 
Tragödien bei allen Nationen in der Welt fo Klein, daß die, 
welche nicht ganz fhleht find, noch immer Zuſchauer an fich 
ziehen, wenn fie von guten Acteurs nur aufgeftust werden.” 

“ Er beftätigt dieſes allgemeine Urtheil durch verfchiedene 
einzelne Anmerkungen, die eben fo richtig als ſcharfſinnig 
find, und deren man fich vielleicht bei einer wiederholten 
Borftelung mit Vergnügen erinnern dürfte. Sch theile die 
vorzüglichften alfo hier mit; in der feften Ueberzeugung, daß 
die Kritik dem Genuffe nicht fchadet, und. daß Diejenigen, 
welche ein Stüf am ſchaͤrfſten zu beurtheilen gelernt haben, 
{immer Diejenigen find, welche das Chester am fleißigften 
befuchen. 

„Die Rolle des Cecils ift eine Nebenrolle und eine fehr 
froftige Nebenrolle. Solche Friehende Schmeichler zu malen, 
muß man die Farben in feiner Gewalt haben, mit welden 
Racine den Narciſſus gefchildert hat.“ 

„Die vorgeblihe Herzogin von Irton ift eine vernünftige 
tugendhafte Frau, die fich durch ihre Liebe zu dem Grafen 
weder die Ungnade der Elifabeth zuziehen, noch ihren Lieb⸗ 
haber heirathen wollen. Diefer Charakter würde fehr ſchoͤn 
ſeyn, wenn er mehr Leben hätte, und wenn er zur Wer: 
widelung etwas beitrüge; aber hier vertritt fie bloß die Stelle 
eines Freundes. Das ift für dad Theater nicht hinlänglich.“ 

„Mich dünkt, daß alles, was die Perfonen in diefer 
Tragödie fagen und thun, immer noch fehr febielend, verwirrt 
‘and unbeftimmt ift. Die Handlung muß deutlich, der Knoten 
verftändlih, und jede Geſinnung plan und natürlich ſeyn: 
das find die erften weſentlichſten Regeln. Aber was will 


U 


\ 


136° 


Effer? Was will Clifabeth? Worin befteht das Verbrechen 
bes Grafen? ft er fchuldig, oder ift er fälfchlich angeklagt? 
Wenn ihn-die Königin für unſchuldig hält, To muß fie fich feiner 
annehmen. ft er aber fchuldig: To ift es ſehr unvernünftig, 
die Vertraute fagen zu laffen, daß er nimmermehr um Gnade 
bitten werde, daß er viel zu ſtolz dazu ſey. Dieler Stolz 
ſchickt fich ſehr wohl für einen tugendhaften unfchuldigen 
Helden, aber für keinen Mann, der des Hochverraths über: 
wiefen ift. Er fol fih unterwerfen, fagt die Königin. Iſt 
das wohl die eigentliche Geſinnung, die fie haben muß, wenn 
fie ihn liebt? Wenn er fich nun unterworfen, wenn er nun 
ihre Verzeihbung angenommen bat, wird Elifabeth darum von 
ihm mehr geliebt, ald zuvor? Ich liebe ihn hundertmal mehr, 
ats mich felbft, fagt die Königin. Ah, Madame, wenn e6 
fo weit mit Ihnen gelommen ift, wenn Ihre Leidenſchaft fo 
heftig geworden; fo unterfuchen Sie Doch die Beichuldigungen 
Ihres Geltebten felbft, und verftatten nicht, daß ihn feine 
Feinde unter Ihrem Namen fo verfolgen und unterdrüden, 
wie ed durch das ganze Stüd, obwohl ganz ohne Srund, heißt.“ 
„Auch aus dem Freunde ded Grafen, dem Salisbury, 
kann man nicht Flug werden, ob er ihn für -fchuldig oder für 
unfhuldig halt. Er ftellt der Königin vor, daß der Anfchein 
öfters betrüge, daß man alles von der Varteilichkeit und- 
Ungerechtigkeit feiner Richter zu beforgen habe. Gleichwohl 
nimmt er feine Zuflucht zur Gnade ber Königin. Was hatte 
er dieſes nöthig, wenn er feinen Freund nicht ftrafbar glaubte? 
Aber was foll der Zufchauer glauben? Der weiß eben fo 
wenig, woran er mit der Verfchwörung des Grafen, ald woran- 
er mit der Zärtlichkeit der Königin gegen ihn ift.” 
„Salisbury fagt der Königin, daß man die Unterfchrift 
des Strafen nachgemacht habe. Aber die Königin läßt fih im 
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geringften nicht einfallen, einen fo wichtigen Umſtand näher 
zu unterfuchen. . Gleihwohl war fie als Königin und ale 
Geliebte dazu verbunden. Sie antwortet nicht einmal auf 
diefe Eröffnung, die fie Doch begierigft hätte ergreifen müflen. 
Sie erwiedert bloß mit andern Worten, daß der Graf allzu 
ſtolz fey, und daß fie durchaus wolle, er.folle um Gnade bitten.” 
„Uber warum follte er um Gnade bitten, wenn feine 
Unterfchrift nachgemacht wart“ 


Fünfundzwanzigſtes Stüe 
Den 24. Juli 1767. 


„Eſſer felbft betheuert feine Unfhuld; aber warum will 
er lieber fterben,. als die Königin davon überzengen? Seine 
Feinde haben ihn verleumdet; er kann fie mir einem einzigen 
Worte zu Boden fchlagen; und er thut ed nicht. Iſt das dem 
Charakter eines fo ftolzen Mannes gemäß? Soll er aus Liebe 
zur Irton fo widerfinnig handeln: fo hätte ihn der Dichter. 
durch dad ganze Stüd von feiner Leidenfhaft mehr bemeiftert 
zeigen muͤſſen. Die Heftigkeit des Afferts kann alles entfchul: 
digen; aber in diefer Heftigkeit ſehen wir ihn nicht.” 

„Der Stolz der Königin ftreitet unaufhörlih mit dem 
Stolze des Effer; ein folder Streit kann leicht gefallen. Aber 
wenn allein dieſer Stolz fie handeln läßt, fo ift er bei der 
Elifabeth ſowohl als bei dem Grafen bloßer Eigenfinn. Er 
fol mid um Gnade bitten; ich will fie nicht um Gnade bitten; 
das ift die ewige Leier. Der Zuſchauer muß vergeffen, daß 
Elifabeth entweder fehr abgeihmadt oder fehr ungerecht ift, 
wenn fie verlangt, daß der Graf fih ein Verbrechen fol ver: 
geben laffen, welches er nicht begangen, oder fie nicht unter: 
fucht hat. Er muß es vergeffen und er. vergißt ed wirklich, 
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um fich bloß mit den Gefinnungen des Stolzes zu befchäftigen, 
der dem menfchlihen Herzen fo fhmeichelhaft iſt.“ 

„Mit einem Worte: keine einzige Rolle dieſes Trauer: 
fpiels ift was fie ſeyn ſollte; alle find verfehlt; und gleich: 
wohl hat es gefallen. Woher diefes Gefallen? Offenbar aus 
der Situation der Verfonen, die für ſich felbft rührend ift. 
— Ein großer Mann, den man auf dad Schaffot führt, wird 
immer intereffiren; die Vorftelung feines Schickſals macht 
auch ohne alle Hülfe der Poefie Eindrud; ungefähr eben den 
Eindruck, den die Wirklichkeit felbft machen würde.“ 

So viel liegt für den tragifhen Dichter an der Wahl des 
Stoffes. Durch diefe allein Finnen die ſchwaͤchſten verwirr: 
teften Stüde eine Art-von Glück machen; und ich weiß nicht, 
wie ed fümmt, daß es immer foldhe Stüde find, in welchen 
fi gute Acteurd am vortheilhafteften zeigen. Selten wird. 
ein Meijterftüd fo meifterhaft vorgeftellt, als es gefchrieben 
ift; das Mittelmäßige fährt mit ihnen immer beffer. Biel: 
leicht, weil fie in dem Mittelmäßigen mehr von dem Ihrigen 
binzuthun können; vielleicht weil ung das Mittelmäßige mehr 
Zeit und Ruhe läßt, auf ihr Spiel aufmerkfam zu ſeyn; 
vielleicht weil in dem Mittelmäßigen alles nur auf einer 
oder zwei. hervorftechenden Perfonen beruht, anftatt daß in 
einem volllommenern Stüde öfters eine jede Perfon ein Haupt: 
acteur ſeyn müßte, und wenn fie es nicht ift, indem fie ihre 
Rolle verhunzt, zugleich auch die übrigen verderben hilft. 

Beim Eſſex koͤnnen alle diefe und mehrere Urfachen zuſam⸗ 
men kommen. Weder der: Graf noch die Königin find von 
dem Dichter mit der Stärfe gefchildert, daß fie durch die 
Hetion nicht noch weit fLärker werden könnten. Eifer fpricht 
fo ſtolz nicht, daß ihn der Schaufpieler nicht in jeder Stel- 
lung, in jeder Gebärde, in jeder Miene noch ſtolzer zeigen 





139 


koͤnnte. Es ift fogar dem Stolze wefentlih, daß er fich weniger 
durch Worte als durch das übrige Betragen äußert. Seine 
Worte find oͤfters befcheiden, und es läßt fih nur fehen, nicht 
hören, daß es eine ſtolze Beſcheidenheit iſt. Diefe Rolle muß 
alfo nothwendig in der Vorftellung gewinnen. Auch die Neben⸗ 
rollen können keinen übeln Einfluß auf ihn haben; je fubal- 
terner Cecil und Salisbury geiptelt werden, defto mehr ragt 
Effer hervor. Ich darf es alſo nicht erft lange fagen, wie 
vortrefflih ein Eckhof das machen muß, was auch der gleich: 
guͤltigſte Acteur nicht ganz verderben Fann. 

Mit der Nolle der Elifabeth ift es nicht völlig fo; aber 
doch kann fie auch ſchwerlich ganz verunglüden. Eliſabeth ift 
ſo zärtlich, ale ſtolz; ich glaube ganz gern, Daß ein weibliches 
Herz beides zugleich feyn kann; aber wie eine Actrice beides 
gleich gut vorftellen könne, das begreife ich nicht. recht. In 
der Natur felbft trauen wir einer ftolzen Frau nicht viel: 
Zärtlichkeit und einer zärtlihen nicht viel Stolz zu. Wir 
trauen es ihr nicht zu, fage ich: denn die Kennzeichen bes 
einen widerfprechen den Kennzeichen ded andern. Es ift ein 
under, wenn ihr beide gleich geläufig find; hat fie aber 
nur die einen vorzüglich in ihrer Gewalt, fo kann fie Die Lei⸗ 
denfchaft, die fih durch die andern ausdrüdt, zwar empfin- 
ben, aber fchwerlich werben wir ihr glauben, daß fie diefelbe 
ſo lebhaft empfindet, ald fie fagt. Wie kann eine Actrice 
nun weiter gehen, als die Natur? Iſt fie von einem maje- 
feätifhen Wuchfe, tönt ihre Stimme voller und männlicher, 
iſt ihr Blick dreift, ift ihre Bewegung fehnell und herzhaft: 
fo werden ihr die ſtolzen Stellen vortreffli gelingen; aber 
wie ftehbt ed mit den zartlihen? Iſt ihre Figur hingegen 
weniger imponirend, herriht in ihren Mienen Sanftmuth, 
in ihren Augen ein befcheidenes Feuer, in ihrer Stinme mehr 
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Wohlklang, ald Nachdruck; ift in ihrer Bewegung mehr Anz 
ftand und Würde ald Kraft und Geift: fo wird fie den zärt- 
lichen Stellen die völligfte Genüge leiften; aber auch den 
ftolgen? Sie wird fie nicht verderben, ganz gewiß nicht; fie 
wird fie noch genug abfeßen; wir werden eine beleidigte 
zürnende Liebhaberin in ihr erbliden; nur feine Eliſabeth 
nicht, die Mannd genug war, ihren General und Geliebten 
mit einer Ohrfeige nah Haufe zu fchiden. Ich meine alfo,. 
die Actricen, welche die ganze doppelte Elifabeth ung gleich 
täufhend zu zeigen vermögend wären, dürften noch feltner 
ſeyn, als die Eliſabeths ſelber; und wir koͤnnen und müſſen 
uns begnügen, wenn eine Hälfte nur recht gut geſpielt und 
die andere nicht ganz verwahrlodt wird. 

Madame Löwen Hat in ber Rolle der Elifabeth ſehr 
gefallen; aber jene allgemeine Anmerkung nunmehr auf fie 
anzuwenden, und mehr die zärtlihe Frau, ale die ſtolze 
Monarhin ſehen und hören laſſen. Ihre Bildung, ihre 
Stimme, ihre befcheidene Action ließen es nicht andere 
erwarten; und mich dünft, unfer Vergnügen bat dabei nichts 
verloren. Denn wenn nothwendig eine die andere verfinftert, 
menn es kaum anders ſeyn kann, als daß nicht die Königin 
unter der Kiebhaberin oder diefe unter jener leiden follte: fo 
glaube ich, iſt ed zuträgliher, wenn eher etwas von dem 
Stolze und der Königin, ald von der Xiebhaberin und der 
Zärtlichkeit verloren geht. 

Es ift nicht bloß eigenfinniger Geſchmack, wenn ich fo 
urtheile;. noch weniger ift ed meine Abfiht, einem Frauen: 
zimmer ein Sompliment damit zu machen, die noch immer 
eine Meifterin in ihrer Kunft ſeyn würde, wenn ihr dieſe 
Rolle auch gar nicht gelungen wäre. Ich weiß einem Künftler, 
er fey von meinem oder dem andern Geſchlechte, nur eine 
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einzige Schmeichelei zu machen; und diefe befteht darin, daß 
ih annehme, er fey von aller eiteln Empfindlichkeit entfernt, 
die Kunft gehe bei ihm über alles, er höre gern frei und 
laut über fih urtheilen, und wolle fih lieber auch dann und 
wann falfch als feltner beurtheilt wilfen. Wer diefe Schmei- 
chelei nicht verfteht, bei dem erfenne ich mich gar bald irre 
und er ift es nicht werth, daß wir ihn ftudiren. Der wahre 
Virtuoſe glaubt es nicht einmal, daß wir feine Volllommen: 
beit einfehen und empfinden, wenn wir auch nocd fo viel 
Geſchrei davon machen, ehe er nicht merkt, daß wir auch 
Augen und Gefühl für feine Schwäche haben. Er fpottet bei 
fih über jede uneingefhränkte Bewunderung, und nur Das 
Lob desjenigen Figelt ihn, von dem er weiß, daß er auch das 
Herz hat, ihn zu tadeln. 

Sch wollte fagen, daß fih Gründe anführen Iafien, warum 
es beſſer ift, wenn die Actrice mehr die zärtliche als die ftolze 
Eliſabeth ausdrüdt. Stoly muß fie feyn, dad ift ausgemacht: 
und daß fie es ift, das hören wir. Die Frage ift nur, ob 
fie zärtlicher als ſtolz, oder ftolger als zärtlich fcheinen foll; 
ob man, wenn man unter zwei Actricen zu wäblen hätte, 
lieber die zur Elifabet5 nehmen follte, welche die beleidigte 
Königin mit allem drohenden Ernfte, mit allen Schreden 
der räcerifhen Majeftät auszudruͤcken vermöchte, oder die, 
welcher die «eiferfüchtige Kiebhaberin mit allen kraͤnkenden 
Empfindungen der verfhmähten Liebe, mit aller Bereitwillig- 
keit, dem theuern Srevler zu vergeben, mit aller Beängftigung 
über feine Hartnädigkeit, mit allem Sammer über feinen Ber: 
luſt angemeffener wäre? Und ich fage: dieſe. 

Denn erftlich wird dadurch die Verdopplung des nämlichen 
Charakters vermieden. Eſſer ift ſtolz; und wenn Eliſabeth 
auch ftolz ſeyn foll, fo muß fie es wenigſtens auf eine andere 
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Art Teyn. Wenn bei dem Grafen die. Zärtlichkeit nicht anders 
als dem Stolze untergeordnet feyn Kann, fo muß bei der 
Königin die Zärtlichkeit den Stolz überwiegen. Wenn der 
Graf fih eine Höhere Miene giebt als ihm zukoͤmmt, fo muß 
die Königin etwas weniger zu ſeyn ſcheinen, als fie ift. Beide 
auf Stelzen, mit der Nafe nur. immer in der Xuft einher: 
treten, beide mit Verachtung auf alles, was um fie ift, herab: 
blicken, laffen, würde die edelfte Einförmigkeit feyn. Man 
muß nicht glauben können, daß Elifabeth, wenn fie an des 
Eſſer Stelle wäre, eben fo wie Effer handeln würde. Der 
Ausgang weiſet ed, daß fie nachgebender ift als er; fie muß 
alfo auch gleich von Anfang nicht fo hoch daherfahren als er. 
Wer ſich durch äußere Macht empor zu halten vermag, braucht 
weniger Anftrengung, ald der es durch eigene innere Kraft 
thun muß. Wir wiffen darum doch, daß Elifabeth die Königin 
iſt, wenn fich gleich Eifer das Töniglichere Anfehen giebt. 
Zweitens ift ed in dem Trauerſpiele ſchicklicher, daß die 
Perſonen in ihren Sefinnungen fteigen, als daß fie fallen. Es 
iſt ſchicklicher, daß ein zartlicher Charakter Augenblide bee 


Stolzes hat, als daß ein ftolzer von der Zärtlichkeit fich fort: 


reißen laßt. Jener fcheint fih zu erheben; diefer zu ſinken. 
Eine ernftbafte Königin, mit gerungelter Stirne, mit einem 
Blide, der alles fhen und zitternd macht, mit einem Tone 
der Stimme, der allein ihr Gehorſam verfchaffen koͤnnte, wenn 
die zu verliebten Klagen gebracht wird und nach den Fleinen 
Bedürfniffen ihrer Leidenſchaft feufzt, ift faft, faft lächerlich. 
Eine Geliebte hingegen, die ihre Eiferfucht erinnert, daß fie 
Königin ift, erhebt fich über fi felbft, und ihre Schwachheit 
wird fürchterlich. 
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Sechsundzwanzigftes Stüd. 
. Den 28.. Juli 1767. 


Den einunddreißigften Abend (Mittwochs den 10. Zunf) 
‚ward das Euftfpiel der Madame Sottſched: die Hausfranzoͤſi in. 
oder die Mamfell, aufgeführt. 

Dieſes Stuͤck ift eined von. den ſechs Originalien, mit 
welchen 1744, unter Gottſchediſcher Geburtshülfe, Deutſchland 
im: fünften Bande der Schaubühne beſchenkt ward. Man fagt, 
es ſey zur Zeit feiner Neuheit hier und da mit Peifall 
gefpielt worden. Man wollte verfuchen, welchen Beifall es 
noch erhalten würde, und es erhielt den, den es verdient: 
‚gar feinen. Das Teftament, von eben derfelben Verfaſſerin, 
tft noch fo etwas; aber die Haudfranzöfin ift ganz und gar 
nichts. Noch weniger als nichts: denn fie iſt nicht allein 
niedrig und platt und kalt, fondern noch oben darein ſchmutzig, 
edel, und im höchften Grade belefdigend. Es ift mir unbe: 
greiflich, wie eine Dame ſolches Zeug fchreiben Finnen. Ich 
will hoffen, daß man mir den Beweis von diefem allen ſchenken 
wird. — 

Den weiundbreißigften Abend Donnerftags, den 11. Juni) 
ward die Semiramis des Herrn von Voltaire wiederholt. 

Da das Orchefier bei unfern Schaufpielen gewiſſermaßen 
die Stelle der alten Chöre vertritt, fo haben Kenner ſchon 
längft gewünfcht, daß die Muſik, welche vor und zwifchen und 
nah dem Stüde gefpielt wird, mit dem Inhalte deſſelben 
mehr übereinftimmen möchte. Herr Scheibe iſt unter den 
Muficis derjenige, welcher zuerft bier ein ganz neues Feld 
für die Kunſt bemerkte. Da er einfah, daß, wenn die Rüh- 
"rung des Zuſchauers nicht auf eine unangenehme Art geichwächt 
“und unterbrochen werden follte, ein jedes Schaufpiel feine 
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eigene muſikaliſche Begleitung erforbere: fo machte er nicht 
allein bereits 1738 mit dem Polyeukt und Mithridat den Ver: 
fuch, befondere diefen Stüden 'entfprehende Symphonien zu 
verfertigen, welche bei der Gefellfhaft der Neuberin bier in 
Hamburg, in Leipzig, und anderwärts aufgeführt wurden, 
fondern ließ fih auch in einem beſondern Blatte feines Fritt- 
Then Muſikus: umftändlic darüber aus, was überhaupt der 
Somponift zu beobachten habe, der in diefer neuen Gattung 
mit Ruhm arbeiten wolle. - 

„Ale Spmphonien, fagt er, die zu einem Schauſpiele 
verfertigt werden, ſollen ſich auf den Inhalt und die Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben bezieher. Es gehoͤren alſo zu den Trauer⸗ 
ſpielen eine andere Art von Symphonien, als zu den Luſt⸗ 
ſpielen. So verſchieden die Tragoͤdien und Komödien unter 
fich  felbft find, fo verfchieden muß auch die dazu gehörige 
Mufit ſeyn. Insbeſondere aber hat man auch wegen der ver: 
fchiedenen Abtheilungen der Muſik in den Schaufpielen auf 
die Berchaffenheit der Stellen, zu welchen eine jede Abthei- 
tung gehört, zu fehen. Daher muß die Anfangefpmphonie 
fich auf den erften Aufzug des Stüds beziehen; die Sympho⸗ 
nien aber, die zwiſchen den Aufzügen vorkommen, müſſen 
theils mit dem Schluſſe des vorhergehenden Aufzugs, theils 
aber mit dem Anfange des folgenden Aufzugs übereinkommen; 
ſo wie die letzte Symphonie dem Schluſſe des letzten Aufzugs 
gemaͤß ſeyn muß.“ 

„Ale Symphonien zu Trauerſpielen müſſen praͤchtig, 
feurig und geiſtreich geießt feyn. Inſonderheit aber hat man 
den Charakter der Hauptperfonen und den Hauptinhalt zu 
bemerken, und darnach feine Erfindung einzurichten. Dieſes 
tft von einer gemeinen Folge. Wir finden Tragödien, da 
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bald diefe, bald jene Tugend eines Helden oder einer Heldin 
der Stoff geweſen if. Man halte einmal den Polyeuft gegen 
den Brutus, oder auch die Alzire gegen den Mitbridat; fo 
wird man gleich fehen, daß fich keineswegs einerlei Muſik 
dazu ſchickt. Ein Trauerfpiel, in welhem die Religion und 
Gottesfurcht den Helden oder die Heldin in allen Iufällen 
begleiten, erfordert auch folhe Spmphonien, die gewiflermaßen 
das Prächtige und Ernfthafte der Kirchenmuſik beweifen. Wenn 
aber die Großmuth, die Tapferkeit oder die Standhaftigkeit 
in .allerlei Unglüdsfüllen im Trauerſpiele herrſchen; fo muß 
auch die Muſik weit fenriger und lebhafter feyn. Don diefer 
lestern Art find die Trauerfpiele Cato, Brutus, Mithridat. 
Alzire aber und Zaire erfordern hingegen fchon eine etwas 
veränderte Muſik, weil die Begebenheiten und die Charaktere 
in diefen Stüden von einer andern Beichaffenheit find, und 
mehr Veränderung der Affekten zeigen.” 

„Eben fo müffen die Komoͤdienſymphonien überhaupt frei, 
fließend und zumeilen auch fcherzhaft feyn, insbefondere aber 
fih nach dem eigenthümlichen Inhalte einer jeden Komödie 
richten, So wie die Komödie bald ernfthafter, bald verliebter, 
bald fcherzhafter ift, fo muß auch die Symphonie befchaffen 
fepyn. 3. E. die Komödien; der Falke und die beiderfeitige 
Unbeftändigfeit, würden ganz andere Spinphonien erfordern, 
ald der verlorene Sohn. So würden fich, auch nicht Die 
Symphonien, die fih zum Geisigen oder zum Kranken in 
der Einbildung fehr wohl fchiden möchten, zum Unent- 
ſchlüſſigen oder zum Zerftreuten ſchicken. Jene müſſen ſchon 
Iuftiger und ſcherzhafter fepn, dieſe aber verdrießlicher und 
ernfthafter.” Ä 

„Die Anfangsfomphonie muß fih auf das ganze Stüd 
beziehen; zugleich aber muß fie auch den Anfang deſſelben 
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vorbereiten und folglich mit dem erſten Auftritt uͤberein⸗ 


kommen. Sie kann aus zwei oder drei Sätzen beſtehen, fo 


wie es der Componiſt für gut finde. — Die Symphonien 
zwifchen den Aufzügen aber, weil fie fih nach dem Schluffe 
des vorhergehenden Aufzuges und nach dem Anfange des 
folgenden richten follen, werden am natürlichften zwei Säße 
haben können. Im erften kann man mehr auf Dad Vorher: 
gegangene,. im zweiten aber mehr auf Das Folgende fehen. 
Doch ift folches nur allein nöthig, wenn bie Affecten einander ' 
allzu fehr entgegen find; fonft kann man auch wohl nur einen 
Satz machen, wenn er nur die gehörige Länge erhält, damit 
die Bedürfniffe der Vorftellung, als Lichtpußen, Umfleiden 
9. f. w. indeß beforgt werden können. — Die Schlußfomphenie . 
endlih muß mit dem Schluffe des Schaufpiele auf Das ge: 
nauefte übereinfiimmen, um die Begebenheit den Zuſchauern 
defto nachdrädliher zu machen. Was iſt laͤcherlicher, ale 
wenn der Held auf eine unglüdliche Weife fein Leben verloren 
bat und es folgt eine Iuftige und lebhafte Symphonie dar: 
auf? Und was ift abgefhmadter, ald wenn fih die Komödie 
auf eine fröhliche Art endigt, und es folgt eine traurige 
und bewegliche Symphonie darauf?” — 

„Da übrigens die Muſik zu den Schauſpielen bloß allein 
ans Inſtrumenten beſteht, fo iſt eine Veränderung derſelben 
ſehr noͤthig, damit die Zuhoͤrer deſto gewiſſer in der Aufmerk⸗ 
ſamkeit erhalten werden, die ſie vielleicht verlieren moͤchten, 
wenn ſie immer einerlei Inſtrumente hoͤren ſollten. Es iſt 
aber beinahe eine Nothwendigkeit, daß die Anfangsſpmphonie 
ſehr ſtark und volftändig iſt, und alſo deſto nachdruͤcklicher 
ind Gehör falle. Die Veränderung der Inſtrumente muß 
alfo vornamlich in den Zwifchenfomphonien erſcheinen. Man 
muß aber wohl urtheilen, welche Inftrumente fih am beften 
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zur Sache fohiden und womit man dasjenige,am gewilfeften 
ausdrüden kann, was man ausdrüden fol. Es muß alfo 
auch hier eine vernünftige Wahl getroffen werden, wenn man 
feine Abficht geſchickt und fiher erreihen will. Sonderlich aber 
ift es nicht allzu gut, wenn man in zwei auf einander folgen: 
ben Swifchenfpmphonien einerlei Veränderung der Inftrumente 
anwendet. Es ift allemal beffer und angenehmer, wenn man 
diefen Webelftand vermeidet.” 

Diefes find die wichtigften Regeln, um auch bier die 
Tonkunft und Poeſie in eine genauere Verbindung zu bringen. 
Sch habe fie lieber mit den Worten eines Tonkünftlers, und 
zwar desjenigen vortragen wollen, ber ſich die Ehre der Er: 
findung anmaßen kann, ald mit meinen. Denn die Dichter und 
Kunftrichter bekommen nicht felten von den Muficis den Vor: 
wurf, Daß fie weit mehr von ihnen erwarten und verlangen, 
als die Kunft zu leiften im Stande ſey. Die mehrften müflen 
ed von ihren Kunftverwandten erft hören, daß die Sache zu 
bewerfftelligen ift, ehe fie die geringfte Aufmerkſamkeit darauf 
wenden. 

Zwar die Regeln ſelbſt waren leicht zu machen; ſie lehren 
nur was geſchehen ſoll, ohne zu ſagen, wie es geſchehen kann. 
Der Ausdruck der Leidenſchaften, auf welchen alles dabei 
ankoͤmmt, iſt noch einzig das Werk des Genies. Denn ob 
es ſchon Tonkünſtler giebt und gegeben, die bis zur Bewun— 
derung darin glücklich ſind, ſo mangelt es doch unſtreitig noch 
an einem Philoſophen, der ihnen die Wege abgelernt und 
allgemeine Grundfäße aus ihren Beiſpielen hergeleitet hätte, 
Aber je häufiger diefe Beifpiele werden, je mehr fich die 
Materialien zu diefer Herleitung fammeln, defto eher Fünnen 
wir fie und verfprechen; und ich müßte mich fehr irren, wenn 

nicht ein großer Schritt dazu durch die Beeiferung der Tons 
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fünftler in desgleihen dramatifhen Symphonien gefchehen 
fünnte. In der Vokalmuſik hilft der Tert dem Ausdruck 
allzufehr nach; der ſchwächſte und ſchwankendſte wird durch die 
Worte beftimmt und verftärkt; in der Inſtrumentalmuſik 
hingegen fällt diefe Hülfe weg und fie fagt gar nichts, wenn 
fie das, was fie fagen will, nicht rechtichaffen fagt. Der 
Künftler wird alfo bier feine aͤußerſte Stärke anwenden 
müffen; er wird unter den verfchiedenen Folgen von Tönen, 
die eine Empfindung ausdrücken fünnen, nur immer Diejenigen 
wählen, die fie am deutlichften ausdruͤcken; wir werden biefe 
öfter hören, wir werben fie mit einander öfter vergleichen, 
und durch die Bemerkung deffen, was fie beftändig gemein 
haben, hinter dag Geheimniß ded Ausdrucks kommen. 

Welchen Zuwachs unfer Vergnügen im Theater dadurd 
erhalten würde, begreift jeder von felbft. Gleich vom An- 
fange der neuen Verwaltung unferd Theaters hat man fi 
daher nicht nur überhaupt bemüht, das Hrchefter in einen 
beffern Stand zu feßen, fondern ed haben fich auch wuͤrdige 
Männer bereit finden laſſen, die Hand an das Werk 
zu legen - und Mufter in diefer Art von Compofition zu 
machen, die über alle Erwartung ausgefallen find. Schon zu 
Cronegks Dlint und Sophronia hatte Here Hertel eigene 
Symphonien verfertigt; und. bei der zweiten Aufführung der 
Semiramid wurden bergleihen von dem Herrn Agricola in 
Berlin aufgeführt. 


Siebenundzwanzigftes Stück. 
Den 31. Juli 1767. 


Ich will ed verfuchen, einen Begriff von der Mufi E des 
Heren Agricola zu machen. Nicht zwar nach ihren Wirfungen; 
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— denn je lebhafter und feiner ein finnliches Pergnügen tft, 
defto weniger läßt es fih mit Worten befchreiben; man kann 
nicht wohl anders, als in allgemeine Lobiprüche, in unbeftimmte 
Ausrufungen, in Freifhende Bewunderung damit verfallen, 
und diefe find eben fo ununterrichtend für den Xiebhaber, als 
eelhaft für den Virtuofen, den man zu ehren vermeint; — - 
fondern bloß nach den Abfichten, die ihr Meifter dabei gehabt 
und nad ben Mitteln überhaupt, deren er fich zu Erreichung 
derfelben bedienen wollen. 

- Die Anfangsfomphonie befteht aus drei Süßen. Der 
erfte Satz ift ein Largo, nebft den Violinen mit Hoboen und 
Flöten; der Grundbaß ift dur Fagotte verftärkt. Sein Aus: 
druck iſt ernfthaft; manchmal gar wild und ſtürmiſch; der 
Zuhörer fell vermuthen, daß er ein Schaufpiel ungefähr diefes 
Inhalts zu erwarten habe. Doch nicht dieſes Inhalte allein; 
Zärtlichkeit, Neue, Gewiffensangft, Unterwerfung nehmen 
ihr Theil daran; und der zweite Satz, ein Andante mit ge- 
dämpften Violinen und concertirenden Fagotten, befchäftigt 
fih alfo mit dunkeln und mitleidigen Klagen. In dem dritten 
Sag vermifchen fich Die beweglichen Tonwendungen mit ftolgen; 
denn die Bühne eröffnet fich mit mehr als gewöhnlicher Pracht; 
Semiramis naht fih dem Ende ihrer Herrlichkeit; wie diefe 
Herrlichkeit das Auge fpüren muß, ſoll fie auch das Ohr ver: 
nehmen. Der Charakter ift Allegretto und die Inftrumente 
find wie in dem erften, außer daß die Hoboen, Flöten und 
Fagotte mit einander einige befondere Kleinere Saͤtze haben. 

Die Mufit zwifchen den Arten hat durchgängig nur einen 
einzigen Saß, deffen Ausdrud ſich auf das Morhergehende 
bezieht. Einen zweiten, der fih auf dad Folgende bezöge, - 
fheint Herr Agricola alfo nicht zu billigen. Ich würde hierin 
fehr feines Geſchmacks ſeyn. Denn die Mufif foll dem Dichter 
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nichts verderieR; der tragifche Dichter liebt dad Unerwartete, dag 
Veberrafchende mehr als ein anderer; er läßt feinen Gang nicht 
gern voraus verrathen, und Die Mufit würde ihn verrathen, wenn 
fie die folgende Leidenfchaft angeben wollte. Mit der Anfangs: 
ſymphonie ift eg ein anders; fie kann auf nichts Vorhergehendes 
gehen; und doch muß aueh fie nur den allgemeinen Ton des Stücks 
angeben und nicht ftärker, nicht beftimmter, als ihn ungefähr 
der Titel angiebt. Man darf dem Zuhörer wohl dag Ziel 
zeigen, wohin man ihn führen will, aber die verfchiedenen 
Wege, auf welhen er dahin gelangen foll, müffen ihm ganz: 
lich verborgen bleiben. Diefer Grund wider einen zweiten 
Satz zwiihen den Acten ift aus dem Wortheile des Dichters 
hergenommen; und er wird durch einen andern, ber fich aus 
den Schranfen der Muſik ergiebt, beftärft. Denn gefeht, daß 
die Reidenfchaften, welche in zwei aufeinander folgenden Acten 
herrfchen, einander ganz entgegen wären, fo würden noth- 
wendig auch die beiden Sage von eben fo widriger Befchaffen: 
heit feyn müſſen. Nun begreife ich fehr wohl, wie ung der 
Dichter aus einer jeden Leidenfchaft zu der ihr entgegen: 
ftehenden, zu ihrem völligen Widerfpiele, ohne unangenehme 
Gewaltfamfeit bringen kann; er thut ed nach und nach, ge: 
mach und gemach; er fleigt die ganze Leiter von Sproffe zu 
Sproffe, entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo den ge: 
ringften Sprung zu thun. Aber Fann diefes auch der Muſikus? 
Es fey, daß er ed in Einem Stüde von ber erforderlichen 
Zange eben fo wohl thun Eönne; aber in zwei befondern, 
von einander gänzlich abgefegten Stüden, muß der Sprung 
z. E. aus dem Ruhigen in dad Stürmifhe, aus dem Zärt- 
lihen in dad Graufame nothwendig fehr merklich ſeyn und 
alle das Beleidigende haben, was in der Natur jeder plögliche 
Vebergang aus einem Aeußerften in das andere, aus der 
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Finfterniß in das Licht, aus der Kälte in die Hitze, zu haben 
pflegt. Jetzt zerfchmelzen wir in Wehmuth und auf einmal 
follen wir rafen. Wie? warum? wider wen? wider eben ben, 
für den unfere Seele ganz mitleidiges Gefühl war? oder 
wider einen andern? Alles das kann die Mufit nicht beſtim⸗ 
men; fie läßt und in Ungemwißheit und Verwirrung; wir 
empfinden, ohne eine richtige Folge unferer ‚Empfindungen 
wahrzunehmen; wir empfinden, wie im Traume, und alle 
diefe unordentlihen Empfindungen find mehr abmattend, als 
ergößend. Die Poefie hingegen läßt und den Faden unferer 
Empfindungen nie verlieren; hier willen wir nicht allein was 
wir empfinden follen, fondern auch warum wir es empfinden 
follen; und nur diefes Warum macht die plößlichften Ueber— 
gänge nicht allein erträglich, fondern auch angenehm. In der 
That ift diefe Motivirung der plößlihen Uebergange einer 
der größten Vortheile, den die Mufif aus der Vereinigung 
mit der Poefie zieht, ja vieleicht der’ allergrößte. Denn es 
ift bei weiten nicht fo nothwendig, die allgemeinen unbeſtimm⸗ 
ten Empfindungen der Muſik, 3. E. der. Freude, durch Worte 
auf einen gewiffen einzelnen Gegenftand der Freude einzufchrän: 
fen, weil auch jene dunkeln ſchwanken Empfindungen noch 
immer fehr angenehm find; als nothwendig es. ift, abftechende 
widerfprechende Empfindungen durch deutliche Begriffe, die 
nur Worte gewähren fünnen, zu verbinden, um fie durch 
diefe Verbindung in ein Ganzes zu verweben, in welhem man 
. nicht allein Mannichfaltiges, fondern auch Uebereinftimmung 
des Mannichfaltigen bemerke. Nun aber würde bei dem doppelten 
Satze zwifhen den Acten eines Schaufpiels diefe Verbindung 
erft hintennach kommen; wir würden es erft hintennach erfah⸗ 
ren, warum wir aus einer Leidenſchaft in eine ganz entgegen- 
gefeßte überfpringen müffen: und das iſt für die Muſik fo gut, ale 
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-erführen wir ed, gar nicht. Der Sprung hat einmal feine üble 
Wirkung gethan und er hat und darum nicht weniger belei- 
digt, weil wir nun einfehen, daß er und nicht hätte beleidigen 
follen. Man glaube aber nicht, daß ſonach überhaupt alle 
Spmphonien verwerflich feyn müßten, weil alle aus mehrern 
Säßen beftehen, die vor einander unterfchieden find, und 
deren jeder etwas anderd ausdrückt, ald der andere, Gie 
drüden etwas anders aus, aber nicht etwas verſchiedenes; oder 
vielmehr, fie drüden das naͤmliche und nur auf eine andere 
Art aus. Cine Symphonie, die in ihren verfchiedenen Säßen 
verfchiedene, fich widerfprechende Leidenfchaften ausdrüdt, ift 
ein mufifalifches Ungeheuer; in Einer Symphonie muß nur 
Eine Leidenfhaft herrihen, und jeder befondere Sab muß 
eben diefelbe Leidenichaft, bloß mit verfchiedenen Abänderungen, 
es .fey nun nach den Graden ihrer Stärke und Lebhaftigfeit 
oder nach den mancherlei Vermiſchungen mit andern ver: 
wandten Leidenfchaften, ertönen laffen und in ung zu er: 
‚weden fuchen. Die Anfangsfomphonie war volllommen von 
diefer Befchaffenheit; das Ungeftüme des erften Satzes zerfließt 
in das Klagende des zweiten, welches fich in dem dritten zu 
einer Art von feierliher Würde erhebt. Ein Tonfünftler, 
der fich in feinen Symphonien mehr erlaubt, der mit jedem 
‘“Sape den Affect abbricht, um mit dem folgenden einen neuen 
ganz verfchiedenen Affeet anzuheben, und auch diefen fahren 
läßt, um fi in einen dritten eben fo verfchiedenen zu werfen, 
kann viel Kunft ohne Nutzen verfhwendet haben, kann 
überrafhen, kann betäuben, kann kißeln, nur rühren kann 
er nicht. Wer mit unferm Herzen fprehen und fompathe- 
tifhe Negungen in ihm erweden will, muß eben fowohl Zu: 
fammenhang beobachten, als wer unfern Verftand zu unter: 
halten und zu belehren denkt. Ohne Zufammenhang, ohne 
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die innigfte Verbindung aller und jeder Theile ift die befte 
Muſik ein eitler Sandhaufen, der feines dauerhaften Eindrucks 
fähig tft; nur der Sufammenhang macht fie zu‘ einem. feften 
Marmor, an dem fi die Hand des Künftlers verewigen Fann. 

Der Satz nach dem erften Acte fucht alfo lediglich die 
Beforgniffe der Semiramis zu unterhalten, denen der Dichter 
diefen Act gewidmet bat; Beſorgniſſe, die noch mit einiger 
Hoffnung vermiſcht ſind; ein Andante meſto, bloß mit ge⸗ 
dämpften Violinen und Bratſche. 

In dem zweiten Acte ſpielt Aſſur eine zu wichtige Rolle, 
als daß er nicht den Ausdruck der darauf folgenden Muſik 
beſtimmen ſollte. Ein Allegro aſſai aus dem © dur, mit 

Waldhoͤrnern, durch Flöten und Hoboen, auch den Grundbaß 
mitfpielende Fagotte verftärft, drüdt den durch Zweifel und 
Furcht unterbrochenen, aber immer noch -fih wieder erholen- 
den Stolz dieſes treulofen und herrfhfüchtigen Minifters aus. 

In dem dritten Acte erfcheint das Gefpenft. Ich habe, 
bei Gelegenheit der erften Vorftellung,, bereitd angemerkt, wie 
wenig Eindruf Voltaire dieſe Erfheinung auf die AUnwefen: 
den machen läßt. Aber der Zonkünftler hat fih, wie billig, 
daran nicht gekehrt; er holt ed nach, was der Dichter unter: 
laffen hat und ein Allegro aus dem E moll, mit der nämlichen 
Smftrumentenbefeßung des vorhergehenden, nur daß E-Hörner 
mit G:Hörnern verfchiedentlich abwechſeln, fchildert Fein ſtum⸗ 
med und träged Erſtaunen, fondern die wahre wilde Beftür- 
zung, welche eine dergleichen Erfheinung unter dem Wolfe 
verurfahen muß. 

Die Beängftigung der Semiramis im vierten Yufzuge 
erweckt unfer Mitleid; wir bedauern die Reuende, fo ſchuldig 
wir auch die Berbrecherin wiffen. Bedauern und Mitleid 
läßt alfo auch die Muſik ertönen; in einem Larghetto aus 
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dem U mol, mit gedämpften Biolinen und Bratihe, und 
einer concertirenden Hoboe. 

Endlih folgt auch auf den fünften Act nur ein einziger 
Saß, ein Adagio aus dem E dur, nächft den Violinen und 
ber Bratfche, mit Hörnern, mit verftärfenden Hoboen und 
Flöten, und mit Zagotten, die mit dem Srundbaffe gehen. 
Der Ausdrud ift den Perfonen des Tranerfpield angemeffene, 
und ind Erhabene gezogene Betrübniß, mit einiger Rüdficht, 
wie mich daucht, auf die vier letzten Zeilen, in welchen die 
Wahrheit ihre warnende Stimme gegen die Großen der Erde 
eben fo würdig als mächtig erhebt. 

Die Abfichten eines Tonkuͤnſtlers merken, heißt ihm zu⸗ 
geſtehen, daß er fie erreicht hat. Sein Werk fol fein Raͤthſel 
fepn, deffen Deutung eben fo mühfam als ſchwankend ift. 
Was ein gefundes Ohr am gefchwindeften in ihm vernimmt, 
das und nichts anderes Bat er fagen wollen; fein Lob wächst 
mit feiner Verftändlichleit; je leichter, je allgemeiner diefe, 
defto verdienter jenes. — Es ift Fein Ruhm für mid, daß 
ich recht gehört habe; aber für den Herrn Agricola ift ed ein 
fo viel größerer, daß in biefer feiner Compofition niemand 
etwas anders gehört hat, ald ich. 


Achtund;wanzigftes Stück. 
Den 4. Auguft 1767. 


Den dreiunddreißigften Abend (Freitags, den 12. Juni) 
ward die Nanine wiederholt, und den Beſchluß machte der 
Bauer mit der Erbfchaft, aus dem Franzöfifchen des Marivaur. 

Diefes Feine Stüd ift bier Waare für den Plag und 
macht daher allezeit viel Vergnügen. Yürge koͤmmt aus der 
Stadt zurüd, wo er einen reihen Bruder begraben -laffen, 
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von dem er hunderttaufend Mark geerbt. Glück ändert Stand’ 


und Sitten; nun will er leben wie vornehme Leute leben, 
erhebt feine Life zur Madame, findet gefchwind für feinen 
Hand und für feine Grete eine anfehnliche Partie, alles ift 
richtig, aber der hintende Bote koͤmmt nach. Der Makler, 
bei dem die hunderttanfend Mark geftanden, hat Banauerot 
gemacht, Juͤrge ift wieder nichts wie Jürge, Hand befümmt 
den ‚Korb, Grete bleibt fien und der Schluß würde traurig 
genug feyn, wenn dad Gluͤck mehr nehmen könnte, als es 
gegeben hat; gefund und vergnügt waren fie, gefund und ver: 
gnügt bleiben fie. 

Diefe Zabel hätte jeder erfinden koͤnnen; aber wenige 
würden fie fo unterhaltend zu machen gewußt haben, ale 
Marivaur. Die drolligfte Laune, der fchnurrigfte Wis, Die 


ſchalkiſchſte Satyre laffen und vor Lachen kaum zu uns felbft‘ 


kommen; und die naive Bauernfprache giebt allem eine ganz 
eigene Würze. Die Heberfeßung ift von Kriegern, der dag 
franzöfifhe Patois in den hiefigen platten Dialekt meifterhaft 
zu übertragen gewußt hat. Es ift nur Schade, daß verfchie: 
dene Stellen höchft fehlerhaft und verftümmelt abgedrudt 
worden. Cinige müßten nothwendig in der Vorftellung be: 
rihtigt umd ergänzt werden. 3. E. folgende, gleich in der 
erften Scene. 

Yürge. He, be, bei Gin mie doch fief Schillinf Fleen 
Geld, if hev nike, ad Gullen un Dahlers. 

Life. He, be, he! Segge doch, heft du Schrullen med 
dienen fief Schillinf Eleen Geld? wat wift du damed maafen? 

Iürge He, be, he, hei Giv mie fief Schillint kleen 
Geld, feg if die. 

Fiſe. Woto denn, Hand Narr? 

Iürge. Kor düſſen Zungen, de mie mienen Bündel op 
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dee Reiſe bed in unfe Dirp dragen bed, un if bün ganß licht 
un fact hergahn. 

Kife. Büſt du to Foote hergahn? 

Iürge Ga. Wiel’t veel cummoder i3. 

Life. Da heft du een Maark. . 

Jürge. Dat id doch noch refnabel. Wo veel maaft't? 
Sp veel id dat. Een Maark bed fe mie dahn: da, da is't. 
Nehmt't hen; fo is't richdig. 

fife. Un du verdeihſt fief Schillinf an een Sungen, de 
die dat Pak dragen hed? 

Iürge. Ja! it mot ehm doch een Drantgelb geven. 

Valentin. Sollen die fünf Schilling für mid, Her 
Jürge? 

drürge. Ga, mien Fruͤnd! 

Valentin. Fünf Schilling? ein reicher Erbe! fünf Schil⸗ 
linge? ein Mann von ihrem Stande! Und wo bleibt die 
Hoheit der Seele? 

Jürge. O! et kumt mie even darop nich an, jy börft't 
man feggen. Maake Troo, fmiet ehm noch een Schillink hen; 
by uns regnet man ſo. 

Wie iſt das? Jürge iſt zu Fuße gegangen, weil es kom⸗ 
moder iſt? Er fordert fünf Schillinge, und ſeine Frau giebt 
ihm ein Mark, die ihm fünf Schillinge nicht geben wollte? 
Die Fran. foll dem Jungen noch einen Schilling hinihmeißen? 
warum thut er ed nicht felbft? Von dem Marke blieb ihm 
ja noch übrig. Ohne das Franzöfifche wird man fi ſchwer⸗ 
lih aus dem Hanfe finden. Juͤrge war nicht zu Fuße gekom⸗ 
men, fondern mit der Kutfhe: und darauf geht fein „Wiel't 
veel cummoder id.” Aber die Kutfche ging vielleicht bei fei= 
nem Dorfe nur.vorbei, und von da, wo er abjtieg, ließ er 
fih bis zu feinem Haufe das Bündel nachtragen. Dafür giebt 
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er dem Jungen die fünf Schilinge; das Mark giebt. ihm nicht 
die Frau, fondern das hat er für die Kutfche bezahlen müflen, 
und er erzählt ihr nur, mie gefchwind er mit dem Kutſcher 
darüber fertig geworden. 1 

Den .vierundbdreißigften Abend (Montags, den 29. Juni) 
ward der Zerftreute des Negnard aufgeführt. 

Sch glaube fchwerlich, daß unfere Großvater den deutichen 
Titel dieſes Stüdd verftanden hätten. Noch Schlegel über: 
feßte Distrait durch Träumer. Zerftreut feyn,; ein Serftreuter, 
ift lediglich nach der Analogie des Franzöfifchen gemacht. 
Wir wollen nicht unterfuchen, wer dad Necht hatte, diefe 
Worte zu machen; fondern wir wollen fie brauchen, nachdem 
fie einmal gemadht find. Man verftcht fie nunmehr, und 
Das ift genug. 

Regnard brachte feinen Zerftreuten im Sabre 1697 aufs 
Theater; und er fand nicht den geringften Beifall. Uber 


3 Braısse. Eh! eh! eh! baille-moi ‘cing sols de monnoye, je n’ons 

que de grosses pieces. 

ULAUDINE (le contrefaisant). Eh! eh! eh! di done, Nicaise, avec tes 
cing sols de .monnoye, qu’est-ce que t’en veux faire? 

Braıse. Eh! eh! eh! baille moi eing sols de monnoye, te dis-je. - 

Craupine. Pourquoi donc, Nicodeme? 

BLaıse. Pour ce garcon qui apporte mon paquet depis la voiture 
jusqu’ä cheux nous, pendant que je marchois tout bellement et à mon aise. 

CLAUDINE. T’es venu dans la voiture? 

BLaıse. Oui, parce que cela est plus commode. 

Craupine. T’a bailld un eu? 

BLaise. Oh bian noblement. Combien faut-jl? ai-je fait. Un &cu, 
ce m’a-t-on fait. Tenez, le vela, prennez. Tout comme ca. 

CLAUDINE. Et tu depenses ciuq sols en porteurs de paquels? 

BLaıse. Oui, par maniere de récréation. 

ARLEQUIS. Est-ce pour moi les cing sols, Monsieur Blaise? 

Brasse. Oui, mon ami. &c. 


+ 
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vierunddreißig Jahre darauf, als ihn die Komödianten wieder 
vorfüchten, fand er einen fo viel größern. Welches Publitum 
hatte nun Recht? Wielleiht hatten fie beide nicht Unrecht. 
Jenes firenge Publitum verwarf, das Stüd als eine gute 
förmliche Komödie, wofür es der Dichter ohne Zweifel ausgab. 
Diefed geneigtere nahm es für nichts mehr auf, als es iſt; 
für eine Farce, für ein Poflenfpiel, das zu lachen machen 


fol; man late und war dankbar. Jenes Publitum dachte: 


— non satis est risu diducere rictum 
Auditoris — — — 


und dieſes: 
— et est quedam tamen hic quoque virtus. 


Außer der Derfification, die noch dazu fehr fehlerhaft 


‚and nadhläffig ift, kann dem Negnard dieſes Luſtſpiel nicht 


viel Mühe gemacht haben. Den Charakter feiner Hauptperfon 
fand er bei dem La Bruyere völlig entworfen. Er hatte nichts 
zu thun, als die vornehmften Züge theils in Handlung zu 
bringen, theilg erzählen zu laffen. Was er von dem Seinigen 
Hinzufügte, will nicht viel fagen. 

Wider diefed Urtheil ift nichts einzuwenden; aber wider 
eine andere Kritik, die den Dichter auf der Seite ber Mora 
lität fallen will, defto mehr. Gin Zerftreuter fol fein Vor⸗ 
wurf für die Komödie feyn. Warum nicht? Zerftreut feyn, 
fagt man, fey eine Krankheit, ein Unglüd, und Fein Lafter. 
Ein Zerftreuter verdiene eben fo wenig ausgelacht zu werden, 
als einer der Kopffhmerzen hat. Die Komödie müfe fi 
nur mit Fehlern abgeben, die fich verbeflern laffen. Wer aber 
von Natur zerftreut fen, der laffe fih durch Spöttereien eben 
fo wenig beffern, als ein Hinkender. 

Aber ift ed denn wahr, daß die Zerftreuung ein Gebrechen 
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der Seele ift, dem unfere beiten Bemühungen nicht abhelfen 
können? Sollte fie wirklich mehr natürliche Verwahrlofung, 
als üble Angewohnheit feyn? Ich kann es nicht: glauben. 
Sind wir nicht Meifter unferer Aufmerkfamteit? Haben wir 
ed nicht in unferer Gewalt, ‚fie anzuftrengen, fie abzuziehen, 
wie wir wollen? Und was ift die Zerftreuung anders, als 
ein unrechter Gebrauch unferer Aufmerkfamfeit? Der Ber: 
fireute denkt, und denkt nur dad nicht, was er, feinen jebi- 
gen finnlichen Gindrüden zu Folge, denten follte. Seine 
Seele ift nicht ‚entfchlummert, nicht betäubt, nicht außer 
Thätigkeit gefeßt; fie ift nur abweiend, fie ift nur anderwärts 
thaͤtig. Aber fo gut fie dort feyn kann, fo gut kann fie auch 
bier ſeyn; es ift ihr natürlicher Beruf, bei den finnlichen 
Veränderungen ihres Körpers gegenwärtig zu ſeyn; es koſtet 
Mühe, fie diefed Berufs zu entwöhnen und: es follte unmög- 
lich ſeyn, ihr ihn wieder geläufig zu machen? 

Doch es fey; die Zerftrenung fep unheilbar: wo fteht ed 
denn gefchrieben, daß wir in der Kombdie nur über mora- 
lifche Fehler, nur über verbefferliche Untugenden lachen follen? 
Jede Ungereimtheit, jeder Kontraft von Mangel und Realität 
ift laͤcherlich. Aber lachen und verlachen ift fehr weit aus⸗ 
einander. Wir können über einen Menfchen lachen, bei Ge: 
legenpeit feiner lachen, ohne ihn im Geringften zu verlahen. 
So unjtreitig, fo bekannt diefer Unterfchied ift, fo find Doch 
alle Chicanen, welche noch neuerlich Rouffeau gegen den Nutzen 
der Komödie gemacht hat, nur daher entftanden, weil er ihn 
nicht gehörig in Erwägung gezogen. Moliere, fagt er 3. E., 
macht uns über den Mifanthropen zu lachen, und doch ift 
der Mifanthrop der ehrlihe Mann des Stücks; Moliere be: 
weifet fih alfo als einen Feind der Tugend, indem er den 
Rugendhaften verächtlih macht. Nicht doch; der Mifanthrop 
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wird micht verächtlih, er bleibt wer er ift, und dad Lachen, 
welches aus den Situationen entfpringt, in bie ihn ber Dich⸗ 
ter fest, benimmt ihm von unferer Hochachtung nicht das 
geringfte._ Det Zerftreute gleichfalls; wir lachen über ihn, 
aber verachten wir ihn darum? Wir fchägen feine übrigen 
guten Gigenfchaften, wie wir fie fchäßen follen; ja ohne fie 
würden wir nicht einmal über feine Serftrenung lachen können. 
Man gebe diefe Zerftreuung einem boshaften, nichtswürbigen 
Manne, und fehe, ob fie noch lächerlich feyn wird? Widris, 
eckel, haͤßlich wird ſie ſeyn, nicht laͤcherlich. 


Neunundzwanzigſtes Stück. 
Den 7. Auguſt 1767. 


Die Komoͤdie will durch Lachen beſſern; aber nicht eben 
durch Verlachen; nicht gerade diejenigen Unarten, über die 
ſie zu lachen macht, noch weniger bloß und allein die, an 
welchen ſich dieſe laͤcherliche Unarten finden. Ihr wahrer 
allgemeiner Nutzen liegt in dem Lachen ſelbſt, in der Uebung 
unſerer Faͤhigkeit das Laͤcherliche zu bemerken; es unter allen 
Bemäntelungen der Leidenſchaft und der Mode, es in allen 
Vermiſchungen mit noch ſchlimmern oder mit guten Eigen⸗ 
ſchaften, ſogar in den Runzeln des feierlichen Ernſtes, leicht 
und geſchwind zu bemerken. Zugegeben, daß der Geizige des 
Moliere nie einen Geizigen, der Spieler des Regnard nie 
einen Spieler gebeſſert habe; eingeräumt, daß das Lachen dieſe 
Thoren gar nicht beſſern könne: deſto ſchlimmer für fie, aber 
nicht für die Komödie. Ihr iſt genug, wenn fie feine ver: 
zweifelte Krankheiten heilen kann, die Gefunden in ihrer 
Geſundheit zu befeftigen. Auch dem Freigebigen ift der Geizige 
lehrreih; auch dem, der gar nicht fpielt, ift der Spieler 
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unterrihtend; die Thorheiten, die fie nicht haben, haben 
andere, mit weichen fie leben müſſen; es ift erfprießlich, bie: 
jenigen zu Eennen, mit welchen man in Collifion kommen 
kann; erfprießlich, fi wider alle Eindrüde des -Beifpiels zur 
verwahren. Ein Präfervativ ift auch eine fhäßbare Arznei; 
und die ganze Moral hat Fein räftigeres, wirkfameres, als 
das Lächerlihe. — 


Das Raͤthſel oder Was den Damen am meiften gefällt,.- 


‚ein Ruftfpiel in einem Aufzuge von Herr Löwen, machte diefen. 


Abend den Beſchluß. | 

Wenn Marmontel und Voltaire nicht Erzählungen und 
Maͤhrchen gefchrieben hätten, fo würde das franzöfifche Theater - 
eine Menge Neuigkeiten haben entbehren müffen. Am meiften. 
hat fih die komiſche Oper aus diefen Quellen bereichert. Des - 
letztern Ce qui plait aux Dames gab den Stoff zu einem mit 
Arien untermengten Luftfpiele von vier Aufzügen, welches: 
unter dem Titel La Fee Urgele von den. italienifchen Komö— 
dianten zu Paris im December 1765 aufgeführt ward. Herr 


“ Xöwen fcheint nicht fowohl dieſes Stud, als die Erzählung. 


des Voltaire felbft vor Augen gehabt zu haben. Wenn man 
dei Beurtheilung einer Bildfäule mit auf den Marmorblod 
zu fehen hat, aus welchem fie gemacht worden; wenn die 
primitive Form dieſes Blocks es zu entfchuldigen vermag, 


- daß diefes oder jenes Glied zu kurz, diefe oder jene Stellung 


zu gezwungen gerathen: fo ift die Kritik auf einmal abge: 
wiefen, die den Herrn Löwen wegen der Einrichtung feines 
Stuͤcks in Anfpruch nehmen wollte. Mache aus einem Hexen⸗ 
mährchen etwas Wahrfcheinlicheres, wer da kann! Herr Loͤwen 
felbft giebt fein Räthſel für nichts anders, als für eine Fleine 
Plaiſanterie, die auf dem Theater gefallen kann, wenn fie gut: 
gefpielt wird. Verwandlung und Tanz und Gefang concurriren 
Leifing, Werte. VII. . 11 
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zu dieſer Abficht; und es wäre bloßer Eigenfinn, an feinen 
Belieben zu finden. Die Laune des Pedrillo ift zwar nicht 
original, aber doch gut getroffen. Nur duͤnkt mich, daß ein 
Waffenträger oder Stallmeifter, der das Abgefehmadte und ' 
Wahnfinnige der irrenden Ritterichaft einfieht, fich nicht fo 
recht in eine Fabel paſſen will, die fich auf die Wirklichkeit 
der Zauberei gründet, und ritterliche Abenteuer als rühmliche 
‚ Handlungen eines vernünftigen und tapfern Mannes annimmt. 
Doch, wie gefagt, es ift eine Plaifanterie, und Plaifonterien 
muß man nicht zergliedern wollen. 

Den fünfunddreißigften Abend (Mittwochd, den 1. Juli) 
werd in Gegenwart Sr. Königl, Maieftät von Danemart 
die Rodogune des Peter Corneille aufgeführt. 

Corneille befannte, daß er fih auf dieſes Trauerſpiel das 
meiſte einbilde, daß er es weit uͤber ſeinen Cinna und Cid 
ſetze, daß feine übrigen Stücke wenig Vorzüge hätten, die im 
diefem nicht vereint anzutreffen wären; ein glüdlicher Stoff, 
ganz neue Erdichtungen, ſtarke Verfe, ein gründliches Mai: 
fonnement, heftige Leidenichaften, ein von Act zu Act immer 
wachfendes Intereſſe. — 

Es ift billig, daß wir ung bei dem Meifterftüde dieſes 
großen Mannes verweilen. 

Die Geſchichte, auf die es gebaut ift, erzählt Appianus 
Alexandrinus gegen das Ende feines Buchs von den fyrifchen 
Kriegen. „Demetrius, mit dem Zunamen Nicanor, unter: 
nahm einen Feldzug gegen die Parther, umd lebte als Krieger 
gefangner einige Zeit an dem Hofe ihres Königs Phraates, 
mit deſſen Schwefter Rodogune er fich vermählte, Inzwiſchen 
bemädhtigte fich Divdotus, der den vorigen Königen gedient 
hatte, des fyrifchen Thrones, und erhob ein Kind, den Sohn 
des Nlerander Nothus, darauf, unter defien Namen er als 
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Vormund anfangs die Regierung führte. Bald aber fchaffte 
er den jungen König aus dem Wege, feßte fich felbft die 
Krone auf und gab fih den Namen Tepphon. Als Antiochus, 
der Bruder des gefangenen Königs, Das Schickſal deffelben 
und die darauf erfolgten Unruhen des Reichs, zu Rhodus, 
wo er fich aufhielt, hörte, Fam er nad Syrien zurüd, über: 
wand mit vieler Mühe den Tryphon und ließ ihn hinrichten. 
Hierauf wandte er feine Waffen gegen den Phraates, und 
forderte die Befreiung feines Bruders. Phraates, der fi 
des Schlimmften beforgte, gab den Demetrius auch wirklich 
los; aber nichts defto weniger fam es zwifchen ihm und dem 
Antiochus zum Treffen, in welchem diefer den kürzern z09 
und fih aus Verzweiflung felbft entleibte. Demetrius, nach: 


bem er wieder in fein Reich gelehrt war, warb von feiner 


Gemahlin, Cleopatra, aus Haß gegen die Modogune, timge: 
bracht; obſchon Cleopatra felbft, aus Verdruß über Diele 
Heirath, fih mit dem naͤmlichen Antiochus, feinem Bruder, 
vermählt hatte. Sie hatte von dem Demetrius zwei Söhne, 
„wovon fie den älteften, mit Namen Seleucus, der nach dem 
Tode feines Vaters den Thron beftieg, eigenhändig mit einem 
Dfeile erihoß; es ſey nun, meil fie beforgte, er möchte den 
Tod feines Vaters an ihr raͤchen, oder weil fie fonft ihre 
granfame Gemüthsart dazu veranlaßte.. Der jüngfte Sohn 
bieß Antiochus; er folgte feinem Bruder in der Regierung, 


und zwang feine abfehenliche Mutter, daß. fie den Giftbecher, 


den fie ihm zugedacht hatte, ſelbſt trinken mußte.” 


In diefer Erzählung lag Stoff zu mehr als einem Trauer: 


' fpiele. Es würde Sorneillen eben nicht viel mehr Erfindung 
gefoftet haben, einen Tryphon, einen Antiochus, einen 
Demetrius, einen Seleucus daraus zu machen, als es ihm, 
eine Rodogune daraus zu erichaffen, koſtete. Was ihn aber 
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"vorzüglich darin reiste, war die beleidigte Ehefrau, melde die 
ufurpirten Mechte ihres Ranges und Bettes nicht graufam 
genug rächen zu Finnen glaubt. Diefe alfo nahm er heraus; 
und es iſt unftreitig, daB fonach fein Stüd nicht Rodogune, 
fondern Cleopatra heißen follte. Er geftand es felbft, und 
nur weil er beforgte, daß die Zuhörer dieſe Königin von 
Syrien mit jener berühmten lebten Königin von Aegypten 
gleiches Namens verwechfeln dürften, wollte er lieber von der 
zweiten als von der erften Perſon ben Titel bernehmen. 
„Sch glaubte mich, fagt er, diefer Freiheit um fo cher bedie⸗ 
nen zu koͤnnen, da ich angemerkt hatte, daß die Alten felbit 
es nicht für nothwendig gehalten, ein Stüd eben nad feinem 
Helden zu benennen, fondern ed ohne Bedenken auch wohl 
nach dem Chore benannt haben, der an der Handlung doch 
weit weniger Theil hat und weit epifodifcher iſt, als Rodo⸗ 
gune; fo bat 3. E. Sophokles eined feiner Trauerfpiele die 
Trachinerinnen genannt, welches man jekiger Zeit fchwerlich 
anders als den fierbenden Herkules nennen würde.” Diele 
Bemerkung ift an und für ſich fehr richtig; die Alten hielten. 
den Titel für ganz unerheblih; fie glaubten im geringften 
nicht, daß er den Inhalt angeben müffe; genug, wenn dadurd 
ein Stuͤck von dem andern unterfchleden ward, und hiezu it 
der Feinfte Umftand binlänglih. Wllein gleichwohl glaube 
ih ſchwerlich, daß Sophokles dad Stück, welches er die 
Trachinerinnen überſchrieb, würde haben Deianira nennen 
wollen. Er ſtand nicht an, ihm einen nichtsbedeutenden Titel 
zu geben, aber ihm einen verführeriſchen Titel zu geben, einen 
Titel, der unſere Aufmerkſamkeit auf einen falſchen Punct 
richtet, deſſen moͤchte er ſich ohne Zweifel mehr bedacht haben. 
Die Beſorgniß des Corneille ging hiernächſt zu weit; wer 
die aͤgyptiſche Cleopatra kennt, weiß auch, daß Sprien nicht 





165 


Aegypten ift, weiß, daß. mehr Könige und Königinnen einerkei 
Namen geführt haben; wer aber jene nicht kennt, kann fie 
auch mit diefer nicht verwecfeln. Wenigftens hätte Cor: 
nieille in dem Stüde felbfi den Namen Cleopatra nicht fo 
forgfältig vermeiden follen; die Deutlichkeit hat in dem erſten 
Acte darunter gelitten; und ber deutfche Ueberſetzer that Daher 
ſehr wohl, daß er fih ber diefe Fleine Bedenklichkeit wegſetzte. 
Kein Scribent, am menigften ein Dichter, muß feine Lefer 
oder Zuhörer fo gar unwiffend annehmen; er darf auch gar 
wohl manchmal denken; was fte nicht wiſſen, das mögen fie 
fragen! 


Dreifigftes Stück. 
Den 11. Auguſt 1767. 


Gleopatra, in der Gefhichte, ermordet ihren Gemahl, 
erfchießt den einen von ihren Söhnen und will den andern 
mit Gift vergeben. Ohne Zweifel folgte ein Verbrechen aus 
dem andern, und fie hatten alle im Grunde. nur eine und 
eben diefelbe Quelle. Wenigftens laßt es fih mit Wahrfchein: 
lichkeit annehmen, daß die einzige Eiferfucht ein wuͤthendes 
Cheweib zu einer eben fo wäthenden Mutter machte. Sich 
eine zweite Gemahlin an bie Seite geftellt zu fehen, mit 
diefer die Xiebe ihres Gatten und die Hoheit ihres Ranges 
zu theilen, brachte ein empfindliches und ſtolzes Herz leicht 
zu dem Entfchluffe, das gar nicht zu beſitzen, was es nicht 
allein beſitzen konnte. Demetrius muß nicht leben, weil er 
‚für Eleopatra nicht allein leben will. Der ſchuldige Gemahl 
fallt; aber in ihm fällt auch ein Vater, der rächende Söhne 
hinterläßt. An diefe Hatte die Mutter in der Hige ihrer Leis 
denfchaft nicht gedacht oder nur ald an ihre Söhne gedacht, 
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von deren Ergebenbeit fie verfichert fey, oder deren Eindlicher 
Eifer doch, wenn er unter Eltern wählen müßte, unfehlbar 
fih für den zuerft beleidigten Theil erflären mürde Sie 
fand ed aber fo nicht; der Sohn ward König und der König 
ſah in der Eleopatra nicht die Mutter, fondern die Koͤnigs⸗ 
‚mörderin. Sie hatte alles von ihm zu fürchten; und von 
dem Augenblicke an er alles von ihr. Noch kochte die Eifer: 
fucht in ihrem Herzen; noch war der trenlofe Gemahl in feinen 
Söhnen übrig; fie fing am alles zu haſſen, was fie erinnern 
mußte, ihn einmal geliebt zu haben; die Selbfterhaltung ftärkte 
‚ diefen Haß; die Mutter war fertiger ald der Sohn, die Belki- 
digerin fertiger als der Beleidigte; fie beging den zweiten 
Mord, um den erften ungeftraft begangen zu haben; fie beging 
ihn an ihrem Sohne und beruhigte fih mit der Worftellung, 
dab fie ihn nur an dem begehe, der ihr eignes Verderben 
befchloffen habe, daß fie eigentlich nicht morde, daß fie ihrer 
Ermordung nur zuvortomme. Das Schiefal des ältern Sohnes 
‚wäre auch das Schickſal des jüngern geworden; aber diefer 
war rafcher oder war glüdlicher. Er zwingt die Mutter, 
das Gift zu trinken, das fie ihm bereitet hat; ein unmenſch⸗ 
liches Verbrechen rächt das andere; und es koͤmmt bloß auf 
die Umftände an, auf welcher Seite wir mehr Verabſcheuung 
oder mehr Mitleid empfinden ſollen. 

Dieſer dreifache Mord würde nur eine Handlung aus⸗ 
machen, die ihren Aufang, ihr Mittel und ihr Ende in der 
nämlichen Leidenſchaft der naͤmlichen Perſon hätte. Was fehlt 
ihr alfo noch zum Stoffe einer Tragödie?. Für dad Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alled. Da ift Feine Liebe, 
da ift keine Verwidlung, Feine Erfennung, Fein unerwarteter 
wunderbarer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. 
Diefer natürlihe Gang reist dad Genie, und den Stimper 
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ſchreckt et ab. Das Genie können nur Begebenheiten beſchaͤf⸗ 
tigen, die in einander gegründet find, nur Ketten von Urfachen _ 
und Wirkungen. Diefe auf jene zurüd zu führen, jene gegen . 
diefe abzumwägen, überall da3 Ungefähr auszuſchließen, alles, 
was gefchieht, fo geſchehen zu Iaffen, daß ed nicht anders 
gefchehen Eönnen: das, das ift feine Sache, wenn es in dem 
Selde der Geſchichte arbeitet, um die unnüßen Schaͤtze bes 
Gedächtniſſes in Nahtungen ded Geiftes zu verwandeln. Der 
Wis hingegen, als der nicht auf das in’einander Gegründete, 
fondern nur auf das. Achnlihe ober Unähnliche geht, wenn 
er fih an Werke wagt, die dem Genie allein vorgefpart blei- 
ben follten, hält ſich bei Begebenheiten anf, die weiter nichts 
mit einander gemein haben, als daß fie zugleich gefchehen. 
Diefe mit einander zu verbinden, ihre Faden fo Durch einander 
zu flechten und zu verwirren, daß wir jeden Augenblid den - 
einen unter dem andern verlieren, aus einer Befremdung in 
die andere geftürzt werden: das Fann er, der Wis, und nur 
"das. Aus der beftändigen Durchkreuzung folher Fäden von 
ganz verfchiedenen Farben entfteht dann eine Sontertur, die 
in der Kunft eben das ift, was die Weberei Changeant nennt: 
“ein Stoff, von dem man nicht fagen ann, ob er blau oder 
roth, grün oder gelb tft; der beides ift, der von diefer Seite 
fo, von der andern anders erfheint; ein Spielwerf der Mode, 
ein Gaukelputz für Kinder. 

Nun urtheile man, ob der große Corneille feinen Stoff 
mehr als ein Genie oder ale ein wißiger Kopf bearbeitet 
babe. Es bedarf zu diefer Beurtdeilung weiter nichts, als 
die Anwendung eines Sapes, den niemand in Zweifel zieht: 
das Genie liebt Einfalt, der Wis Verwicklung. 

Sleopatra bringt, in der Gefhichte, ihren Semahl aus 
Ciferfuht um. Aus Eiferfuht? dachte Eorneille: dad wäre 
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ia eine ganz gemeine Frau; nein, meine Cleopatra muß eine 
Heldin ſeyn, die noch wohl ihren Mann gern verloren hätte, 
aber durchaus nicht den Thron; daß ihr Mann Modogunen 
liebt, muß fie nicht fo fehr fchmerzen, als daß Rodogune 
Königin ſeyn fol, wie fie; das ift weit erhabner. — 

Ganz recht; weit erhabner und — weit unnatürlicer. 
Denn einmal ift der Stolz überhaupt ein unnatürlicheres, 
ein gekuͤnſtelteres Laſter, als die Eiferfucht. Zweitens ift der 
Stolz eines Weibes noch unnatärliher, als der Stolz eines 
Mannes. Die Natur rüftete das weibliche Geſchlecht zur 
Liebe, nicht zu Gemaltfeligkeiten aus; es ſoll Zärtlichkeit, 
nicht Furcht erweden; nur feine Reize follen es mädhtig 
machen; nur durch Lieblofungen foll ed herrſchen, und fol 
nicht mehr beberrfchen wollen, als es genießen kann. Eine 
Frau, der das Herrihen bloß des Herrſchens wegen gefällt, 
bei der alfe Neigungen dem Ehrgeize untergeordnet find, die 
feine andere Slüdfeligkeit kennt, als zu gebieten, zu tyran- 
nifiren und ihren Fuß ganzen Völkern auf den Naden zu 
feßen; fo eine Frau kann wohl einmal, auch mehr als einmal 
wirklich geweſen ſeyn, aber fie ift dem obngeachtet eine Aus⸗ 
nahme, und wer eine Ausnahme fchildert, fchildert ohmftreitig 
das minder Natürlihe. Die Sleopatra des Eorneille, die fo 
eine Frau ift, die, ihren Ehrgeiz, ihren beleidigten Stolz zus 
befriedigen, fih alle Verbrechen erlaubt, die mit nichts ale 
mit macchiavelliſchen Marimen um. fih wirft, ift ein Unge⸗ 
heuer ihres Gefchlechts, und Medea ift gegen ihr tugendhaft 
und liebenswuͤrdig. Denn alle die Grauſamkeiten, melde 
Medea begeht, begeht fie aus Ciferfucht. Einer zärtlichen, 
eiferfüchtigen Frau will ich noch alles vergeben; fie ift das, 
was fie ſeyn fol, nur zu heftig. Aber gegen eine Frau, bie 
aus kaltem Stolge, aus überlegtem Ehrgeize Frevelthaten 
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verübt, empört fih dad ganze Herz; und alle Kunft des 
Dichters kann fie und nicht intereffant machen. Wir. ftaunen 
fie an, wie wir ein Monftrum anftaunen; und wenn wir 
unfere Neugierde gefättigt: haben, fo danken wir dem Him⸗ 
mel, daB fich die Natur nur alle taufend Jahre einmal fo 
veriret, umd drgern uns über den Dichter, der uns der: 
- gleihen Mißgefhöpfe für Menfhen verkaufen will, deren 
Kenntnig und erfprießlich feyn koͤnnte. Man gehe: die ganze 
Geſchichte durch; unter funfzig Frauen, die ihre Männer 
vom Throne geftürzt und ermordet haben, ift kaum eine, 
von der .man nicht beweifen könnte, daß nur beleidigte Liebe 
fie zu dieſem Schritte bewogen. Aus bloßem Regierungsneide, 
aus bloßem Stolze das Scepter felbft zu führen, weldes ein 
liebreicher Chemann führte, hat fich fhwerlich eine fo weit verz. 
gangen. Viele, nachdem fie als beleidigte Gattinnen die 
Regierung . an fich geriffen, haben dieſe Regierung hernach 
mit allem männlichen Stolze verwaltet, das ift wahr. Sie 
hatten bei ihren falten, mürrifhen, treulofen Gatten alled, 
was die Unterwürfigkeit kränkendes hat, zu fehr erfahren, als 
daß ihnen nachher ihre mit der äußerſten Gefahr erlangte 
Unabhaͤngigkeit niht um fo viel fchäkbarer hätte feyn follen. 
Aber ficherlich hat feine das bei fich gedaht und empfunden, 
was Corneille feine Cleopatra felbft von fih fagen läßt; die 
unfinnigften Brapaden bes Laſters. Der größte Böfewicht 
weiß ſich vor fich felbft zu entfchuldigen, fucht fih felbit zu 
überreden, daß das Lafter, welches er begeht, kein fo großes 
Laſter ſey, oder das ihn die unvermeidliche Nothwendigkeit es 
zu begehen zwinge. Es ift wider alle Natur, daß er fich dee 
Lafters als Lafters rühmt; und ber Dichter ift außerſt zu 
tadeln, der, aus Begierde, etwas Glaͤnzendes und Starkes zu 
fagen, und das menſchliche Herz fo verfennen läßt, als ob 
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feine Grundneigungen auf dad Böfe, ald auf das Boͤſe, gehen 
könnten. 

Dergleichen mißgefchilderte Charaktere, dergleichen ſchau⸗ 
dernde Tiraden find indeß bei keinem - Dichter häufiger, ald 
bei Sorneillen, und es könnte leicht ſeyn, daß fich zum Theil 
fein Beiname des Großen mit darauf gründe. Es ift wahr, 
alles athmet bei ihm Heroismus; aber auch das, was feines 
fähig ſeyn follte und wirklich auch Feines fähig iſt: das Lafter. 
Den Ungeheuern, den Gigantifhen hätte man ihn nennen 
follen, aber nicht den Großen. Denn nichte it groß, was 
nicht wahr iſt. 


Einunddreißigftes Stüd. 
Den 14, Auguft 1767. 


Sm der Geſchichte rächt ſich Cleopatra bloß an ihrem 
Gemahl; an Rodogunen konnte oder wollte fie ſich nicht 
rächen., Bei dem Dichter ift jene Rache längft vorbei; die 
Ermordung des Demetrins wird bloß erzählt, und alle Hand: 
lung ded Stüds geht auf Rodogunen. Sorneille will feine 
Eleopatra nicht auf halbem Wege ftehen Iaffen; fie muß fi 
noch gar nicht gerächt zu haben glauben, ‚wenn fie fih nicht 
auch an Rodogunen rächt. Einer Eiferfüchtigen ift es aller: 
dings natürlich,. daß fie gegen ihre Nebenbuhlerin noch unver: 
Töhnlicher iſt, als gegen ihren treuloſen Gemahl. Aber die 
Cleopatra des Corneille, wie geſagt, iſt wenig oder gar nicht 
eiferfüchtig; ſie iſt bloß ehrgeizig, und die Rache einer Ehr⸗ 
geizigen ſollte nie der Rache einer Eiferſüchtigen ähnlich ſeyn. 
Beide Leidenſchaften ſind zu ſehr unterſchieden, als daß ihre 
Wirkungen die naͤmlichen ſeyn koͤnnten. Der Ehrgeiz iſt nie 
ohne eine Art von Edelmuth, und die Rache ſtreitet mit dem 
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Edelmuthe zu Tehr, ale daß die Rache des Ehrgeizigen ohne 
Maaß und Ziel ſeyn folltee So lange er feinen Zweck ver: 
folgt, kennt fie feine Graͤnzen; aber kaum hat er dieſen erreicht, 
kaum ift feine Leidenſchaft befriedigt, als auch feine Mache 
tälter und überlegender zu werden anfängt. Er proportionirt 
fie nicht fowohl nach dem erlittenen Nachtheile, ale vielmehr 
nach dem noch zu beforgenden. Wer ihm nicht weiter fchaden 
Kann, von dem vergißt er es auch wohl, daß er ihm gefchadet 
bat. Wen er nicht zu fürchten hat, den verachtet er, und 
wen er verachtet, der ift weit unter feiner Race. Die Eifer: 
ſucht Hingegen tft eine Art von Neid, und Neid ift ein Fleines 
kriechendes Lafter, das Feine andere Befriedigung kennt, als 
das gaͤnzliche Merderben feines Gegenſtandes. Sie tobt in 
einem Feuer fort; nichts kann fie verfühnen; da die Belei⸗ 
digung, die fie erwedt hat, nie aufhört, die nämliche Belei⸗ 
digung zu fepn, und immer wächst, je länger fie dauert: fo 
kann auch ihr Durft nah Nahe nie erlöfhen, die fie fpat 
oder früh immer mit gleichem Grimme vollziehen wird. 
Gerade fo iſt die Rache der Cleopatra beim Sorneille; und die 
Mißhelligkeit, in der diefe Rache alfo mit ihrem Charakter 
fteht, kann nicht anders als äußerſt beleidigend feyn. Ihre 
folgen Gefinnungen, ihr unbändiger Trieb nah Ehre und 
Unabhängigfeit laffen fie ung als eine große, erhabene Seele 
betrachten, die alle unfere Bewunderung verdient. Aber ihr 
tüdifher Groll, ihre haͤmiſche Rachſucht gegen eine Perion, 
von der ihr weiter nichts zu befürchten fteht, die fie in ihrer 
Gewalt bat, der fie, bei dem geringiten Funken von Edel⸗ 
muth, vergeben müßte; ihr Xeichtfinn, ‘mit dem fie nicht 
allein ſelbſt Verbrechen begeht, mit dem fie auch andern die 
unfinnigften fo plump und geradbehin zumuthet, machen fie 
uns wiederum fo Tlein, daß wir fie nicht genug verachten zu 
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Einnen glauben. Endlich muß diefe Verahtung nothwendig 
jene Bewunderung aufzehren, und es bleibt in der ganzen 
Cleopatra nichts übrig, ale ein haͤßliches, abfcheuliches Weib, 
das immer fprudelt und rafet und die erfte Stelle im Toll: 
baufe verdient. 

Aber nicht genug, daß Sleopatra fih an Rodogunen raͤcht: 
der Dichter will, Daß fie es auf eine ganz ausnehmende Weite 
thun fol. Wie fängt er diefes an? Wenn Cleopatra felbft 
Nodogunen aus dem Wege Ichafft, fo ift dad Ding viel zu 
natürlich: denn was tft natürlicher, als feine Feindin hinzu: 
richten? Ginge es nicht an, daß zugleich eine Liebhaberin 
in ihr hingerichtet wärde? Und daß fie von ihrem Liebhaber 
hingerichtet würde? Warum nicht? Laßt und erdichten, daß 
Rodogune mit dem Demetrius noch nicht völlig vermahlt 
geweien; laßt und erdichten, daß nach feinem Tode fich die 
beiden Söhne in die Braut des Waters verliebt haben; laßt 
ung erbichten, daß die beiden Söhne Zwillinge find, daß dem - 
älteften der Thron gehört, daß die Mutter es aber beftändig 
verborgen gehalten, welcher von ihnen der ältefte fey; laßt 
uns erdichten, daß fich endlich die Mutter entſchloſſen, diefes 
Geheimniß zu entdeden oder vielmehr nicht zu entdeden, 
fondern an deſſen Statt denjenigen für den dlteften zu erflären, 
und ihn dadurch auf den Thron zu feßen, welcher eine gewiſſe 
Bedingung eingehen wolle; laßt ung erdichten, Daß diefe Des 
dingung der Tod der Nodogune ſey. Nun hätten wir ja, 
was wir haben wollten: - beide Prinzen find in .Rodogunen 
fterblich verliebt; wer von beiden feine Geliebte umbringen 
will, der foll regieren. 

Schön; aber könnten wir den Handel nicht noch mehr vers 
wideln? Könnten wir die guten Prinzen nicht noch in größere 
Verlegenheit feßen? Wir wollen verfuchen. Laßt uns alfo 
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weiter erdichten, daß Rodogune den Anfchlag der Sleopatra 
erfährt; laßt ung weiter erdichten, daB fie zwar einen von 
den Prinzen vorzüglich liebt, aber es ihm nicht bekannt hat, 
auch fonft keinem Menfchen es befannt hat, noch befennen 
will; daß fie feſt entichloffen ift, unter den Prinzen weder 
diefen geliebtern, noch den, welchem der Thron heimfallen 
dürfte, zu ihrem Gemahl zu wählen; daß fie allein den wählen 
wolle, welcher fich ihr am würdigften erzeigen werde: Nodo- 
gune muß gerächt ſeyn wollen, muß an der Mutter der Prinzen 
gerächt fepn wollen; Rodogune muß ihnen erklären: wer mich 
von euch haben will, der ermorde feine Mutter! 

Bravo! Das nenne ich Doch noch eine Intrigue! Diefe 
Prinzen find gut angelommen! Die follen zu thun haben, 
wenn fie ſich herauswickeln wollen! Die Mutter fagt zu-ihnen: 
wer von euch regieren will, der ermorde feine Geliebte! Und 
die Geliebte fagt: wer mich baben will, ermorbe feine 
Mutter! Esverfteht fi, daß es fehr tugendhafte Prinzen feyn 
müffen, die einander von Grund der Seele lieben, die viel 
Mefpect für den Teufel von Mama und eben fo viel Zärt- 
lichkeit für eine liebäugelnde Furie von Gebieterin haben. 
Denn wenn fie nicht beide fehr tugendhaft find, fo ift Die 
Verwicklung fo arg nicht, ald es ſcheint; oder fie ift zu arg, 
daß es gar nicht möglich ift, fie wieder aufzumwideln. Der 
eine geht hin und fchlägt die Prinzeffin todt, um den Thron 
zu haben: damit ift ed aus. Oder der andere geht hin und 
fhlägt die Mutter todt, um die Prinzeffin zu haben: damit 
ift ed wieder aus. Dder fie geben beide bin und ſchlagen die 
Geliebte todt, und wollen beide den Thron haben: fo kann es 
gar nicht aus werben. Oder fie fchlagen beide die Mutter todt, 
und wollen beide das Mädchen haben: und fo kann es wie 
derum nicht aus werden. Aber wenn fie beide fein tugenbhaft 
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find, fo mill keiner weder die eine noch die andere todt 
fhlagen; fo ſtehen fie beide hübſch und fperren das Maul. 
anf, und willen nicht, was fie thun follen; und das ift eben 
die Schönheit davon. Freilich wird Das Stüd dadurch ein fehr 
fonderbared Unfehen befommen, daß die Weiber darin ärger 
ald rafende Männer, und die Männer weibifcher als die 
armfeligften Weiber handeln: aber was Ichadet dad? Wiel: 
mehr ift diefes ein Vorzug des Stuͤcks mehr; denn dad Ge: 
- gentheil ift fo gewöhnlich, fo abgedrofhen! — 

Doch im Ernfte: ich weiß nicht, ob es viel Mühe Eoftet, 
dergleichen Erdichtungen zu machen; ich habe es nie verfucht, 
ih möchte ed auch ſchwerlich jemals verfuchen. Aber Das 
‚weiß ich, daß es einem fehr fauer wird, dergleichen Erdich⸗ 
tungen zu verbauen. 

Nicht zwar, weil es bloße Erdichtungen find; weil nicht 
die mindefte Spur in der Geſchichte davon zu finden. Diefe 
Bedenklichkeit hatte fich Sorneille immer erfparen koͤnnen. 
„Bielleiht, fagt er, dürfte man zweifeln, ob fich die Freiheit 
der Poeſie fo weit erftredt, daß fie unter befannten Namen 
eine ganze Gefchichte erdenken darf; fo wie ich e3 hier ge⸗ 
macht habe, wo nad der Erzählung im erften Acte, welde 
die Grundlage des folgenden ift, bis zu den Wirkungen im 
fünften, nicht das geringfte vorkömmt, welches einigen hiſto— 
rifhen Grund hätte. Doc, fährt er fort, mich dünft, wenn 
wir nur das Refultet einer Geſchichte beibehalten, fo find 
‚ alle vorläufige Umftände, alle Ginleitungen zu dieſem Reſul⸗ 
tate in unferer Gewalt. Wenigſtens wüßte ich mich feiner 
Regel dawider zu erinnern, und die Ausübung der Alten 
ift völlig auf meiner Seite. Denn man vergleiche nur ein⸗ 
mal die Elektra des Sophofles mit der Elektra des Euri: 
pides, und fehe, ob fie mehr mit einander gemein haben, 


175 


als das bloße Nefultat, die legten Wirkungen in ben Be: 
geguiffen ihrer Heldin, zu welchen jeder auf einem befondern 
Wege durch ihm eigenthümliche Mittel gelangt, fo daß we: 
nigftens eine davon nothwendig ganz und gar die Erfindung 
ihres Verfallers feyn muß. Dder man werfe nur die Augen 
auf die Iphigenia in Taurika, die und Ariftoteled zum Mu- 
fter einer volllommenen Tragödie giebt, und die doch fehr 
darnach ausfieht, daß fie weiter nichts als eine Erdichtung 
ift, indem fie fih bloß auf das Vorgeben gründet, daß Diana 
die Iphigenia in einer Wolfe von dem Altare, auf welchem 
fie geopfert werden follte, entrüdt, und ein Reh an ihrer 
Stelle untergefhoben habe. Wornehmlich aber verdient Die 
Helena des Euripides bemerkt zu werden, wo fowohl die 
Haupthandlung als die Epifoden, fowohl der Knoten als die 
Auflöfung gänzlich erdichtet find und aus der Hiſtorie nichts 
als die Namen haben.“ . 

Allerdings durfte Eorneille mit ben hiſtoriſchen Umftänden 
nach Gutdünfen verfahren. Er durfte 3. €. Nodogunen ſo 
jung annehmen, .ald er wollte, und Voltaire bat fehr Un: 
recht, wenn er auch hier wiederum aus der Gefchichte nach: 
rechnet, daB Rodogune fo jung nicht Fönne geweſen feyn; fie 
‚habe den Demetrius geheirathet, ald die beiden Prinzen, die 
jest doch wenigitend zwanzig Jahre haben müßten, noch in 
ihrer Kindheit gewelen wären. Was geht das den Dichter 
an? Seine Rodogune hat den Demetriud gar nicht gehei- 
rathetz fie war fehr jung, als fie der Vater heirathen wollte, 
‚und nicht viel älter, als fid die Söhne in fie verliehten. 
Voltaire ift mit feiner hiftorifchen Eontrole ganz unleidlich. 
Wenn er doch lieber die Data in feiner allgemeinen Welt: 
geſchichte dafür verificiren wollte! 


176 


Zweiunddreißigſtes Stüd. 
Den 18. Auguft 1767. 


Mit den: Beifpielen der Alten hätte Eorneille noch weiter 
zurüc gehen Finnen. Miele ftellen fich vor, daß die Tragödie 
in Griechenland wirklich zur Erneuerung des Andentend großer 
und fonderbarer Begebenheiten erfunden worden, daß ihre 
erfte Beftimmung alfo geweien, genau in die Fußtapfen der 
Geſchichte zu treten und weder zur Nechten noch zur Linken 
auszuweichen. Aber fie irren fih, Denn ſchon Thefpis ließ 
fi) um die hiftorifhe NRichtigfeit ganz unbefümmert.! Es ift 
wahr, er 3098 fich darüber einen harten Verweis von dem 
Spion zu. Doch ohne zu fagen, dab Solon fich beffer auf 
die Geſetze des Staats als der Dichtkunft verftanden, fo läßt 
fih, den Folgerungen, die man aus feiner Mißbilligung 
ziehen könnte, auf eine andere Art ausweichen. Die Kunft be: 
“diente fih unter dem Thefpis fhon aller Vorrechte, als fie 
fih von Seiten des Nutzens, ihrer noch nicht würdig er- 
zeigen konnte. Theſpis erfann, erdichtete, ließ die befanntes 
fien Perfonen fagen und thun, was er wollte; aber er wußte 
feine Erdichtungen vielleicht weder wahrfheinlich, noch lehr: 
reih zu machen. Solon bemerkte in ihnen alfo nur das Un: 
wahre, ohne die geringfte Bermuthung von dem Nüplichen 
zu haben. Er eiferte wider ein Gift, welches, ohne fein Ge: 
gengift mit fih zu führen, leicht von übeln Folgen fepn 
könnte. a | | 

Sch fürchte fehr, Solon dürfte auch die Erdichrungen dee 
großen Corneille nichts ale leidige Lügen genannt haben. 
Denn wozu alle diefe Erdichtungen? Machen fie in der Ge— 
ſchichte, die er damit überladet, das geringfte wahrfcheinlicher? 

3 Diogenes Laertius Libr. I. 8. 59. 
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Sie find nicht einmal für fich felbft wahrfcheinlih. Corneille 
prahlte damit, als mit fehr wunderbaren Anftrengungen der 
Erdichtungskraft; und er hätte doch wohl wien follen, baß 
nicht das bloße Erdihten, fondern bag zweckmaßige Erdichten 
einen ſchoͤpfriſchen Geiſt beweiſe. 

Der Poet findet in der Geſthichte eine Frau, die Mann 
und Söhne mordet; eine ſolche That kann Schrecken und 
Mitleid erwecken, und er nimmt ſich vor, fie in einer Tra⸗ 
gödie zu behandeln. Aber die Geſchichte fagt ihm weiter nichts 
als das bloße Factum, und. diefes ift eben fo graßlich als 
außerordentlih. Es gieht höchftend drei Scenen, und da es 
von allen nähern Umftänden entblößt ift, drei unwahrfchein- 
lihe Scenen. — Was thut alfo der Boet? 

Sp wie er diefen Namen mehr oder weniger verdient, 
wird ihm entweder die Unmwahrfcheinlichkeit oder ‚die magere 
Kürze der größere Mangel feines Stüded feinen. 

Iſt er in dem erftern Kalle, fo wird er vor allen Dingen 
bedacht ſeyn, eine. Neihe von Arfachen und Wirkungen zu er- 
finden, nach welder jene unwahrfcheinliche Verbrechen nicht 
wohl anders, als geichehen müflen. Unzufrieden, ihre Mög- 
lichkeit bios auf die Hiftorifhe Glaubwürdigkeit zu gründen,- 
wird er ſuchen, die Charaktere feiner Perfonen fo anzulegen;. 


wird er fuchen, die Vorfälle, welche diefe Charaktere in Hand⸗ 
lung feßen, fo nothwendig einen aus dem andern entfpringen. 


zu lafien; wird er fuchen, die Keidenfchaften nach eines jeden. 
Charakter fo genau abzumeffen; wird er fuchen, diefe Leiden: 
ſchaften durch fo allmahliche Stufen durchzuführen: daß wir 
überall nichts als den natürlichften ordentlichiten Verlauf wahr: 
nehmen; daß wir bei jedem Schritte, den erfeine Perfonen thun 
Nlaͤßt, befennen muͤſſen, wir würden ihn, in dem namlichen Grade 
der Leidenſchaft, bei der nämlichen Lage der Sachen, felbft 
Leffing, Werke. VIL 12 
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gethan haben; daß ung nichts dabei befremdet, als die un⸗ 
merfliche Annäherung eines Zieles, vor dem unfere Borftel: 
[ungen zurüdbeben, und an dem wir und endlich, voll des 
rinnigften Mitleide gegen die, welche ein fo fataler Steom 
dahin reißt und voll Schreden über dad Bewußtſeyn befinden, 
sauch uns Fünne ein ähnlicher Strom dahin reißen, Dinge zu 
begehen, die wir bei faltem Gebläte noch fo ‚weit von und 
entfernt zu ſeyn glauben. — Und fchlägt der Dichter diefen 
‚Meg ein, fagt ihm fein Genie, daß er. darauf nicht fchimpf: 
lich .ermatten werde, fo ift mit eind auch jene magere Kürze 
‚feiner Zabel verfhwunben; es befümmert ihn nun nicht mehr, 
wie er mit fo wenigen Vorfällen fünf Acte füllen wolle; ihm 
tft nur bange, daß fünf Acte alle den Stoff nicht faifen wer: 
den, der ſich unter. feiner Bearbeitung aus fich felbft immer 
mehr und mehr vergrößert, wenn er einmal der verborgenen 
Drganifation defielden auf die Spur gekommen und fie zu 
entwideln verfteht. | 

Hingegen dem Dichter, der diefen Namen weniger ver: 
dient, ber weiter nichts als ein witziger Kopf, als ein guter 
Verſificateur ift, dem, fage ich, wird die Unwahrfcheinlichkeit 
feines Vorwurfs fo wenig anftößig ſeyn, daß er vielmehr 
‘eben bierin das Wunderbare deſſelben zu finden vermeint, 
‚welches er auf feine Weife vermindern dürfe, wenn er fich 
nicht felbft des ficherften Mittels berauben wolle, Schreden 
und Mitleid zu erregen. Denn er weiß fo wenig, worin 
eigentlich dieſes Schrecken und dieſes Mitleid befteht, daß .er, 
um jenes hervor zu bringen, nicht fonderbare, unerwartete, 
unglaublihe, ungeheure Dinge genug häufen zu können 
glaubt, und um diefed zu erweden, nur immer feine Zu⸗ 
flucht zu den außerordentlichften, gräßlichften Unglüdefällen 
und Frevelthaten nehmen zu müflen vermeint. Kaum hat 
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er alfo in’ der: Gefchichte eine Cleopatra, eine Mörderin ihres 
Gemahls und ihrer Söhne, aufgejagt, fo fieht er, um eine 
Tragödie daraus zu machen, weiter nichts dabei zu thun, 
als bie Lücken zwifchen beiden Verbrechen auszufüllen und 
fie mit Dingen auszufüllen, die wenigftens eben fo befrem: 
dend find, als diefe Verbrechen ſelbſt. Alles dieſes, feine 
Erfindungen und die Hiftorifhen Materialien, netet er dann 
in einen fein langen, fein fchwer zu fallenden Roman zus 
ſammen; und wenn er ed fo gut zufammen gefmetet hat, 
als fih nur immer Hedfel und Mehl zufammentneten laffen: 
fo bringt er feinen Teig anf das Drahtgerippe von Acten 
und Scenen, läßt erzählen und erzählen, läßt rafen und reis 
men, — und in vier, ſechs Wochen, nachdem ihm das Reiz 
men leichter oder ſaurer anfommt, ift dad Wunder fertig; 
es heißt ein Tramerfpiel, — wird gedrudt und aufgeführt, — 
:gelefen und angefehen, — bewundert oder ansgepfiffen, — - 
beibehalten oder vergeffen, — fo wie e3 das liebe Glück will, 
Denn et habent sua fata libelli. 

Darf ich es wagen, die Anwendung hiervon auf dem 
großen Corneille zu machen? Dder brauche ich fie noch lange 
zu mahen? — Nach dem geheimnißvollen Schiefale, welches 
die Schriften fo gut ald die Menfchen haben, ift feine Rodo⸗ 
gune nun länger ald hundert Jahre, ald das größte Meifter: 
jtüd des größten tragifchen Dichters, von ganz Frankreich, 
und gelegentlih mit von ‚ganz Europa bewundert worden. 
‚Kann eine bundertjährige Bewunderung wohl ohne Grund 
feyn? Wo haben die Menichen fo lange ihre Augen, ihre 
Empfindung gehabt? War es von 1644 bie 1767 allein dem 
bamburgifhen Dramaturgiften aufbehalten, Fleden in ber 
Sonne zu fehen und ein Geſtirn auf ein Meteor herabzu: 
fegen? | 
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D nein! Schon im vorigen Jahrhunderte ſaß einmal ein 
ehrliher Hurone in der Baftille zu Paris; dem ward. die 
Zeit lang, ob er fchon in Paris war; und vor langer Weile 
ftudirte er die franzöfiichen Poeten; diefem Huronen. wollte 
die Rodogune gar nicht gefallen. Hernac lebte, zu Anfang - 
des jeßigen Sahrhunderts, irgendwo in-Stalien ein Pedant, 
der hatte den Kopf von den ZTrauerfpielen der Griechen und 
feiner Landsleute des fechzehnten Seculi voll und der fand 
an der Rodogune gleichfallg vieles auszufegen. Endlih kam 
vor einigen Jahren ſogar auch ein Sranzofe, fonft ein ge: 
waltiger DVerehrer des Gorneillefhen Namens (denn, weil 
er reich war. und ein fehr gutes Herz hatte, fo nahm er ſich 
einer armen verlaßnen Enfelin dieſes großen Dichterd an, 
ließ fi fi e unter feinen Augen erziehen, lehrte fie hübfche Verſe 
machen, ſammelte Almoſen für: fie, ſchrieb zu ihrer Ausſteuer 
einen großen einträglihen Commentar über die Werke ihres 
Großvater u. ſ. w.), aber gleichwohl erklärte er die Rodogune für 
ein fehr ungereimted Gedicht, und wollte fich des Todes ver: 
“wundern, wie ein fo großer Mann, als der große Corneille, 


fold) widerfinniges Zeug habe fehreiben fünnen. — Bei einem | 


von dieſen ift der Dramaturgift ohnitreitig in die Schule 
gegangen, und aller Wanrfcheinlichfeit nach bei dem leBtern; 
denn es ift doch gemeiniglich ein Franzofe, der den Auslän- 
dern über die Fehler eined Franzofen die Augen eröffnet. 
Diefem ganz gewiß betet er nah; — oder iſt es nicht biefem, 
wenigftens dem Welfhen, — wo nicht gar dem Huronen. 
Don einem muß er ed doch haben. Denn daß ein Deuticher 
ſelbſt dachte, von ſelbſt die Kuͤhnheit hätte, an der Vortrefflich⸗ 
feit eines Franzoſen zu zweifeln, wer kann fich das einbilden? 

Ich rede von diefen meinen Vorgängern mehr bei der 
nächſten Wiederholung der Nodogune. Meine Lefer wünschen 
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aus der Stelle zu kommen, und ich. mit ihnen. Jetzt nur 
noch ein Wort von der Heberfehung, nach welcher dieſes Stüd 
aufgeführt worden. Es war nicht die alte Wolfenbüttelfche 
vom Breffand, fondern eine ganz neue, bier verfertigte, die 
noch ungebrudt liegt, in gereimten Alerandrinern. Sie darf 
fib gegen die befte von diefer Art nicht ſchaͤmen und ift 
voller ſtarken, glüdlichen Stellen. Der Verfaſſer aber, weiß 
ich, Hat zu viel Rinfiht und Gefhmad, ald daß er fich einer 
fo undankbaren Arbeit noch einmal inrerziehen wollte. Cor: 
neillen gut zu überfeßen, muß man beflere Verſe machen 
koͤnnen als er felbft.. 


Dreiunddreißigſtes Stüd. 
Den 21. Auguft 1767. 


Den fehsunddreißigften Abend (Freitags, den 3. Juli) 
ward das Luftfpiel des Herrn Favart, Solimann der Zweite, 
ebenfalld in Gegenwart Sr. Königl. Mejeftät von Dänemarf, 
aufgeführt. 

Ich mag nicht unterfuchen, wie weit es die Gefchichte be: 
ftätigt, daß Solimann der Zweite fich in eine europaͤiſche Sklavin 
verliebt habe, die ihn fo zu feſſeln, fo nach ihrem Willen zu 
lenken gewußt, Daß er, wider alle Gewohnheit feines Reichs, 
fi fürmlich mit ihr verbinden und fie zur Kaiferin erflären 
muͤſſen. Genug, daß Marmontel hierauf eine von feinen mo: 
ralifhen Erzählungen gegründet, in der er aber jene Sklavin, 
die eine Stalienerin fol gewefen fepn, zu einer Franzoͤſin macht; 
ohne Zweifel, weil er ed ganz unwahrfcheinlich gefunden, daß 
irgend eine andere Schöne als eine franzöftfche einen fo feltnen 
Sieg über einen Großtürten erhalten können. . 

Ich weiß nicht, was ich eigentlich zu der Erzählung des 
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Marmontel fagen Toll; nicht, daß fie nicht mit vielem Wie 
angelegt, mit allen den feinen Kenntniffen der großen Welt, 
ihrer Eitelkeit und ihres: Lächerlihen ausgefiihrt und mit 
der Eleganz und Anmuth gefchrieben wäre, welche dieſem 
Verfaſſer fo eigen find; von dieſer Seite ift fie vortrefflich, 
allerliebft. Aber es Toll eine moralifhe Erzählung ſeyn, und 
ih kann nur nicht finden, wo ihr dag Moralifche fist. Aller: 
dings ift fie nicht fo (plüpfrig, fo anftößig, als eine Er: 
zählung des La Fontaine oder Grecourt: aber tft fie darum 
moralifch, weil fie nicht ganz unmoraliſch ift? Ä 
| Ein Sultan, der in dem Scoofe der Wolüfte gähnt, 

dem fie der alltägliche und durch nichts erfchwerte Genuß un- 
ſchmackhaft und edel gemacht hat, der feine fchlaffen Nerven 
durch etwas ganz Neued, ganz Belonderes wieder gefpannt 
und gereizt wiffen will, um den fich die feinfte Sinnlichkeit, 
die raffinirtefte Zärtlichkeit umfonft bewirbt, vergebene er: 
fhöpft: dieſer kranke MWollüftling ift der leidende Held in 
der Erzählung. Ich fage, der leidende; der Leder hat ſich 
mit zu viel Süßigfeiten den Magen verdorben; nichts will 
ihm mehr ſchmecken, bis er endlich auf etwas verfällt, was 
jedem gefunden Magen Abſcheu erweden würde, auf faule 
Gier, auf Rattenfhwänze und Raupenpafteten; bie fihmeden 
ihm. Die .edelfte, befcheidenfte Schönheit, mit dem ſchmach⸗ 
tendften Auge, groß und blau, mit der unfchuldigften empfind⸗ 
lichften Seele, beherrfcht den Sultan, — big fie gewonnen ift. 
Eine andere, majeftätifcher in ihrer Sorm, blendender von Co⸗ 
Iorit, blühende Suada auf ihren Lippen, und in ihrer Stimme 
das ganze liebliche Spiel bezaubernder Töne, eine wahre Mufe, 
nur verführerifcher, wird — genoffen und vergeflen. Endlich er: 
fheint ein weiblihes Ding, flüchtig, unbedachtfam, wild, wißig 
bis zur Unverſchaͤmtheit, Iuftig bis zum Tollen, viel Phyſiognomie, 
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wenig Schönheit, niedlicher als wohlgeftaltet, Taille, aber keine 
Figur; dieſes Ding, als es den Sultan erblidt, fällt mit 
der plumpeften Schmeichelei, wie mit der Thüre ing Haus: 
Graces au ciel, voici une figure humaine! — (Eine Schmei- 
helei, die nicht bloß diefer Sultan, auch mancher deutfcher. 
Fürft dann und wann etwas feiner, dann und wann aber auch. 
wohl noch plumper zu hören befommen, und mit der unter: 
‚zehn neune, fo gut wie der Sultan, vorlieb genommen, 
ohne die Beſchimpfung, die fie wirklich enthält, zu fühlen.) 
Und fo wie diefed Eingangscompliment, fo dad Uebrige — 
Vous &tes beaucoup mieux, qu’il n’apparlient à un Turc: 
vous avez m&me quelque chose d’un Francois — En verite 
ces Turcs sont plaisans — Je me charge d’apprendre & 
virre a ce Ture — Je ne desespere pas d’en. faire quelque 
jour un Francois. — Dennod ‚gelingt es dem Dinge! Es 
lacht und fhilt, es droht umd fportet, es liebaͤugelt und 
mault, bis der Sultan, nicht genug, ihm zu gefallen, dem 
Seraglio eine -neue Geftalt gegeben zu haben, auch Reichs⸗ 
gefeße abändern und Geiftlichfeit und Pöbel wider ſich auf: 
zubringen Gefahr laufen muß, wenn er anders mit ihr eben 
- fo glüdlih feyn will, als fchon der und jener, wie fie ihm 
felbt bekennt, in ihrem Vaterlande mit ihr geweien. Das 
verlohnte fih wohl der Mühe! | 

Marmontel fängt feine Erzählung mit der Betrachtung. 
an, daß große Staatsveränderungen oft durch fehr geringe 
fügige Kleinigfeiten veranlaßt worden, und laßt den Sultan 
mit der heimlichen Frage an fich felbit fchließen: wie ift es 
möglih, daß eine kleine aufgeſtülpte Nafe die Geſetze eines 
Reiches umftoßen fönnen? Man follte alfo faft glauben, daß 
er bloß biefe Bemerkung, dieſes anicheinende Mißverhaͤltniß 
zwiichen Urfahe und Wirkung dur ein Erempel erläutern. 
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wollen. Doch diefe Lehre wäre unftreitig zu allgemein, und 
er entdedt ung in ber Vorrede felbft, daß er eine ganz andere 
und weit fpeciellere dabei zur Abficht gehabt. „Ich nahm mir 
vor, fagt er, bie Thorheit derjenigen zu zeigen, melde ein 
Strauenzimmer duch Anſehen und Gewalt zur Gefälligkeit 
bringen wollen; ich wählte alfo zum Beifpiele einen Sultan 
und eine Sklavin, als die zwei Extreme der Herrihaft und 

Abhängigkeit.” Allein Marmontel muß fiherlich auch diefen 
feinen Vorfaß während der Ausarbeitung vergefien haben; 
faft nichts zielt dahin ab; man. fieht nicht den geringfien 
Verſuch einiger Gewaltſamkeit von Seiten de3 Sultans; er 
tft gleich bei den "erften Inſolenzen, die ihm die galante 
Franzöfin fagt, der zurüdhaltendfte, nachgebendite, gefälligfte, 
folgfamfte, unterthänigfte Mann, la meilleure päte de mari, 
als kaum in Franfreih zu finden fen würde Alſo nur 
gerade heraus: entweder es liegt gar keine Moral in diefer 
Erzählung des Marmontel, oder es ift die, auf welche ich 
oben bei dem Charafter des Sultand gewiefen: der Käfer, 
wenn er alle Blumen durchſchwaͤrmt bat, bleibt endlih auf 
dem Mifte liegen. 

Doch Moral oder Feine Moral; dem dramatifchen Dichter . 
ift es gleichviel, ob fih aus feiner Fabel eine allgemeine 
Wahrheit folgern läßt oder nicht; und alfo war die Erzählung 
des Marmontel darum nichts mehr und nichts weniger ge: 
(hit, auf das Theater gebracht zu werden. Das that Kavart 
und fehr glüdlih. Ich rathe allen, die unter ung das Theater 
aus ähnlichen Erzählungen bereihern wollen, die Favartſche 
Ausführung mit dem Marmontelfchen Urftoffe zufammen zu 
halten. Wenn fie die Gabe zu abftrahiren haben, fo werden 
ihnen die geringften Veränderungen, die diefer gelitten und 
zum Theil leiden muͤſſen, lehrreich ſeyn, und ihre Empfindung 
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wird fie auf manchen Handgriff leiten, ber ihrer ‚bloßen 
Speculation wohl unentdedt geblieben wäre, den noch Fein 
Kritikus zur Regel generalifirt hat, op er es fchon ver: 
diente, und ber öfters mehr Wahrheit, mehr Leben in ihr 
Stüd bringen wird, als alle die mechanifchen Gefeße, mit 
denen fich kahle Kunftrichter herumfchlagen, und deren Beobach⸗ 
tung fie lieber, dem Genie zum Trotze, zur einzigen. Quelle 
der Volllommenbeit eines Drama machen möchten. 

Sch will nur bei einer von diefen Veränderungen ftehen 
bleiben. Aber ich muß vorher das Urtheil anführen, welches 
Franzoſen felbft über dad Stück gefällt haben. 1 Anfangs 
äußern fie ihre Zweifel gegen die Grundlage des Marmontels. 
„Solimann der Zweite, fagen fie, war einer von den größten 
Fürften feines Jahrhunderts; bie Türken haben. feinen Kaifer, 
deffen Andenken ihnen theurer wäre als dieſes Solimanng; 
feine Siege, feine Talente und Tugenden machten ihn felbft 
bei den Feinden verehrungsmwürdig, über die er fiegte; aber 
welche Kleine, jaͤmmerliche Rolle läßt ihn Marmontel fpielen? 
Roxelane war, nach der Geſchichte, eine verfchlagene ehrgeizige 
Fran, die, ihren Stolz zu befriedigen, ber kühnften, fchwär- 
zeften Streiche fähig war, die den Sultan dur ihre Raͤnke 
und falfche Zärtlichkeit fo weit zu bringen wußte, daß er 
wider fein eigened Blut wüthete, daß er feinen Ruhm durch 
die Hinrichtung eines unfchuldigen Sohnes befledte; und diefe 
Roxelane ift bei dem Marmontel eine Kleine närrifche Coquette, 
wie nur immer eine in Paris herumflattert, den Kopf voller 
Wind, doch das Herz mehr gut als böfe. Sind dergleichen 
Berfleidungen, fragen fie, wohl erlaubt? Darf ein Poet oder 
. ein Erzähler, wenn man ihm. auch noch fo viel Freiheit ver: 
ftattet, dieſe Freiheit wohl bis auf die allerbefannteften 
2 Journal Kncyclop. Janvier 1762. 
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Charaktere erſtrecken? Wenn er Facta nach feinem. Gutduͤnken 
verändern darf, darf er auch eine Lucretia verbuhlt, und 
einen Sokrates galant ſchildern?“ 

‚Das heißt einem mit aller Befcheidenheit zu Leibe. geben. _ 
Sch möchte die Rechtfertigung des Hrn. Marmontel nicht über: 
nehmen; ich habe mich vielmehr fchon dahin. geäußert, daß 
bie Charaktere dem Dichter weit heiliger. feyn muͤſſen, ale 
die Facte. Einmal, weil, wenn jene genau beobachtet werden, 
diefe, in fo fern fie eine Folge von jenen find, von felbft nicht 
‚viel anders ausfallen koͤnnen; da bingegen einerlei Factum 
fih aus ganz verfchiednen Charakteren herleiten läßt. Zwei: 
tens, weil Das Lehrreiche nicht in den bloßen Factis, fondern 
in der Erfenntniß befteht, daß dieſe Charaktere unter biefen, 
Umftänden ſolche Facta hervorzubringen pflegen und hervor: 
bringen müſſen. Gleihwohl 'yat es Marmontel gerade um: 
gelehrt. Daß ed einmal in dem Seraglio eine europätihe 
Sklavin gegeben, Die fih zur gefeßmäßigen Gemahlin des. 
Kaifers zu machen gewußt; dad ift dad Factum. : Die Charal: 
tere diefer Sklavin und dieſes Kaiſers beftimmen die Art 
und Weife, wie diefes Factum wirklich geworben; und da es 
durch mehr als eine Art von Charakteren wirklich werden: 
tönnen, fo ſteht es freilich bei dem Dichter, als Dichter, 
welche von diefen Arten er wählen wills ob die,. welde die 
Hiftorie betätigt, oder eine andere, fo wie der moralifchen 
Abſicht, die er mit feiner. Erzahlung verbindet, das eine oder. 
dad andere gemäßer if. Nur follte er fih, im Fall, daß 
er andere Charaktere, als die hiftorifhen, oder wohl gar: 
biefen völlig entgegen gefehte wählt, auch der biftorifchen- 
Namen enthalten, und lieber ganz unbelannten Perfonen 
das befannte Factum beilegen, als bekannten Perfonen nicht 
zukommende Charaktere andichten, Jenes vermehrt unfere 
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Kenntniß, oder fcheint fie wenigſtens zu vermehren, und 
ift dadurch angenehm. Dieſes widerfpricht der Kenntniß, Die 
wir bereits haben, und’ ift dadurch unangenehm. Die Facta 
betrachten wir als etwas zufälliges, als etwas, das mehrern 
Perfonen gemein feyn Tann, die Charaktere hingegen als etwas 
wefentliches und eigenthümliches. Mit jenen laffen wir den 
Dichter umfpringen, wie er will, fo lange er fie nur nicht 
mit den Charakteren in Widerfpruch feßt; diefe hingegen 
darf er wohl ind Licht ftellen, aber nicht verändern; die ge- 
ringfte Veränderung fcheint ung. die Smdividualität aufzu: 
heben und andere Perſonen unterzufchieben, betrügerifche 
Derfonen, die fremde Namen ufurpiren und fih für etwas 
ausgeben, was fie nicht find. 


Vierunddreißigfied Stüd. 
Den 25. Auguft 1767. 


Aber dennoch duͤnkt es mich immer ein weit nerzeihlicherer 
Sehler, feinen Perfonen nicht die Charaktere zu geben, die 
ihnen die Gefchichte giebt, als in dieſen freiwillig gewählten 
Charakteren felbft, es ſey von Seiten der innern Wahrfchein- 
lichfeit oder von Seiten des Unterrichtenden, zu verftoßen. 
Denn jener Fehler kann volllommen mit dem Genie beftehen, 
nicht aber diefer. Dem Genie ift ed vergönnt, taufend Dinge 
nicht zu wilfen, die jeder Schulfnabe weiß; nicht der erworbene 
Vorrath feines Gedachtniffes, ſondern das, was ed aus ſich 
felbft, aus feinem eigenen Gefühl hervorzubringen vermag, 
macht feinen Reihthum aus;! was es gehört oder gelefen, 


hat es entweder wieder vergefien oder mag es weiter nicht 


wiſſen, als in fo fern es in feinen Kram taugt; es verftößt 
3 Pindarus Olymp. Il. str. 5. v. 10. 
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alſo bald and Sicherheit, bald. aus Stolz, bald mit, bald ohne 
Vorſatz, To oft, fo gröblih, daß wir andern guten Leute und 
nicht genug darüber verwundern Fönnen; wir ftehen und 
flaunen und fchlagen die Hände zufammen und rufen: „Uber, 
wie bat ein fo großer Mann nicht willen koͤnnen! — wie ift 
es möglich, dag ihm nicht beifiel! — überlegte er denn nicht?” 
O, laßt ung ja fhweigen; wir glauben ihn zu demütbigen, 
und wir mahen ung in feinen Augen lächerlich; alles, was 
mir beffer wiſſen, als er, beweist bloß, daß wir fleißiger zur 
Schule gegangen, als er; und das hatten wir leider nöthtg,' 
wenn wir nicht vollkommene Dummkoͤpfe bleiben wollten. 
Marmonteld Solimann hätte Daher meinetwegen immer 
ein ganz anderer Solimann und feine Rorelane eine ganz 
andere Norelane feyn mögen, ald mich die Gefchichte Tennen 
lehrt: wenn ich nur gefunden hätte, daß, ob fie fhon nicht 
aus diefer wirklichen Welt find, fie dennoch zu einer andern 
Melt gehören Fünnten; zu einer Welt, deren Zufälligkeiten 
in einer andern Ordnung verbunden, aber.doch eben fo genau 
verbunden find, als in diefer; zu einer Welt, in welcher 
Urfahen und Wirkungen zwar in einer andern Reihe folgen, 
aber doch zu eben der allgemeinen Wirkung des Guten ab: 
zweden; kurz, zu der Welt eines Genies, das — (es fey 
mir erlaubt, den Schöpfer ohne Namen durch fein edelftes 
Gefchöpf zu bezeichnen!) das, fage ih, um das hoͤchſte Genie 
im Kleinen nachzuahmen, die Theile der gegenwärtigen Welt 
verfeßt, vertaufcht, verringert, vermehrt, um fich ein eigenes 
Ganze daraus zu machen, mit dem es feine eigene Abfichten 
verbindet. Doch da ich diefed in dem Werke des Marmontels 
nicht finde, fo Kann ich es zufrieden ſeyn, daß man ihm auch 
jenes nicht für genoffen ausgehen läßt. Wer ung nicht ſchad⸗ 
108 halten kann, oder will, muß ung nicht vorfeglich beleidigen. 
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Und hier hat es wirklid Marmontel, es fey nun nicht ge 
fonnt oder nicht gewollt. 

Denn nah dem angedeuteten Begriffe, den wir uud 
von dem Genie zu machen heben, find wir beredtigt, in 
allen Charakteren, die der Dichter ausbildet oder ſich fchafft, 
Uebereinſtimmung und Ubficht zu verlangen, wenn er von uns 
verlangt, in dem Lichte eines Genies betrachtet zu werben. 

Vebereinfimmung: — Nichts muß fi in den Charakteren 
widerſprechen; fie muͤſſen immer einförmig, immer fi felbft 
ähnlich bleiben; fie. dürfen ſich jetzt ftärker, jetzt ſchwächer 
außern, nachdem die Umſtände auf fie wirken; aber keine 
von diefen Umftänden müffen "ıhächtig genug ſeyn können, 
fie von ſchwarz auf weiß zu ändern. Ein Türk und Defpot 
muß, auch wenn er verliebt ift, noch Türk und Deſpot ſeyn. 
Dem Türken, der nur die finnlide Liebe kennt, müflen feine 
von den Raffinements beifallen, die eine verwöhnte europäilche 
Einbildungstraft damit verbindet. „Ich bin diefer liebkoſen⸗ 
„den Mafchinen fatt; ihre weiche Gelehrigkeit ‚hat nichts An⸗ 
„zuͤgliches, nichts Schmeichelhaftes; ih will Schwierigleiten 
„su überwinden haben, und wenn ich fie überwunden habe, 
„duch neue Schwierigkeiten in Athem erhalten ſeyn:“ fo 
kann ein König von Frankreich denken, aber kein Sultan. 
es ift wahr, wenn man einem Sultan dieſe Denfungsart 
einmal giebt, fo koͤmmt der Defpot nicht mehr in Betrachtung; 
ee entäufßert fich feines Defpotismus felbft, um einer freiern 
Liebe zu genießen; aber wird er deßwegen auf einmal ber 
zahme Affe ſeyn, den eine dreifte Gauflerin Tann tanzen 
laffen, wie fie will? Marmontel fagt: Solimann war ein 
zu großer Mann, als daß er bie Fleinen Angelegenheiten feines 
Seraglio auf den Fuß wichtiger Staatsgeſchaͤfte hätte treiben 
follen. Sehr. wohl; aber-- fo. bitte er auch am Ende wichtige 
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Staatsgelhäfte nicht auf den Fuß der Meinen Angelegenheiten 
feines Seraglio treiben miſſen. Denn zu einem großen Manne 
gehört beides: Kleinigkeiten als Kleinigkeiten und wichtige 


Dinge als w Er ſuchte, wie ihn 
Marmontel die fih aus bloßer 
Xiebe zu fein en ließen; er hatte 
ein ſolches & aber weiß er, was 
er will? 7 a einer wollüftigen 
Delia verdrä ne den Stri über 
die Hörner n Haven machen muß, 
ehe er die zu bisher immer. ber 
Cod feiner ° es nicht auch bier 
ſeyn? -Ih ı ultan; und er ver= 


diente doc mein herzliches Mitleid. Wenn Elmire und Delia 
nach dem Genuffe auf einmal alled verlieren, was. ihn vorher 
entzuckte, was wird denn Norelane nad diefem kritiſchen 
Augenblicke für ihn noch behalten? Wird er es acht Tage 
nad) ihrer Krönung noch der Mühe werth halten, ihr dieſes 
Dpfer gebracht zu haben? Ich fürchte fehr, daß er ſchon den 

erſten Morgen, fobald er fi den Schlaf. aus den Augen ge: 
wiſcht, in feiner verehlichten Sultane weiter nichts ſieht, als 
ihre zuverſichtliche Freiheit und ihre aufgeftülpte Nafe. Mich 
dünft, ich höre ihn ausrufen: Beim Mahomet, wo habe 
ich meine Augen gehabt! 

Ich läugne nicht, daß bei alle den Widerfprücen, die 
ung diefen Solimann fo armfelig und verächtlih.mahen, er 
nicht wirklich ſeyn Fönnte. Es giebt Menſchen genug, bie 
noch Hläglichere Widerfprüce in ſich vereinigen. Aber diefe 
kbnnen auch eben darum feine Gegenftände der, poetifchen 
Nachahmung feyn. Sie find. unter ihr, denn ihnen fehlt 
das Unterrichtende; es wäre denn, daß man, ihre Wiberfprüche 
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felbft, das Lächerliche oder die unglüdlichen Folgen derfelben 
zum Unterrichtenden machte, welches jedoch Marmontel bei 
feinem Solimann zu thun offenbar weit entfernt gewefen. 
Einem Charakter aber, dem das Anterrichtende fehlt, „dem 
fehlt die 

Abſicht. — Mit Abfiht handeln, ift dad, was den Men- 
fhen über geringere Gefchöpfe erhebt; mir Abficht Dichten,. 
mit Abfiht nahahmen, ift das, was das Genie von den 
Heinen Künftleen unterfcheidet, die nur dichten um zu dichten, 
die nur nachahmen um nachzuahmen, die fich mit dem geringen 
Vergnügen befriedigen, das mit dem Gebrauche ihrer Mittel 
verbunden ift, die diefe Mittel zu ihrer ganzen Abficht machen 
und verlangen, daß auch wir und mit dem eben fo geringen 
Vergnuͤgen befriedigen follen, welches aus dem Anfchauen 
ihres kunſtreichen aber abfichtlofen Gebrauchs ihrer Mittel 
entfpringt. Es ift wahr, mit dergleichen leidigen Nachah⸗ 
mungen fängt dad Genie an zu lernen; es find feine Vor: 
Abungen; auch braucht es fie in größern Werken zu Füllungen, 
zu Ruhepuncten unferer wärmern Theilnehmung, allein mit 
der Anlage und Ausbildung feiner Hauptcharaltere verbindet 
es weitere und größere Abfichten; die Abfiht, und zu unter: 
richten, was wir zu thun oder zu laffen haben; die Abficht, 
uns mit den eigentlihen Merkmalen des Guten und Böfen, 
des Anftändigen und "Lächerlihen befannt zu machen; die 
Abſicht, und jened in allen feinen Verbindungen und Folgen 
als fhön und ale glüdlich felbft im Unglüde, diefed hingegen 
als haͤßlich und unglädlih felbft im Glüde zu zeigen; die 
Adficht, bei Vorwürfen, wo keine unmittelbare Nacheiferung, 
keine unmittelbare Abfchredung für und Statt hat, wenigſtens 
-unfere Begehrungs: und Verabſcheuungskraͤfte mit Tolchen 
Gegenſtaͤnden zu befchäftigen, die es zu feyn verdienen und 
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diefe Segenftände jederzeit in ihr wahres Licht zu ftellen, 
damit ung fein falfher Tag verführt, was wir begehren 
follten zu verabfcheuen und was wir verabfcheuen follten zu 
begehren, 

"Was ift nun von diefem allem in dem Charafter des 
Splimannd, in dem Charakter der Norelane? Wie ich fchon 
gefagt habe: Nichts. Aber von manchem ift gerade das Ge⸗ 
gentheil darin; ein paar Leute, die wir verachten follten, 
wovon ung das eine Edel und dad andere Unwillen eigentlich 
erregen müßte, ein ftumpfer Wolüftling, eine abgefeimte 
Buhlerin, werden une mit fo verführerifchen Zügen, mit fo 
lachenden Farben gefchildert, daß es mich nicht wundern 
folte, wenn mander Ehemann fi daraus berechtigt zu 
ſeyn glaubte, feiner rechtſchaffenen und fo fchönen als ge: 
fälligen Gattin überdrüßig zu ſeyn, weil fie eine Elmire 
und feine Norelane ift. 

Wenn Fehler, die wir adoptiren, unſere eigene Fehler 
find, fo haben die angeführten franzöfifchen Kunſtrichter Recht, 
daß fie alle das Tadelhafte des Marmontelfhen Stoffes dem 
Favart mit zur Laſt legen. Diefer fcheint ihnen fogar dabei 
noch mehr gefündigt zu haben, als jener. „Die Wahrfchein: 
lichfeit, fagen fie, auf die ed vielleicht in einer Erzählung fo 
fehr nicht ankommt, iſt in.einem dramatifchen Stüde unum: . 
gänglich noͤthig; und diefe ift in dem gegenwärtigen auf dag 
äußerfte verlegt. Der große Solimann fpielt eine fehr Eleine 
Rolle und es tft unangenehm, fo einen Helden nur immer 
aus fo einem Gefichtspuncte zu betrachten. Der Charakter 
eines Sultans ift noch mehr verunftaltet; da ift auch nicht 
ein Schatten voy der unumfchränkten Gewalt, vor der alled 
fih fchmiegen muß. Man hätte diefe Gewalt wohl lindern 
können; nur ganz vertilgen hätte man fie nicht müffen. Der 
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Charakter des Roxelane hat wegen feines Spiels gefallen; . 
aber wenn die Heberlegung darüber kommt, wie fieht es dann 
mit ihm aus? Iſt ihre Rolle im geringften wahrfcheinlich? 
Sie fpricht mit dem Sultan wie mit einem Parifer Bürger; 
fie tadelt alle feine Gebräuche; fieewiderfpricht in allen feinem 
Geſchmacke und fagt ihm ſehr harte, nicht felten fehr belei- 
Digende Dinge. Vielleicht zwar hätte fie das «alles Tagen 
fönnen; wenn fie es nur mit gemeflenern Ausdrüden gefagt 
hätte. Aber wer kann es aushalten, den großen Solimann 
von einer jungen Landftreicherin fo bofmeiftern zu hören? Er 
fol fogar die Kunft zm regieren von ihr lernen. Der Zug 
mit dem verfhmähten Schnupftuche ift hart, und der mit der 
weggeworfenen Tabakspfeife ganz unerträglich.“ 


Fünfunddreigigftes Stück. 
Den 28. Auguft 1767. 


Der leptere Sug, muß man willen, gehört dem Favart 
ganz allein; Marmontel bat fih ihn nicht erlaubt. Auch ift 
der erftere bei diefem feiner ale bei jenem. Denn beim Sa: 
vart giebt Rorelane das Tuch, welches der Sultan ihr ge: 
geben, weg; fie feheint es der Delia lieber zu gönnen als fi 
felbft; fie ſcheint es zu verfchmähen: das ift Beleidigung. 
Beim Marmontel hingegen läßt ſich Norelane dad Tuch von 
dem Sultan geben und giebt es der Delia in feinem Namen; 
fie beugt damit einer Gunftbezeugung nur vor, bie fie felbft 
noch nicht anzunehmen Willens ift, und dad mit der uneigen- 
nüßigften, gutherzigften Miene; der Sultan Tann fih über 
nichts befchweren, als daß fie feine Gefinnungen fo ſchlecht 
errärh oder nicht beffer errathen will. | 

Zeffing, Werte, VII 13 
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Ohne Sweifel glaubte Favart durch dergleichen Weber: 
ladungen das Spiel der Morelane noch lebhafter zu machen; 
die Anlage zu Impertinenzen ſahe er einmal gemacht, und 
eine mehr oder weniger konnte ihm nichts verfchlagen, beſon⸗ 
ders wenn er die Wendung‘ in Gedanken hatte, Die er am 
Ende mit dfefer Perfon nehmen wollte. Denn ungeachtet, 
daß feine Roxelane noch unbedachtfamere Streiche macht, noch 
plumpern Muthwillen treibt, fo bat: er fie dennoch zu einem 
beffern und .edlern Charakter zu machen gewußt, als wir in 
Marmonteld NRorelane erkennen. Und wie das? warum dag? 

Chen auf dieſe Veränderung wollte ich oben kommen; 
und mich dünft, fie ift fo glädlich und vortheilbeft, daß fie 
von ben Kranzofen bemerkt und Ihrem Urheber angerechnet 
zu werden verdient hätte. 

Marmontels Norelane tft wirklich, was fie fheint, ein 
kleines närrifches, vermeffenes Ding, deffen Glüd es ift, daß 
der Sultan Sefhmad an ihm: gefunden, und das die Kunſt 
verfteht, diefen Geſchmack durch Hunger immer gieriger zu 
machen und ihn nicht eher zu befriedigen, als bis fie ihren 
Zweck erreicht hat. Hinter Favarts Norelane hingegen ftedt 
mehr, fie ſcheint Die kecke Buhlerin mehr gefptelt zu haben, als zu 
feyn, durch ihre Dreiftigleiten den Sultan mehr auf die Probe 


gejtellt, als feine Schwäche mißbraucht zu haben. Denn kaum 


hat fie den Sultan dahin gebracht, wo fie ihn haben will, 
faum erkennt fie, daß feine Liebe ohne Graͤnzen ift, als fie 
gleichfam die Larve abnimmt, und. ihm eine Erflärung thut, 
die zwar ein wenig unvorbereitet kommt, aber ein Licht auf. 
ihre vorige Aufführung wirft, durch welches wir ganz mit 
ihr ausgeföhnt werden. „Nun kenn ih dich, Sultan; ‘ih 
habe deine Seele bis in ihre geheimfte Triebfedern erforſcht; 
es tft eine edle, große Seele, ganz den Empfindungen ber 
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Ehre offen. So viel Tugend entzüdt mid! Mer lerne nun 
auch mich fennen. Sch liebe dich, Solimann; ich muß dich 
wohl lieben! Nimm alle deine Rechte, nimm meine Freiheit 
zurüd; fey mein Sultan, mein Held, mein Gebieter! Sch 
würde dir fonft fehr eitel, fehr ungerecht fcheinen muͤſſen. Nein, 
thue nichts, als was dich dein Gefeh zu thun berechtigt. Ce 
giebt NVorurtheile, denen man Achtung fchuldig if. Ich ver: 
lange einen Liebhaber, der meinerwegen nicht erröthen darf; 
fieh hier in Norelanen — nichts als deine unterthänige Skla⸗ 
vin.” So ſagt fie, und und wird auf einmal ganz anders; 
die Soquette verfchwindet und ein liebes, eben fo vernünftiges 
als drolligtes Mädchen ftebt vor ung; Solimann hört auf 
ung verächtlih zu fcheinen, denn diefe beflere Roxelane ift 
feiner Liebe würdig; wir fangen fogar in dem Augenblid 
an zu fürchten, er möchte die nicht genug leben, die er und 
zuvor viel zu fehr zu lieben fchien, er möchte fie bei ihrem 
Worte faſſen, der Liebhaber möchte den Defpoten wieder an⸗ 
nehmen, fobald fich die Liebhaberin in. die Sklavin fchidt, 
eine Falte Dankfagung, daß fie ihn noch zu rechter Beit von 
einem fo bedenflichen Schritte zuräcdhalten wollen, möchte 


ı Sultan, j’ai p&netr& ton.ame; 
J’en ai demélè les ressorts. 

Elle est grande, elle est fiere, et la gloire l’enflame, 
Tant de vertus excitent mes transporis. 

. A ton tour, iu vas me connoitre: 

Je t’aime, Soliman; mais tu l’as merite. 
Reprends tes droits, reprends ma libert&; 
Sois mon Sultan, mon Heros et mon Maitre. 

Tu me soupconnerois d’injuste vanite. 

Va, ne fais rien, que ta loi n’autorise; _ 

fl est des pr&jug&s qu’on ne doit point trahir, 

Et je veux un Amant, qui n’ait point & rougir: 

Tu vois dans Roxelane une Esclave saumise. 


J 


> 
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anftatt einer feurigen Betätigung feines Entfchluffes erfolgen, 
das gute Kind möchte durch ihre Großmuth wieder auf ein- 
mal verlieren, was fie durch muthwillige Vermeſſenheiten fo 
mühfem gewonnen; doch diefe Furcht ift vergebend, und das 
Stüd ſchließt fih zu unferer völligen Bufriedenheit. 

Und nun, was. bewog den Favart zu diefer Veränderung ? 
Iſt fie bloß wilkärlih, oder fand er fi durch die befondern 
Kegeln der Gattung, in welder er arbeitete, dazu verbunden? 
Warum gab nicht auh Marmontel feiner Erzählung Dielen 
vergnügendern Ausgang? Iſt Das Gegentheil von dem, was 
dort eine Schönheit ift, bier ein Fehler? 

Ich erinnere mich, bereits an einem andern Orte am 
gemerkt zu haben, welcher Unterfchied ſich zwiſchen der. Hand: 
lung der äfopifchen Zabel und des Drama findet. Was von 
jener gilt, gilt von jeder moralifchen Erzählung, welche die 
Abficht. hat, einen allgemeinen moralifhen Sat zur Intuition 
zu dringen. Wir find zufrieden, wenn biefe Abficht erreicht 
wird, und es iſt uus gleihviel, ob es durch eine vollftändige 
Handlung, die für fi ein wohlgeründeted Ganze ausmacht, 
gefchieht oder nicht; der Dichter kann fie abbrechen wo er 
will, fobald er fih an feinem Ziele fieht; wegen bes Antheils, 
den wir an dem Schieffale der Perfonen nehmen, durch welche 
er fie ausführen läßt, ift er unbefümmert, er hat uns nicht 
intereffiren, er bat und unterrichten wollen; er bat es 
lediglich mit unferm Verftande, nicht mit unferm Herzen zu 
thun, diefed mag befriedigt werden oder nicht, wenn jener 
nur erleuchtet wird. Das Drama hingegen macht auf eine 
einzige, beitimmte, ans. feiner Kabel fließende Lehre Leinen 
Anſpruch; ed geht entweder auf dieLeidenfchaften, welche der 
Berlauf und die Gluͤcksveraͤnderungen feiner Fabel anzufachen 
und zu unterhalten vermögend find, oder auf das Vergnügen, 
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welches eine wahre und lebhafte Schilderung der Sitten und 

Charaktere gewährt; und beides erfordert eine gewifle Voll: 

ftändigfeit der Handlung, ein gewiſſes befriedigendes Ende, 

welches wir bei der moralifhen Erzählung nicht vermiſſen, 

weil alle unfere- Aufmerfamfeit auf den allgemeinen Satz ge: 

lenkt wird, von welchem der einzelne Sal derfelben ein fo 
einleuchtendes Beifpiel giebt. 

Wenn es alfo wahr ift, daß Marmontel durch feine.Er= 
zählung lehren wollte, die Liebe laſſe fich nicht erzwingen, fie 
mäffe durch Nachſicht und Gefälligkeit, nicht durch Anſehen 
und Gewalt erhalten werden: fo hatte er Recht, fo aufzuhören, 
wie er aufhört. Die unbandige Roxelane wird durch nichts 
als Nachgeben gewonnen; was wir dabei von ihrem und des 
Sultand Charakter denken, ift ihm ganz gleichgültig, mögen 
wir fie doch immer für eine Närrin und ihn für nichts beffere 
halten. Auch bat er gar nicht Urſache ung wegen der Zolge . 
zu beruhigen; ed mag uns immer noch fo wahrfcheinlich feyn, 
daß den Sultan feine blinde Gefälligfeit bald gereuen werde: 
was geht das ihn an? Er wollte und zeigen, was bie Ge: 


fälligkeit über das Frauenzimmer überhaupt vermag; er nahm 


alfo eines der wildeften; unbefümmert, ob es eine folche Ge: 
fäligfeit werth ſey oder nicht. 

Allein ald Favart diefe Erzählung -auf das Theater 
bringen wollte, fo empfand er bald, daß durch die dramatifche 
Form die Intuition des moralifhen Satzes größtentheild 
verloren gehe, und daß, wenn fie auch vollkommen erhalten 
werden könne, das daraus erwachlende Vergnügen doch nicht 
fo groß und lebhaft fey, daß man dabei ein anderes, welches dem 
Drama wefentlicher ift, entbehren könne. Ich meine das Ver: 
gnügen, welches ung eben fo rein gedachte, ald richtig gezeich⸗ 
nete Charaktere gewähren. Nichts beleidigt ung aber, von Seite 
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diefer, mehr, als der Widerſpruch, in welchem wir ihren mora- 
lifchen Werth oder Unwerth mit der Behandlung des Dichters 
finden; wenn wir finden, daß fich dieſer entweder felbft Damit 
betrogen hat, oder ung wenigftend damit betrügen will, indem er 
das Kleine anf Stelgen hebt, muthmilligen sChorheiten den An⸗ 
firich heiterer Weisheit giebt, und Laſter und Ungereimtheiten 
mit allen betrügerifchen Netzen der Mode, des guten Tons, der 
feinen Lebensart, der großen Welt ausftaffirt. Je mehr un: 
fere erſten Blicke dadurch geblendet werden, defto firenger 
verfährt unfere Weberlegung; das haͤßliche Sefiht, Das wir To 
ſchoͤn geſchminkt fehen, wird für noch einmal fo haͤßlich er: 
klaͤrt, als es wirklich iftz und der Dichter hat nur zu wählen, 
ob er von und lieber für einen Giftmifcher oder für einen . 
Blödfinnigen will gehalten feyn.: So wäre ed dem Favart, fo 
wäre e3 feinen Charakteren des. Solimanns und der Rorelane 
ergangen; und das empfand Savart. Aber da er biefe Cha⸗ 
raftere nicht von Anfang ändern konnte, ohne fich eine Menge 
Theaterfpiele zu verderben, die er fo volllommen nad dem 
Gefhmade feines Parterres zu ſeyn urtheilte, fo blieb ihm 
nichts zu thum übrig, als was er thai. Neun freuen wir ung, 
und an nichts vergnügt zur haben, was wir nicht auch hoch: 
achten könnten; und zugleich befriedigt diefe Hochachtung unfere 
Neugierde und Belorgniß wegen der Sukunft. Denn da die 
Illuſion des Drama weit ftärfer ift als einer bloßen Erzäh: 
lung, fo intereffiren und auch die Perfonen in jenem weit 
mehr als in diefer, und wir begnügen uns nicht, ihr Schid: 
fal bloß für den gegenwärtigen Augenblick entfchieden zu 
fehen, fondern wir wollen und auf immer bepfalls zufrieden 
geftellt wiſſen. 
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Sechsunddreifiigftes Stück. 
| Den 1. September 1767. 


Sp unftreitig wir ‘aber, ‚ohne die gluͤckliche Wendung, 
welche Favart am Ende dem Charakter der Rorelane giebt, 
ihre darauf folgende Krönung nicht anders als mit Spott und 
Verachtung, nicht anders als den lächerlihen Triumph einer 
Serva Padrona, wirden betrachtet haben; fo gewiß, ohne fie, 
der Kaifer in unfern Augen nichts als ein Kläglicher Pimpi- 
nello, und die neue Kaiferin nichts als eine haͤßliche, ver: 
ſchmitzte Serbinette geweſen wäre, von der wir voraus ge- 
fehen hätten, daB fienun bald dem armen Sultan, Pimpinello 
dem Zweiten, noch ganz anders mitfpielen werde: fo leicht 
und natürlich duͤnkt und doch auch diefe Wendung felbft; und 
wir muͤſſen ung wundern, daß fie dem ungeachtet To manchem 
Dichter nicht beigefallen, und fo mande drollige und dem 
Anſehen nach wirklich Eomifche Erzählung in der dramatifchen 
Form darüber verunglüden müffen. 

Zum Erempel die Matrone von Epheſus. Man kennt 
biefes beißende Mährchen, und es ift unftreitig die bitterfte 
Satyre, die jemals gegen den weiblichen Leichtfinn gemacht 
worden. Man hat es dem Petron taufendmal nacherzählt; 
und da es felbft in der fchlechteften Copie noch immer gefiel, 
fo glaubte man, daß es ein eben fo glüdlicher Stoff auch für 
das Theater ſeyn müſſe. Houdar de la Motte und andere 
machten den Verſuch; aber ich. berufe mich auf jedes feinere 
Gefühl, wie diefer Verfuch ausgefallen. Der Charakter der 
Matrone, der in. der Erzählung ein nicht unangenehmes höh- 
nifches. Lächeln über die Vermeſſenheit der ehelichen Liebe 
erweckt, wird in dem Drama edel und graßlih. Wir finden 
hier die Ueberredungen, deren fi ber Soldat gegen fie 
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bedient, bei wertem nicht fo fein und dringend und fiegend, 
als wir fie uns dort vorftelen. Dort bilden wir ung ein 
empfindlihes Weibchen ein, dem. es mit feinem Schmerze 
wirklich Ernft ift, das aber den Verfuchungen und ihrem 
Temperament unterliegt; ihre Schwäche duͤnkt ung die Schwäche 
des ganzen Gefchlechtd zu ſeyn; wir fallen alfo keinen befon- 
dern Haß gegen fie; was fie thut, glauben wir, würde un: 
‚gefähr jede Frau gethan haben; felbft ihren Einfall, ben 
lebendigen Liebhaber . vermittelft des todten Mannes zu retten, 
glauben wir ihr, des Sinnreichen und der Befonnenheit we- 
gen, verzeihen zu müflen; oder vielmehr eben das Sinnreiche 
diefes Einfalld bringt und auf die Vermuthung, daß er wohl 
auch nur ein bloßer- Zuſatz des hämifchen Erzählers fep, der 
fein Mährchen gern mit einer recht giftigen Spitze ſchließen 
wollen. Aber in dem Drama findet diefe Vermuthung nicht 
ftatt; was wir Dort nur hören, daß es gefcheben Ten, ſehen 
wir hier wirklich gefhehen; woran wir dort nod zweifeln 
Eönnen, davon überzeugt und. unfer eigener Sinn bier zu 
unwiderſprechlich; bei der bloßen Möglichkeit ergößte uns das 
Sinnreihe der’ That, bei ihrer Wirklichfeit fehen wir bloß 
ihre Schwärze; der Einfall vergnügte unſern Wiß, aber: bie 
Ausführung des Einfalld empört unfere ganze Empfindlichkeit; 
wir wenden der Bühne den Näden und Tagen mit dem Lykas 
beim Petron, auch ohne und in dem befondern Falle des Lykas 
zu befinden: Si justus Imperator fuisset, debuit patrisfamilis 
corpus in monimentum referre, mulierem adfigere cruci. 
Und diefe Strafe fcheint fie uns um fo viel mehr zu vers 
dienen, je weniger Kunft der Dichter bei ihrer Verführung 
angewendet; denn wir verbammen fodann in ihr nicht das 
ſchwache Weib überhaupt, fondern ein vorzüglich leichtfinniges, 
liederliches Weibsſtück insbeſondere. — Kurz, die petronifche 
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Fabel glüdlih auf dad Theater zu bringen, müßte fie den 
nämlichen Ausgang behalten und auch nicht behalten; müßte 
die Matrone fo weit gehen und auch nicht fo weit gehen. — 
Die Erflärung hierüber anderwärts! 

Den fiebenunddreißigften Abend (Sonnabendg, den 4. Juli) 
wurden Nanine und ber Advocat Patelin wiederholt. 

Den achtunddreißigſten Abend (Dienftags, den 7. Juli) 
werd die Merope des Herrn von Voltaire aufgeführt. 

Boltaire verfertigte dieſes Trauerfpiel auf Veranlaffung 
der Merope des Maffei; vermuthlih im Jahr 1737 und ver: 
muthlih zu Cirey, bei feiner Uranig, der Marquife du Cha- 
telet. Denn fhon im Jänner 1738 lag die Handichrift davon 
zu Paris bei dem Pater Brumop, der als Jeſuit und als 
Verfaſſer des Theätre des Grecs am gefchidteften war, bie 
beften Vorurtheile dafür einzuflößen und die Erwartung ber 
Hauptitadt diefen Vorurtheilen gemäß zu flimmen. Brumoy 
zeigte fie den Freunden des Verfaflers, und unter andern 
mußte er fie auch dem alten Vater Tournemine fchiden, der, 
fehr gefchmeichelt, von feinem lieben Sohne Voltaire über ein 
Zrauerfpiel, über eine Sache, wovon er eben nicht viel ver- 
ftand, um Math gefragt zu werden, ein Briefchen voller 
Robeserhebungen an jenen darüber zurädichrieb, welches nach: 
ber, allen unberufenen Kunftrichtern zur Xehre und zur War: 
nung, jederzeit dem Stüde felbft vorgedrudt worden. Es 
wird darin für eines von den volllommenften Trauerfpielen 
für ein wahres Mufter erklärt, und wir innen und nunmehr 
ganz zufrieden geben, dab dad Stück des Euripides gleichen 
Inhalts verloren gegangen; oder vielmehr, diefes ift nun 
nicht länger verloren, Voltaire hat es und wieder hergeftellt. 

So fehr hierdurch nun auch Voltaire beruhigt feyn mußte, 
fo ſchien er fih doch mit der Vorftellung nicht übereilen zu 
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wollen, welche erft im Jahre 1743. erfolgte. Er genoß von 
feiner ſtaatsklugen Verzögerung auch alle die Fruͤchte, die 
er fih nur immer davon verffrechen konnte. .Merope fand 


den auferordentlichftien Beifall, und das Parterre ergeigte dem 


Dichter eine Ehre, von der man noch zur Zeit kein Erempel 
gehabt hatte. Zwar begegnete ehedem das Publicum auch dem 
großen Sorneille fehr vorzüglich; fein Stuhl auf dem Theater 
ward beftändig. frei gelaffen, wenn der Zulauf auch noch fo 
groß war, und wenn er kam, fo ftand Jedermann auf; eine 
Diftinction, deren in Frankreich nur die Prinzen vom Gebläte 
gewürdigt werden, Corneille ward im Theater wie in feinem 


‚Haufe angefehen; und wenn der Hausherr erfcheint, was iſt 


billiger, als daß ihm die Säfte ihre Höflichkeit bezeigen? Aber 
Boltairen widerfuhr noch ganz etwas anders: Dad Parterre 
ward begierig den Mann von Angefiht zu Tennen, den es fo 
fehr bewundert hatte; wie die Vorftelung alfo zu Ende wear, 
verlangte es ihn zu fehen, und rief, und fehrie und lärmte, 
bis der Herr von Voltaire heraustreten und fich begaffen und 
beflatfchen Iaffen mußte. Ich weiß nicht, welches von beiden 
mich hier mehr befremdet Hatte, ob die Eindifche Neugierde des 
Publicums, oder die eitle .Gefälligkeit des Dichterd. Wie 
dent man denn, daß ein Dichter ausficht? Nicht wie andere 
Menfchen? Und. wie fchwach muß der Eindrud ſeyn, den das 
Wert gemacht hat, wenn man in eben dem Augenblit auf 
nichts begieriger ift, ald die Zigur des Meifterd dagegen zu 
halten? Das wahre Meifterftüd, dünft mich, erfüllt uns fo 
ganz mit fich felbft, daB wir des Urhebers barüber vergeflen; 
daß wir es nicht ald das Product eines einzelnen Weſens, 
fondern der allgemeinen Natur betrachten. Young fagt von 
der Sonne, ed wäre Sünde in den Heiden gewefen, fie nicht 
anzubeten. Wenn Sinn in biefer Hpperbel liegt, fo ift es 
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biefer: ber Glanz, die Herrlichkeit der Sonne ift fo groß, fo 
überfchwenglich, daß es dem rohern Menfchen zu verzeihen, 
daß es fehr natürlih war, wenn er fich Feine größere Herr: 
lichkeit, keinen Glanz denken konnte, von dem jener nur ein 
Abglanz ſey, wenn er fich alfo in der Bewunderung der Sonne 
fo ſehr verlor, daß er an den Schöpfer der Sonne nicht 
dachte. Ach vermuthe, die wahre Urfahe, warum wir fo 
wenig Zuverläffiges von der Perfon und den Lebensumftinden 
des Homerd wiflen, ift die Mortrefflichkeit feiner Gedichte ' 
ſelbſt. Wir fiehen voller Erftaunen an dem breiten raufchen: 
den Zluffe, ohne an feine Quelle im Gebirge zu denken. Wir 
wollen ed nicht willen, wir finden unfere Mechnung dabei, es 
zu vergeflen, daß Homer, der Schulmeiſter in Smyrna, Ho⸗ 
mer, der blinde Bettler, eben der Homer ift, welcher und in 
. feinen Werfen fo entzückt. Er bringt ung unter Götter und 
Helden; wir müßten in diefer Gefellfchaft viel Langeweile 
haben, um und nad dem Thürfteher fo genau zu erkundigen, 
der uns hereingelaffen. Die Täufhung muß fehr ſchwach 
feyn, man muß wenig Natur, aber defto mehr Künitelei 
empfinden, wenn man fo neugierig nach dem Künftler ift. 
So wenig fehmeichelhaft alfo im Grunde für einen Mann 
von Genie das Verlangen des Puhlicums, ihn von Perfon 
zu kennen, ſeyn müßte (und was hat er dabei auch wirklich - 
vor dem erften dem beften Murmelthiere voraus, welches der 
Poͤbel geſehen zu haben eben fo begierig it): fo wohl fheint 
fih doch die Eitelkeit der frangöfifchen Dichter dabei befunden 
zu haben. Denn da das Parifer Parterre fah, wie leicht 
ein Voltaire in diefe Falle zu loden fey, wie zahm und 
gefehmeidig fo ein Mann durch zweidentige Sareflen werden 
könne: fo machte es fich dieſes Vergnügen öfter und felten 
warb nachher ein neues Städ aufgeführt, deſſen Derfafler 


204 


nicht gleichfalld hervor mußte, und auch ganz ‚gern hervor 
kam. Bon Boltairen bis zum Marmontel, und vom Mar: 
montel bis tief herab zum Cordier haben faft alle an dieſem 
Granger geftanden. Wie. manches Armefündergefiht muß 
‚darunter geweſen feyn! Die Pofle ging endlich fo weit, daß 
fih die Ernfthaftern von der Nation ſelbſt darüber ärgerten. 
Der finnreihe Einfall des weiſen Polichinell ift befannt. Und 
nur erft ganz neulich war ein junger Dichter Kühn genug, 
- das Parterre vergebens nach fich rufen zu laffen. Er erihien 
durchaus nit; fein Stüd war mittelmäßig, aber diefes fein 
Betragen defto braver und rühmlicher. Ich wollte durch mein 
Beifpiel einen ſolchen Webelftand lieber abgefchafft, «le durch 
zehn Meropen-ihn veranlaßt haben. 


Siebenunddreigigftes Stück, 
Den 4. September 1767. 


Ich habe gefast, daß Voltairens Merope durch die Mes 
rope des Maffei veranlaßt worden. Aber veranlaßt, ſagt 
wohl zu wenig: denn jene ift ganz aus diefer entitanden; Fabel 
und Plan und Sitten gehören dem Maffel; Voltaire würde 
ohne ihn gar Feine, oder doch ficherlih eine ganz andere Me 
rope gefchrieben haben. 

Alfo um die Copie des Franzofen richtig zu beurthei⸗ 
len, müflen wir zuvoͤrderſt das Original des Italieners kennen 
lernen; und um das poetiſche Verdienſt des letztern gehoͤrig 
zu ſchätzen, muͤſſen wir vor allen Dingen einen Blick auf die 
hiſtoriſchen Facta werfen, auf die er ſeine Fabel gegruͤndet hat. 

Maffei ſelbſt faßt dieſe Facta in der. Zueignungsſchrift 
ſeines Stücks folgender Geſtalt zuſammen. „Daß einige 
Seit nach der Eroberung von Troja, als die Herakliden, d. i. 
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Die Nachkommen des Herkules, ſich in Peloponnefus wieder feſtge⸗ 
fegt, dem Krefphont das Meffenifche Gebiet durch das Loos zu: 
gefallen; daß die Gemahlin diefed Krefphont Merope gebeißen; 
daß Kreiphont, weiler dem Volke fich allzu günftig erwiefen von 
den Mächtigern des Staats mit fammt feinen Söhnen umge: 
bracht worden, den jüngften ausgenommen, welcher auswärts bet 
einem Anverwandten feiner Mutter erzogen ward; daß diefer . 
jüngfte Sohn, Namens Aepptus, als er erwachfen, durch Hülfe 
der Arkader und Dorier, ſich des väterlichen Reiches wieder 
bemäctigt und den Tod feines Vaters an deſſen Mördern 
gerächt habe: diefes erzählt Panfaniad, Daß, nachdem Kref: 
shont mit feinen zwei Söhnen umgebracht worden, Poly: 
phont, welcher gleichfalls aus dem Gefchlechte der Herakliden 
war, die Negierung an fih geriffen; daß Diefer die Merope 
gezwungen ,. feine Gentahlin zu werden; Daß der dritte Sohn, 
den die Mutter in Sicherheit bringen laffen, den Tyrannen 
nachher umgebraht und das Neich wieder erobert habe: Dies 
ſes berichtet Apollodorus. Daß Merope felbſt den geflüchteten 
Sohn unbekannter Weite tödten wollen; daß fie aber noch in 
dem Augenblide von einem alten Diener daran verhindert 
worden, welcher ihr entdedt, daß der, den fie für den Mör- 
der ihres Sohnes halte, ihr Sohn felbft fey; daß der nun 
erkannte Sohn bei einem Opfer Gelegenheit gefunden, den 
Polyphont hinzurichten: dieſes meldet Hyginus, bei dem Ae⸗ 
pytus aber den Namen Telephontes führt.“ 

Es wäre zu verwundern, wenn eine folde Sefchichte, die 
fo befondere Gluͤckswechſel und Erfennungen bat, nicht fchon 
von ‘den alten Tragifern wäre genupt worden. Und: was 
ſollte fie nicht ?_ Ariſtoteles in feiner Dichtkunſt gedenft eines 
Krefphontes,. in welchem Merope ihren Sohn erkenne, eben 
da fie im Begriffe fey, ihn als den vermeinten Mörder ihres 
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Sohnes umzubringen; und Plutarh, in feiner zweiten Ab: 
handlung vom Sleifcheffen, zielt ohne Zweifel auf eben diefes 
Städ, wenn er fih auf die Bewegung beruft, in welde 
das ganze Theater gerathe, indem Merope die Art gegen 
ihren Sohn erhebt, und auf die Furcht, die jeden Sufchauer 
befalle, daß der Streich gefchehen werde, ehe der alte Diener 
dazu kommen könne. Ariſtoteles erwähnt dieſes Kreſphonts 
zwar ohne Namen des Verfaflers; da wir aber bei dem Ci⸗ 
cero und mehrern Alten einen Krefphont des Curipibes an: 
gezogen finden, fo wird er wohl fein anderes als das Werk 
diefes Dichters gemeint haben. 

Der Pater Tournemine fagt in dem obgebachten Briefe: 
„Ariſtoteles, diefer weite Gefeßgeber des Theaters, hat die 
„Fabel der Merope in die erfte Klaſſe der tragifchen Fabeln 
„geießt (a mis ce sujet au premier rang des sujets tragi- 
„ques). Euripides hatte fie behandelt, und Nriftoteles mel: 
„det, daß, fo oft der Krefphont des Euripides auf dem 
„Theater des wißigen Athens vorgeftellt worden, dieſes an 
„tragiſche Meifterftäre fo gewöhnte Volt ganz außerordent: 
„lc fen betroffen, gerührt und entzüdt worden.” — Hübſche 
Dhrafes, aber nicht viel Wahrheit! "Der Pater irrt fih im 
beiden Puncten. Bei dem leßtern hat er den Ariftoteles mit 
dem Plutarch vermenat, und bei dem erftern den Ariſtoteles 
nicht recht verftanden. Jenes iſt eine Kleinigkeit, aber über 
dtefed verlohnt ed der Mühe, ein paar Worte zu fagen, weil 
mehrere den Ariftoteles eben fo unrecht verftanden haben. 


2 Diefed vorausgefegt (wie man ed denn wohl ficher voraudfepen kann, 
weil ed bei den alten Dichtern nicht gebräuchlich und auch nicht erlaubt war, 
einander folche eigene Situationen abzuftehlen), würde ſich an der angezogenen 
Stelle des Plutarch ein Fragment des Euripided finden, welches Joſua Barned 
nicht mitgenommen hätte, und ein neuer Heraudgeber bed Dichterd nutzen könnte. 
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Die Sache verhält fih, wie folgt. Wriftoteles unter 
fucht in dem vierzehnten Kapitel feiner Dichtkunft, durch 
was eigentlich für Begebenheiten Schredten und Mitleid er: 
regt werde. Alle Begebenheiten, fagt er, müſſen entweder 
unter Freunden oder unter Feinden, oder unter gleichgültigen 
Derfonen vorgehen. Wenn ein Feind feinen Feind tödtet, fo 
erwedt weder der Anſchlag noch die Ausführung der That 
fonft weiter einiges Mitleid ald das allgemeine, welches mit 
dem Anblide des Schmerzlihen und Verderblichen überhaupt 
verbunden ift. . Und fo ift es auch bei gleichgültigen Perfonen. 
Folglich muͤſſen die tragifchen Begebenheiten fih unter Freun⸗ 
den ereignen; ein Bruder muß den Bruder, ein Sohn den 
Vater, eine Mutter den Sohn, ein Sohn die Mutter tödten 
oder töbten wollen, oder fonft auf eine empfindliche Weile 
mißhandeln oder mißhendeln wollen. Diefed aber kann ent: 
weder mit, oder ohne Willen und Vorbedacht gefchehen; und Da 
die That entweder vohführt oder nicht vollführt werden muß: 
fo entitehen daraus vier Klaffen von Begebenheiten, welche den 
Abfichten des Trauerfpield mehr oder weniger entfprechen. Die 
erfte: wenn die Chat wiffentlich mit völliger Kenntniß der Per: 
fon, gegen welche fie vollzogen werben foll, unternommen, aber 
nicht vollzogen wird. Die zweite: wenn fie wiflentlich unter: 
nommen, und wirklich vollgogen wird. Die dritte: wenn die 
That unwiſſend, ohne Kenntniß des Gegenftandes unters 
nommen, und vollzogen wird, umd der Thäter bie Perſon, 
an der er fie vollzogen, zu fpät kennen lernt. Die vierte: 
wenn die unwiflend unternommene That nicht zur Vol 
ziehung gelangt, indem die darein verwidelten Perfonen ein: 
ander noch zur rechten Zeit erfennen. Bon dieſen vier Klaffen 
giebt Ariftoteles der lektern den Vorzug; und da er die 
Handlung der: Merope, in dem Krefphont, davon zum 
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Beifpiele anführt: fo haben Tournemine und andere diefes fo 
angenommen, ald ob er dadurch die Zabel dieſes Trauer: 
ſpiels überhaupt von der vollfommenften Gattung tragifcher 
Sabeln zu feyn erkläre. 

Indeß fagt doch Ariftoteles kurz zuvor, daß eine gute 
tragifche Fabel fih nicht glüdlih, fondern unglüdlich enden 
müffe. Wie kann diefed beides bei einander beftehen? Sie 
fol fih unglüdlich enden, und gleichwohl läuft die Begeben- 
beit, welche er nad jener Slaffification allen andern tragi- 
fhen Begebenheiten vorzieht, glüklih ab. Widerfpricht fich 
nicht alfo der große Kunftrichter offenbar ? 

Victorius, fagt Dacier, fey der einzige, welcder dieſe 
Schwierigkeit geſehen; aber da er nicht verftanden, was Ariſto⸗ 
teles eigentlih in dem ganzen vierzehnten Kapitel gewollt: 
ſo „abe er auch nicht einmal den geringften Verfuch gewagt, 
fie zu heben. Wriftoteles, meint Dacier, rede dort gar 
nicht von ber Zabel überhaupt ,. fondern wolle nur lehren, auf 
wie mancherlei Art der Dichter tragifche Begebenheiten be: 
handeln könne, ohne das Wefentliche, was die Gefchichte da: 
von meldet, zu verändern, und welche von dieſen Arten die 
befte fey. Wenn z. E. die Ermordung der Klytemneftra durch 
den Dreft der Inhalt des Stüdes ſeyn fellte: fo zeige ſich, 
nah dem Ariftoieles, ein vierfacher Plan, diefen Stoff zu 
bearbeiten, nämlich entweder als eine Begebenheit der er: 
ftern, oder der zweiten, oder der dritten, oder der vierten 
Klaffe; der Dichter müſſe nun überlegen, welcher hier der 
ſchicklichſte und befte fey. Diefe Ermordung als eine Begeben- 
heit der erftern Klaffe zu behandeln, finde darum nicht ftatt, 
weil fie nach der Hiftorie wirklich gefchehen müffe, und durch 
den Dreft gefchehen muͤſſe. Nach der zweiten darum nicht, 
weil fie zu graͤßlich ſey. Nach der vierten darum nicht, 
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weil Klytemneſtra dadurch abermals gerettet würde, die doch 
durchaus nicht gerettet werden folle. Folglich bleibe ihm 
nichts als die dritte Klaſſe übrig. 

Die dritte! Aber Ariftoteled giebt ja der vierten den 
Vorzug; und nicht bloß in einzelnen Fallen, nah Maaßge⸗ 
bung der Umftände, fondern überhaupt. Der ehrliche Dacier 
macht es öfter fo: Ariſtoteles behalt bei ihm Necht, nicht 
- weil er Recht hat, fondern weil er Wriftoteles if. Indem 
er auf der einen Seite eine Blöße von ihm zu decken glaubt, 
macht er ihm auf einer andern eine eben fo fhlimme. Wenn 
nun der Gegner die Beionnenheit hat, anftatt nach jener, in 
diefe zu ftoßen: fo tft ed ja doch um die Untrüglichfeit feines 
Alten gefchehen, an der ihm im Grunde noch mehr als an 
der Wahrheit felbft zu liegen fcheint. Wenn fo viel auf die 
Webereinftimmung der Sefchichte anfommt, wenn der Dich: 
ter allgemein befannte Dinge aud ihr, zwar lindern, aber 
nie gänzlich verändern darf: wird ed unter diefen nicht auch 
folche geben, die durchaus nach dem erften oder zweiten Plane 
behandelt werden müſſen? Die Ermordung der Kiptemneftra 


müßte eigentlich. nach dem zweiten. vorgeftellt werden; denn 


Oreſtes hat fie wiſſentlich und vorfeglich vollzogen; der Dich: 
ter aber kann den dritten wahlen, weil diefer tragifcher ift, 
und der Gefchichte Doch nicht geradezu wiberfpricht. Gut, es 
ſey fo: aber z. E. Meden, die ihre Kinder ermordet? Wel- 
hen Plan kann hier der Dichter anders einfchlagen, als den 
zweiten? Denn fie muß fie umbringen, und fie muß fie wiſ— 
fentlih umbringen; beides ift aus der Geſchichte gleich allge: 
mein befannt. Was für eine Rangordnung kann alfo unter 
biefen Planen ftattfinden? Der in einem Falle der vorzüg- 
lichfte ift, kommt in einem andern gar nicht in Betrachtung. 
Dder um den Dacier noch mehr einzutreiben, fo mache man 
Leſſing, Werte. VI, 14 
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die Anwendung nicht auf hiſtoriſche, fondern auf bloß er= 
dDichtete Begebenheiten... Gefeßt, die Ermordung der Klytem⸗ 
neftra wäre von diefer leztern Art, und es hätte dem Dich: 
ter freigeftanden, fie vollziehen oder nicht vollziehen zu. laffen, 
ſie mit oder ohne völlige Kenntniß vollziehen zu laffen. 
Welchen Plan hätte er dann wählen müffen, um eine fo 
viel ale möglich vollkommene Tragödie daraus zu machen? 
Darier fagt felbjt, den vierten; denn wenn er ihm den - 
dritten vorziehe, fo geſchaͤhe es blos aus Achtung gegen bie 
Geſchichte. Den vierten alſo? Den alfo, welder ſich glücklich 
fließt? Aber die beiten Tragödien, fagt eben der Ariftos 
teles, der diefem vierten Plane den Vorzug vor allen ertbeilt, 
find ja die, welche fih unglücklich fchließen? Und das ift ja 
eben der Widerfpruch, den Dacier heben wollte. Hat er ihn 
denn alſo gehoben? Beftätigt hat er ihn vielmehr. 


Achtunddreigigftes Stück, 
Den 8. September 1767. 


Gh bin es auch nicht allein, dem die Auslegung des 
Dacier feine Genüge leiftet. Unſern deutfchen Ueberſetzer der 
Nriftotelifhen Dichtkunft ! Hat. fie eben fo wenig befriedigt. 
Er trägt feine Gründe dagegen vor, die zwar nicht eigentlich 
die Ausflucht des Dacier beftreiten, aber ihn doch fonft erz 
heblid) genug dünfen, um feinen Autor lieber gänzlich im 
Stiche zu laſſen, ald einen neuen Verſuch zu wagen, etwas zu 
retten, was nicht zu retten fey. „Ich überlaffe, fchließt er, 
„einer tiefern Cinficht, diefe Schwierigkeiten zu heben; ich 
„kann kein Licht zu ihrer Erflärung finden, und ſcheint mir 
„wahrfcheinlih, daß unfer Philofoph diefes Kapitel nicht mit 
„teiner gewöhnlichen Vorſicht durchgedacht habe.“ 

‘ı Herrn Burtiud. ©. 214. 
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Ich befenne, daß mir dieſes nicht fehr wahrfcheinlich fcheint. 
Eines offenbaren Widerfpruhs macht fih ein Xriftoteles 
nicht leicht ſchuldig. Wo ich dergleichen ‚bei fo einem Manne 
zu finden glaube, feße ich dad größere Mißtrauen lieber in 
meinen als in feinen Verftand. Sch verdopple meine Auf: 
merffamteit, ich überlefe die Stelle zehnmal, und glaube 
nicht eher, daB er fich widerfproden, als bis ich aus dem 
ganzen Sufammenhange feines Syſtems erfehe, wie und wo- 


durch er zu diefem Widerfpruche verleitet worden. Finde ich‘ 


nichts, was ihn dazu verleiten können, was ihm diefen Wider- 
fpruch gewiſſermaaßen unvermeidlih machen müffen, fo bin 
ich überzeugt, daß er nur anfcheinend if. Denn fonft würde 
er dem Verfaſſer, der feine Materie fo oft überdenken müffen, 
gewiß am erften aufgefallen feyn, und nicht mir ungeübterm 
Leſer, der ich ihn zu meinem Unterrichte in die Hand nehme. 
Sch bleibe alfo ftehen, verfolge den Faden: feiner Gedanken 
zurüd, ponderire ein jedes Wort, und fage mir immer: 
Nriftoteles kann irren, und hat oft geirrt; aber daß er hier 
etwas behaupten follte, wovon er auf der naͤchſten Seite 
gerade das Gegenrheil behauptet, dad kann Ariftoteled nicht. 
Endlich findet. fih’d auch. 

Doch ohne weitere Umftände; hier ift die Erklaͤrung, an 
welcher Herr Curtius verzweifelt. — Auf die Ehre einer tiefern 
Einfiht mahe ich deßfalls keinen Anſpruch. Sch will mich 
mit der Ehre einer größern Beſcheidenheit gegen einen Philo⸗ 
fophen, wie Ariftoteles, begnügen. 

Nichts empfiehlt Ariftoteles dem tragifchen Dichter mehr, 
als die gute Abfaffung der Fabel; und nichts hat er ihm 
durch mehrere und feinere Bemerkungen zu erleichtern gefucht, 
als eben diefe. Denn die Fabel ift es, die den Dichter vornehm- 
lich zum Dichter macht: Sitten, Gefinnungen und Ausdrud 
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werden zehnen gerathen, gegen einen, der in jener untadel- 
haft und vortrefflih iſt. Er erklärt aber die Fabel durch 
die Nachahmung einer Handlung, neaiews, und eine Hand: 
lung ift ihm eine Verfnäpfung von Begebenheiten, ourseois 
neayuarem. Die Handlung ift das Ganze, die Begebenheiten 
find die Theile dieſes Ganzen, und fo wie die Güte eines 
jeden Ganzen, auf der Güte feiner einzelnen Theile und deren 
Verbindung berupt, fo ift auch die tragifhe Handlung mehr 
oder weniger vollflommen, nachdem die Begebenheiten, aus 
welchen fie befteht, iede für fih und alle zufammen den 
Adfihten der Tragödie mehr: oder weniger entfprehen. Nun 
bringt Uriftoteled alle Begebenheiten, welche in der tragifchen 
Handlung Statt haben können, unter drei Hauptftüde: des 
Glückswechſels, neuınerauas; der Erfennung, arayroigıszov, und 
ded Leidens, nasoy. Was er unter den beiden erftern 
verfteht, zeigen die Worte genugfam; unter dem dritten aber 
faßt er alles zufammen, was den handelnden Perfonen ver: 
berbliches und fhmerzliches widerfahren Fann: Tod, Wunden, 
Martern und dergleihen. Jene, der Glückswechſel und die 
Grfennung, find dag, wodurch fi die verwidelte Zabel, 
uuSos nrenkeyusvos VON der einfachen, anıo, unterfcheidet; fie 
find alfo feine weſentliche Stüde der Fabel; fie machen die 
Handlung nur mannichfaltiger und dadurch fchöner und 
intereffanter; aber eine Handlung kann auch ohme fie ihre 
‚völlige Einheit und Rundung und Größe haben, Ohne das 
dritte hingegen läßt fich gar Feine tragifche Handlung denken; 
Arten bed Keidend, mas, muß jedes Trauerſpiel haben, die 
Fabel deſſelben mag einfach oder verwidelt feyn; denn fie 
gehen geradezu auf die Abfiht des Trauerfpield, auf die 
Erregung des Schredend und Mitleids; dahingegen nicht jeder 
Glückswechſel, nicht jede Erkennung, fondern nur gewille 
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Arten derfelben diefe Abficht erreichen, fie in einem hoͤhern 
Grade erreichen helfen, andere aber ihre mehr nachtheilig als 
vortheilhaft find. Indem nun Xriftoteled aus dieſem Ge: 
fihtspuncte die verfchiedenen unter drei Hauptftüde gebrachten 
Theile der tragifhen Handlung jeden insbefondere betrachtet 
und unterſucht, welches der befte Gluͤckswechſel, welches die 
befte Erfennung, welches die befte Behandlung des Leidens 
fep: fo finder fih in Anfehung des erftern, daß berjenige 
Slüdswechfel der befte, das ift der fähigſte, Schreden und 
Mitleid zu erwecken und zu befördern, ſey, welder aus dem 
Beſſern in das Schlimmere gefchieht; und in Anfehung der 
lestern, daß diejenige Behandlung des Leidens die befte in 
dem nämlichen Verſtande fey, wenn die Perfonen, unter wel: 
chen das Leiden bevorftehet, einander nicht Eennen, aber in 
eben dem Augenblide, da dieſes Leiden zur Wirklichkeit gelan⸗ 
gen foll, einander Fennen lernen, fo daß e3 dadurch unterbleibt. 

Und diefes foll fih widerfprehen? Ich verftehe nicht, wo 
man bie Gedanken haben muß, wenn man bier den gering: 
ften Widerfpruch findet. Der Philofoph redet von verfchies 
denen Theilen: warum fol denn das, was er von biefem 
Theile behauptet, auch von jenem gelten müflen? Iſt denn 
die möglichfte Vollkommenheit des einen, nothwendig auch Die 
Vollkommenheit des andern? Dder ift die Nolltommenbeit 
eines Theils auch die Vollkommenheit ded Ganzen? Wenn 
der Glückswechſel und das, was Ariftoteles unter dem Worte 
Leiden begreift , zwei verfchiedene Dinge find, wie fie es find, 
warum Toll fih nicht ganz etwas Verſchiedenes von ihnen- 
fagen laflen? Oder ift es unmöglich, daß ein Ganzes Cheile 
von entgegengefesten igenfchaften haben kann? Wo ſagt 
Ariftoteles, daß die befte Tragödie nichts als die Vorftellung 
einer Veränderung des Glücks in Unglück ſey? Dder, wo 
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fagt er, daß die befte Tragödie auf nichts, als auf die Er- 
tennung deſſen, binauslaufen müfle, an dem eine graufam 
widernatürliche Chat verübt werden follen? Er fagt weder 
das eine noch das andere von der Tragödie überhaupt, Ton: 
dern jedes von einem befondern Theile derfelben, welcher dem 
Ende mehr oder weniger nahe liegen, welcher auf den andern 
mehr oder weniger Einfluß und auch wohl gar keinen haben 
kann. Der Glückswechſel kann fih mitten in dem Stüde 
ereisnen, und wenn er fhon bis an das Ende fortdauert, 
fo macht er doch nicht felbft dag Ende; fo iſt z. €. der 
Gluͤckswechſel im Oedip, der fich bereits zum Schluffe des 
vierten Acts aͤußert, zu dem aber noch mandherlei Leiden 
(na3n) binzufommen, mit welchen fich eigentlih das Stüd 
fließt. Gleihfalld kann dad Keiden mitten in dem Stüde 
zur Vollziehung gelangen ſollen, und in dem nämlihen Augen: 
blide duch die Erfennung hintertrieben werden, fo daß dur 
diefe Erfennung das Stück nicht weniger als geendet ift; 
wie in der zweiten Iphigenia bes Guripides, mo Dreftes 
auch ſchon in dem vierten Acte von feiner Schwefter, bie 
ihn aufzuopfern im Begriffe tft, erfannt wird. Und wie vol: 
tommen wohl jener tragifchfte Glücswechfel mit der tragifch- 
ften Behandlung des Leidens fih in einer und eben berfelben 
Gabel verbinden laffe, kann man an der Merope felbft zeigen. 
Sie hat die leßtere; aber was hindert es, daß fie nicht auch 
die erftere haben Fönnte, wenn nämlich Merope, nachdem fie 
ihren Sohn unter dem Dolche erkannt, durch ihre Beeiferung, 
thn nunmehr auch wider den Polpphont zu Ihüßen, entweder 
ihr eigenes oder diefes geliebten Sohnes Verderben beför: 
derte? Warum koͤnnte ſich diefes Stüd nicht eben ſowohl mit 
dem lntergange, der Mutter ald des Tprannen Tchliefen? 
Warum follte es einem Dichter nicht frei ftehen Fönnen, um 
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unfer Mitleiden gegen eine fo zärtlihe Mutter auf das hoͤchſte 
zu treiben, fie durch ihre Zärtlichkeit felbft unglädlich werden 
zu laffen? Oder warum ſollte es ihm nicht erlaubt fepn, den 
Sohn, den er der frommen Nahe feiner Mutter entriffen, 
gleichwohl den Nachitellungen des Tyrannen unterliegen zu 
laffen? Würde eine folhe Merope in. beiden Fallen nicht 
wirklich die beiden Gigenfchaften des beften Trauerfpiels ver: 
binden, die man bei dem Kunftrichter fo widerfprechend 
findet? ' 

Gh merkte wohl, was dad Mißverftändnig veranlaßt 
haben kann. Man bat fih einen Gluͤckswechſel aus dem 
Beſſern in das Schlimmere nicht ohne Leiden, und das dur 
die Erkennung verhinderte Leiden nicht ohne Glückswechſel 
denken können. Gleichwohl kann beides gar wohl ohne das anz 
dere ſeyn; nicht zu erwähnen, daß auch nicht beides eben Die 
nämliche Perfon treffen muß, und wenn es die nämliche Perfon 
trifft, daß eben nicht beides fih zu der nämlichen Zeit 
ereignen darf, fondern eines auf das andere folgen, eines 
durch das andere verurfaht werden kann. Ohne dieſes 
zu überlegen, bat man nur an folhe Fälle und Fabeln ge: 
dacht, in welde beide Theile entweder zufammen fließen, 
oder der eine den andern nothwendig ausſchließt. Daß es 
dergleichen. giebt, iſt unftreitig. Aber iſt der Kunftrichter 
defwegen zu tabeln, der feine Regeln in der möglichiten 
Allgemeinheit abfaßt, ohne fih um die Fälle zu befümmern, 
in welchen feine allgemeinen Regeln in Collifion kommen, 
und eine Vollkommenheit der andern aufgeopfert werden 
muß? Sept ihn eine ſolche Collifion mit ſich ſelbſt in Wider: 
fpruch? Er ſagt: diefer Theil der Zabel, wenn er feine Voll: 
tommenheit haben fol, muß von diefer Beichaffenheit ſeyn; 
jener von einer andern, und ein dritter wiederum von einer 
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andern. Aber wo hat er gefagt, daß jede Kabel diefe Theile 


alle nothwendig haben müfle? Genug für ihn, daß es Fabeln 


giebt, die fie alle haben können. Wenn eure Fabel aus der 
Zahl diefer glüdlichen nicht iſt; wenn fie euch nur den beften 
Glückswechſel, oder nur die befte Behandlung des Leidend 
erlaubt: fo unterfucht, bei welchem von beiden ihr am beiten 
überhaupt fahren würdet und wähle. Das tft es alles! 


Neununddreigigftes Stück. 
Den 11. September 1767. 


Um Ende zwar mag ſich Arifioteled widerſprochen, oder 
nicht widerfprocen haben; Tournemine mag ihn recht ver- 
fanden oder nicht recht verftanden haben: die Zabel der 
Merope ift weder in dem einen noch in bem andern Falle 
fo ſchlechterdings für eine volllommene tragiiche Fabel zu er- 
fennen. Denn hat fich Ariftoteles widerfprochen, fo behauptet 
er eben fomohl gerade dad Gegentheil von ihr, und .es muß 
erft unterfucht werden, wo er Das größere Hecht hat, ob dort 
oder hier. Hat er fih aber nah meiner Erklaͤrung nicht 
widerfprochen, fo gilt das Gute, was er davon fagt, nit 
von der ganzen Fabel, fondern nur von einem eingelnen heile 
derfelben. Wielleicht war der Mißbrauch feines Anſehens bei 
dem Pater Tournemine auch nur ein bloßer Jefniterkniff, um 
und mit guter Art zu gerftehen zu geben, daß eine fo voll: 
tommene Kabel von einem fo großen Dichter, als Moltaire, 
bearbeitet, nothwendig ein Meifterttüt werben müͤſſen. 

Doch Tournemine und Tournemine — Ich fürdte, meine 
Leſer werden fragen: „Wer ift denn diefer Tonrnemine? Wir 
fennen feinen Tournemine.“ Denn viele dürften ibn wirklich 
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nicht kennen, und mande dürften fo fragen, weil fie ihn gar 
zu gut fennen; wie Montesquien. ' 

Sie belieben alfo anftatt des Pater Tournemine den 
Herrn von Voltaire ſelbſt zu fubftitwiren. Denn auch er fucht 
uns von dem verlorenen Stüde des Suripides die nämlichen 
irrigen Begriffe zu machen. Auch er fast, Daß Ariftoteles in 
feiner .unfterblihen Dichtkunſt nicht anftehe, zu behaupten, 
daß die Erfennung der Merope und ihres Sohnes ber interef: 
fantefte Augenbli@ der ganzen griechifhen Bülme fey. Auch 
er fagt, daß riftoteles diefem Coup de Theatre den Vorzug 
vor allen andern ertheile. Und vom Plutarch verfichert er 
und gar, daß er diefes Stück des Euripides für das rührendfte 
von allen Stüden beflelben gehalten habe. * Diefes lektere 
ift nun gänzlid aus der Luft gegriffen. Denn Plutarch macht 
von dem Stüde, aus welchem er die Gitustion der Merope 
anführt, nicht einmal den Titel namhaft; er fagt weder wie 
es heißt, noch wer der Verfaſſer deſſelben fey; gefchweige, daß 
er ed für dag ruͤhrendſte von allen Stücken des Euripides 
erklaͤre. 

Ariſtoteles ſoll nicht anſtehen, zu behaupten, daß die 
Erkennung der Merope und ihres Sohnes ber intereffan- 
tefte Augenbli der ganzen griehifhen Bühne ſey! Welche 


f Letires familieres. 


3 Aristote, dans sa Po&tique immortelle, ne balance pas à dire que \ 
la reconnaissance de Merope et de son fils &taient le moment le plus 
interessant de toute la scöne Grecque. Il donnait à ce coup de Theatre 
la preferanee sur tous les autres. Plutarque dit que les Grecs, ce peuple 
si sensible, fr&missaient de crainte que le vieillard, qui devait arreterle 
bras de Merope, n’arrivät pas assez-töt. Cette piece, qu’on jouait de 
son lems, ei dont il nous resie tres peu de fragmens, lui paraissait la 
plus touchante de toutes les tragédies d’Euripide etc. Letire a Mr. 
Mat fei. 
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Ausdrüde: nicht anftehen, zu behaupten! Welche Hyperbel: ber 
intereffantefte Augenblid der ganzen griechifchen Bühne! Sollte 
man bieraus nicht fchließen, Ariftoteled gehe mit Fleiß alle 
intereflante Augenblicke, welche ein Trauerfpiel haben Fünne, 
durch, vergleiche einen mit dem andern, wiege die verfchie: 
denen Beifpiele, die er von jedem insbeſondere bei allen, oder 
wenigftend den vornehmften Dichtern gefunden, unter einander 
ab, und thue endlich fo dreift als ficher den Ausſpruch für 
diefen Augenblick bei dem Euripides. Gleichwohl iſt ed nur 
eine einzelne Art von intereflanten Augenbliden, wovon er 
ihn zum Beifpiele anführt; gleichwohl ift er nicht einmal das 
einzige Beiſpiel von diefer Art. Denn Ariftoteles fand aͤhn⸗ 
liche Beifptele in der Iphigenia, wo die Schweiter den Bru⸗ 
ber, und in der Helle, wo der Sohn die Mutter erfenut, 
eben da bie erſtern im Begriffe find, fi gegen die andern 
"zu vergehen. 

Das zweite Beilpiel von der Iphigenia if wirklich aus 
dem Euripides; und mern, wie Dacier vermuthet, auch die 
Helle ein Werk diefed Dichters gewefen: fo wäre es doch fon- 
derbar, daß Ariftoteled alle drei Beifptele von einer folchen 
glüklihen Erkennung gerade bei demjenigen Dichter gefunden 
hätte, der ſich der unglüdlichen Peripetie am meiften bediente. 
Warum zwar fonderbar? Wir haben ja gefehen, daB die eine 
die andere nicht ausfchließt; und obfchon in der Iphigenia die 
glückliche Erkennung auf die unglüdliche Peripetie folgt, und 
das Stück überhaupt alfo glüdlich fi endet: wer weiß, ob 
nicht in den beiden andern eine unglüdliche Peripetie auf die 
glüdliche Erkennung folgte, und fie alfo völlig in der Manier 
ſchloſſen, durch die fi Euripides den Charakter des tragifch: 
fien von allen tragifchen Dichtern verdiente? 

Mit der Merope, wie ich gezeigt, war es auf eine 
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boppelte Art möglih; ob ed aber wirklich gefchehen oder nicht 
gefchehen, läßt fich aus ben wenigen Fragmenten, die und von 
dem Kreiphontes übrig find, nicht fchließen. Sie enthalten 
nichts als Sittenfprühe und moralifhe Gefinnungen, von 
fpätern Schriftſtellern gelegentlih angezogen, und werfen 
nicht das geringfte Licht auf die Defonomie des Stüds. ? Aus 
dem einzigen, bei dem Polybius, welches eine Anrufung an 
die Göttin des Friedens ift, fcheint zu erhellen, daß zu der 
. Seit, in weldhe die Handlung gefallen, die Ruhe in dem 
Meſſeniſchen Staate noch nicht wieder hergeftellt gewefen; und 
aus ein paar andern follteman fait fchließen, Daß die Ermor⸗ 
dung des Kreiphontes und feiner zwei ältern Söhne entweder 
einen Theil der Handlung felbft ausgemacht habe, oder Doc 
nur kurz vorhergegangen ſey, welches beides fich mit der 
Erfennung des jüngern Sohnes, der erſt verſchiedene Jahre - 
nachher feinen Vater und feine Brüder zu rächen kam, nicht 
wohl zufammen reimt. Die größte Schwierigfeit aber macht 
mir der Titel felbft. Wenn diefe Erkennung, wenn diefe 
Mache des jüngern Sohnes der vornehmfte Inhalt geweien: 
wie Eonnte das Stück Krefphontes heißen? Krefphontes war 
der Name des Vaters; der Sohn aber hieß nach einigen 
Aepytus und nah andern Telephonted;. vielleicht, daß jenes 
der rechte und diefed der angenommene Name war, den er 
in der Fremde führte, um unerkannt und vor den Nachſtel⸗ 
lungen des Polyphonts ficher zu bleiben. Der Vater muß 
langt todt feyn, wenn fich der Sohn des väterlichen Neiches 
wieder bemädtigt. Hat man jemals gehört, daß ein Trauer- 
fpiel nad) einer Perfon benannt worden, die gar nicht darin 

ı Dadjenige, welche Dacier anführs (Poetique d’Aristote, Chap. XV. 


Bem. 23.), ohne ſich zu erinnern, wo er ed gelefen, flieht bei dem Plutarch in 
der Abpandiung: Wie man feine Feinde nügen folle. 
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vorkommt? Sorneile und Dasier haben fih gefhwind über 
dieſe Schwierigkeit hinweg’ zu feßen gewußt, indem’ fie ange 
nommen, daß der Sohn gleichfalld Krefphont geheißen; ! aber 
mit welcher Wahrfcheinlichkeit? aus welchem Grunde? 

Wenn es indeß mit einer Entdedung feine Nichtigkeit 
bat, mit der fih Maffei fehmeichelte: To koͤnnen wir den Plan 
des Krefphontes ziemlich genau willen. Er glaubte ihn naͤm⸗ 
ih bei dem Hyginus in der bundertundvierundaditzigften 
Zabel gefunden zu haben.“ Denn er hält die Fabeln bes 
Hyginus überhaupt größten Theils für nichts als für Die 
Argumente alter Tragödien, welcher Meinung auch fchon vor 
ihm Reineſius gewefen war, und empfiehlt daher den neuern 
Dichtern, lieber in diefem verfallenen Schachte nah alten 


ı Remarque 22. surle Chapitre XV. de la Po&t. d’Arist. 
Une Mere, qui va tuer son fils, comme Merope va tuer Cresphonte etc. 


2 — (Juesta scoperta penso io d’aver fatta, nel leggere la Favola 184 
d’igino, la quale a mio credere altra non &, che l’Argomento di quella 
Tragedia, in cui si’ rappresenta interamente la condotta di essa. Sov- 
vienmi, che al primo getiar gli occhi, ch’ io fecı già in quell’ Autore, mi 
apparve subito nella mente, altro non essere le piü di quelle Favole, 
che gli Argomenti delie Tragedie antiche: mi accertai di ciö col confron- 
tarne alcune poche con le Tragedie , che ancora abbiamo; e appunto in 
questi giorni, venuta a mano l’ultima edizione d’Igino, mi è stato caro 
di vedere in un passo addotto, come fu anche il Beinesio di tal senti- 
mento. Una miniera & perö questa di Tragici Argomenti, che se fosse 
stata nola a’.Poeti, non avrebbero penalo tanto in rinvenir soggetti a lor 
fantasia: io la scoprird loro di buona voglia’, perch& rendano col loro 
ıngegno alla nostra etä ciö, che dal tempo invidioso le fu rapito. Merita 
dunque, almeno per questo cape, alquanto pil di considerazione quell’ 
Operetta, anche tal qual l’abbiamo, che da gli Eruditi non & stato cre- 
duto: e quanto al discordar talvolta dagli altri Scritiori delle favolose 
Storie, questa avertenza ce ne addita la ragione, non avendole costui 
narrate secondo la tradizione, ma conforme i Poeti in Proprio uso cou- 
vertendole , le avean ridolte. 
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tragifhen Fabeln zu fuchen, als fih neue zu erdichten. Der 
Rath iſt nicht übel und zu befolgen. Auch hat ihn mander 
befolgt, ehe ihn Maffei noch gegeben, oder: ohne zu willen, 
daß er ihn gegeben. Herr Weiß hat den Stoff zu feinem 
Thyeſt aus diefet Grube geholt; und es wartet da noch man- 
cher auf ein verftändiges Auge. Nur möchte es nicht ber 
größte, fondern vielleicht gerade der allerkleinfte Theil ſeyn, 
der in dieſer Abficht von dem Werke des Hyginus zu nußen. 
Es braucht auch darum gar nicht aus den Argumenten der 
alten Tragödien zufammen gefebt zu ſeyn; es kann aus eben 
den Quellen, mittelbar oder unmittelbar, gefloffen feyn, zu 
welchen die Tragödienfchreiber felbit ihre Zuflucht nahmen. Ja, 
Hyginus, oder wer. fonft die Compilation gemacht, fcheint 
felbft die Tragödien als abgeleitete verdorbene Bäche betrachtet 
zu haben, indem er an verfchiedenen Stellen das, was weiter 
nicht3 ale die Glaubwürdigkeit eines tragifchen Dichters für 
fih hatte, ausdruͤcklich von der alten ächtern Tradition abfon: 
dert. So erzählt er 5. E. die Fabel: von dev Ino und die 
Fabel von der Antiopa zuerft nach diefer und daranf in einem - 
befondern Abfhnitte, nach der Behandlung des Euripides. 


Vierzigſtes Stück. 
Den 15. September. 1767. 


Damit will ich jedoch. nicht fagen, Daß, weil über der 
hundertundvierundachtzigften Zabel der Name des Euripides 
nicht ftehe, fie auch nicht aus dem Krefphont defielben könne 
gezogen ſeyn. Vielmehr befenne ich, daß fie wirklich - den 
Gang und die Verwidelung eines Trauerfpiels hat, fo daß, 
wenn fie Feines geweſen ift, fie doch leicht eines werben fönute, 
and zwar eines, deſſen Plan der alten Simplicität weit naher 
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Time ald alle neuere Meropen. Man urtheile felbft: die 
Erzählung des Hyginus, die ich oben nur verkürzt angeführt, 
it nach allen ihren Umftänden folgende. * 

Krefphontes war König von Meffenien und hatte mit 
feiner Gemahlin Merope drei Söhne, ald Polnphontes einen 
Aufftand gegen ihn erregte, in welchem er nebſt feinen beiden: 
älteften Söhnen das Leben verlor. Polyphontes bemädhtigte 
fih hierauf des Reichs und der Hand der Merope, welde 
während dem Aufruhr Gelegenheit gefunden hatte, ihren dritten 
Sohn, Namens Telephontes, zu einem Gaftfreunde in Aetolien 
in Sicherheit bringen zu laffen. Je mehr Telephontes heranz 
wuchs, defto unruhiger ward Polyphontes. Cr Eonnte fich 
nichts Gutes von ihm gewärtigen, und verfprach alfo dem: 
jenigen eine große Belohnung, der ihn aus dem Wege räumen 
würde. Diefes erfuhr Telephontes; und da er ſich nunmehr 
fähig fühlte, feine Nahe zu unternehmen, fo machte er ſich 
heimlich aus Aetolien weg, ging nach Meffenien, kam zu dem 
Tprannen, fagte, daß er den Telephontee umgebracht habe, 
und verlangte die von ihm dafür ausgefehte Belohnung. 
Polyphontes nahm ihn auf, und befahl, ihn fo lange in feinem 
Palafte zu bewirthen, bis er ihn weiter ausfragen koͤnne. 
Telephontes ward alfo "in das Gaftzimmer gebracht, wo er 
vor Müdigkeit einfchlief. Indeß kam der alte Diener, welchen 
bisher Mutter und Sohn zu ihren wechfelfeitigen Botfchaften 
gebraucht, weinend zu Meropen und meldet ihr, daß Tele: 
phontes aus Aetolien weg fey, ohne daß man wiſſe, wo er 
hingefommen. Sogleich eilt Merope, der ed nicht unbefannt 
geblieben, weſſen fih der angelommene Fremde rühme, mit 
einer Art nah dem Gaftzimmer, und hätte ihn im Schlafe 
unfehlbar umgebracht, wenn nicht der Alte, der ihr dahin 
nachgefolgt, den Sohn noch zur rechten Zeit erfannt und die 
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Mutter an der Srevelthat verhindert hätte. Nunmehr machten 
beide gemeinfhaftlihe Sache, und Merope ftellte fich gegen 
ihren Gemahl ruhig und verfähnt. Polyphontes duͤnkte fich 
aller feiner Wünfche gewährt und wollte den Göttern durch 
ein feierliches Opfer feinen Dank bezeugen. Als fie aber alle 
um den Altar verfammelt waren, führte Telephontes den 
Streeih, mit dem er das Opferthier fällen zu wollen fi 
ftellte, auf den König; der Tyrann fiel und Xelephontes 
. gelangte zu dem Befige feines väterlichen Neiche, 1 


1 In der 184. Fabel ded Hyginus, aud weicher obige Erzählung genommen, 
find offenbar Begebenheiten In einander gefloffen, die nicht die geringſte Vers 
bindung unter fich haben. Sie fängt an mit dem Schidfale des Pentheus 

"und der Agave, und endet ſich mit der Gefchichte der Merope. Ich kann gar 
nicht begreifen, wie die Herausgeber diefe Verwirrung unangemerft Iaffen 
Fönnen; ed wäre denn, daß fie fich bloß In derjenigen Ausgabe, welche ich vor. 
mir habe (Joannis Schefferi, Hamburgi 1674), befände. Diefe Unterfuchung 
überlaffe Ich benz, der die Mittel dazu bei der Hand.hat. Genug, dag bier, 
bei mir, bie 184. Babel mit den Worten: quam Licoterses excepit, aus feyn 
muß. Das übrige macht entweder eine befondere Fabel, von der bie Anfangds 
worte verloren gegangen, oder gehört, welches mir dad wahrſcheinlichſte if, 
zu der 137., fo daß, beides mit einander verbunden, ich die ganze Fabel von. 
der Merope, man mag fie nun zu ber 157. oder zu der 484. machen wollen, 
folgendermagen zufammenlefen würde. Es verfieht fich, dag In der legtern die ' 
Worte: cum qua Polyphontes, occiso Cresphonte, regnum occupavit, afd 
eine unnöthige Wiederholung, mit fammt dem darauf folgenden ejus, welches 
auch fo ſchon überflüſſig ift, wegfallen müßte. 

MEROPE. 

Polyphontes, Messenis rex, Cresphontem Aristomachi filium .cum 
interfecisset, ejus imperium et Meropem uxorem possedit. Filium autem 
infantem Merope mater, quem ex Cresphonte habebat, absconse ad hos- 
pitem in Aetoliam mandavit. Hune Polyphontes maxima cum industria 
quzerebat, aurumque pollicebatur, si quis eum necasset. Qui postquam 
ad puberem ætatem venit, capit consilium, ut exequaiur patris et fra- 
frum morlem.: Itaque venit ad regem Polyphontem, aurum pelitum, 
dicens se Gresphontis interfecisse filium et Meropis, Telephontem, Interim 
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Auch hatten fchon in dem fechzehnten Jahrhunderte zwei 
italienifche Dichter, Joh. Bapt. Riviera und Pomponio Torelli, 
den Stoff zu ihren Trauerfpielen, Krefphont und Merope, 
aus diefer Fabel des Hyginus genommen, und waren fonach, 
wie Maffei meint, in die Fußftapfen des Euripides getreten, 
ohne es zu wiſſen. Doch dieſer Ueberzengung ungeachtet 
wollte Maffei felbft fein Werk fo wenig zu einer bloßen Divi- 
nation über ben Euripides machen, und den verlornen Krefphont 
in feiner Merope wieder aufleben laflen, daß er vielmehr mit 
Fleiß von verfchiedenen Hauptzügen diefes vermeintlichen Euri- 
pidifchen Planes abging, und nur die einzige Situation, die 
ihn vornehmlich darin gerührt hatte, in aller ihrer Ausdeh: 
nung zu nußen ſuchte. 

Die Mutter namlih, die ihren Sohn fo feurig liebte, 
daß fie fi an dem Mörder deffelben mit eigner Hand raͤchen 
wollte, brachte ihn auf den Gedanken, die mütterliche Zaͤrt⸗ 
lichkeit überhaupt zu fehildern und mit Ausfchließung aller 
andern Liebe durch diefe einzige reine und tugendhafte Lei: 
denfchaft fein ganzes Stüd zu beleben. Was bdiefer Abficht 
alfo nicht volllommen zuſprach, ward verändert; welches be: 
fonders die Umftände von Meropens zweiter Verheirathung 
und von des Sohnes auswärtiger Erziehung treffen mußte. 


rex eum jussit in hospitio manere, ut amplius de eo perquireret. Qui 
cum per lassitudinem obdormisset, senex qui inter matrem et flium 
internuncius erat, flens ad Meropem venit, negans eum apud hospitem 
esse, nee comparere. Merope credens eum esse Alii sui interfectorem, 
qui dormiebat, in Ghalcidicum cum sccuri venit, inscia ut flium suum 
interficeret, quem senex cognovit, et matrem a scelete reiraxit. Merope 
postquam invenit, occasionem sibi dalam esse, ab inimico se uleiscendi, 
redit cum Polyphonie in gratiam. Rex lztus cum rem divinam faoeret, 
hospes falso simulavit se hostiam percussisse, eumque interfecit, patrium- 
que regnum adeptus est 
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Merope mußte nicht die Gemahlin des Polpphonts ſeyn; 
denn es Tchien dem Dichter mit der Gewiffenhaffigfeit einer 
fo feommen Mutter zu ftreiten, fih den Umarmungen eines 
zweiten Mannes überlaffen zu haben, indem fie den Mörder 
ihres eriten kannte, und defien eigene Erhaltung es erforderte, 
ſich durchaus von allen, welde nähere Anfprühe auf den 
Thron haben Könnten, zu befreien. Der Sohn mußte nicht 
bei einem vornehmen. Gaftfreunde feines väterlichen Haufes, 
in aller Sicherheit und Gemädhlichleit, in-der völligen Kennt: 
niß feines Standes und Teiner Beſtimmung erzogen feyn: 
denn die mütterliche Liebe erfaltet natürlicher Weile, wenn 


fie nicht durch die beftändigen Vorſtellungen des Ungemachs, 


der immer neuen Gefahren, in welche ihr abweſender Gegen: 
ftand gerathen kann, gereizt und angeftrengt wird. Er mußte 
nicht in der ausdrüdlichen Abficht kommen, fich an dem Tyran⸗ 
nen zu raͤchen; er muß nicht von Meropen für den Mörder 
ihres Sohnes gehalten werden,” weil er fich Telbft dafür aus- 
giebt, fondern weil eine gewiſſe Verbindung von Zufällen 
diefen Verdacht auf ihn zieht; denn kennt er feine Mutter, 
fo ift ihre Verlegenheit bei der erfien mündlichen Erflärung 
aus, und ihr rührender Kummer, ihre zärtliche Verzweiflung 
hat nicht freied Spiel genug. 

Und diefen Veränderungen zufolge Kann man fich den 
Meffeiihen Plan ungefähr vorftellen. Polyphontes regiert 
bereitd funfzehn Jahre, und doch fühlt er fih auf dem 
Throne noch nicht befeftigt genug. Denn dad Volk ift noch 
immer dem Haufe feines vorigen Königs zugethan und rech⸗ 
net auf den legten geretteten Zweig beffelben. Die Mißver- 
guügten zu beruhigen, fällt ihm ein, fih mit Meropen zu 
verbinden. Er trägt ihr feine Hand an, 'unter dem Vorwande 


einer wirklichen Liebe, Doch Merope weifet ihn mit diefenr 
Zeffing, Werke. VII. 15 
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Vorwande zu empfindlich ab; und num fucht er durch Drohun: 
gen und Gewalt zu erlangen, wozu ihm feine Berftellung 
nicht. verhelfen können. Eben dringt er am fehärfften im fie, 
ald ein Züngling vor ihn gebraht wird, den man auf der 
Landſtraße über einem Morde ergriffen bat. Aegiſth, fo 
naunte fich der Züngling, hatte nichts gethan, ale fein eigenes 
Leben gegen einen Mänber vertheidigt; fein Anfehen verräth 
fo viel Adel und Unfchuld, feine Mede fo viel Wahrheit, daß 
Merope, die noch außerdem eine gewiffe Falte feines Mundes 
bemerkt, die ihr Gemahl mit ihm gemein hatte, bewogen 
wird, den König für ihm zu bitten], und der König begnabigt 
ihn. Doc gleich- darauf vermißt Merope ihren jängiten 
Sohn, den fie einem alten Diener, Namens Polydor, gleich 
nah dem Tode ihres Gemahls anvertraut Hatte, mit dem 
Befehle, ihn als fein eignes Kind zu erziehen. Er hat ben 
‚Alten, den er für feinen Bater halt, heimlich verlaffen, um 
die Welt zu ſehen; aber er ift nirgends. wieder. aufzufinden. 
Dem Herzen einer Mutter ahnt immer das Schlimmite; auf 
der Kandftraße ift jemand ermordet worden; ‚wie, wenn ed 
ihr Sohn geweſen wäre? So denft fie und wirb in ihrer 
bangen Vermuthung dur verſchiedene lmftände, durch die 
Bereitwiligfeit des Königs, den Mörder zu begnadigen, vor 
nehmlich aber durch einen Ring beftärkt, den man bei dem 
Degifth gefunden, und von dem ihr gefagt wird, daß ihn 
Megifth dem Erfchlagenen -abgenommen habe. Es tft dieſes 
der Siegelring ihres Gemahls, den fie dem Polydor mitge: 
. geben hatte, um ihn ihrem Sohne einzuhändigen, wenn er 
erwachfen, und es Zeit feyn würde, ihm feinen Stand zu 
entdeden. Sogleich läßt fie den FJüngling, für dem fie vorher 
felbft gebeten, an eine Säule binden, und will ihm das Herz 
mit eigener Hand durchſtoßen. Der Jüngling erinnert fih in 
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diefem Augenblide feiner Eltern; ihm entfährt der Name 
Meſſene; er gedenkt des Verbots feines Waters, dieſen Drt 
forgfältig zu vermeiden; Merope verlangt hierüber Erklärung: 
indem kommt der König dazu und der Yüngling wird be: 
freit. So nahe. Merope der Erfennung ihres Irrthums war, 
fo tief verfällt fie wiederum darein zuräd, als fie fieht, wie 
hoͤhniſch der König über ihre Verzmeiflung triumphirt. Nun 
iſt Aegiſth unfehlbar der Mörder ihres Sohmes, und nichts 
fol ihn vor ihrer Rache ſchuͤzen. Ste erfährt mit einbrechen- 
der Nacht, daß er in dem Borfaale ſey, wo er eingeichlafen, 
und kommt mit einer Axt, ihm den Kopf zu ſpalten; und 
fhon hat fie die Art zu dem Streihe erhoben, als ihr Pos 
Ipdor, der fih kurz zuvor in eben den Vorſaal eingeichlichen, 
und ben fchlafenden Negifth erfannt hatte, in die Arme fällt. 
Aegiſth erwacht und flieht, und Polydor entdeckt Meropen 
ihren eigenen Sohn in dem vermeinten Mörder ihres Sohnes. 
Sie will ihm nach und würde ihn leicht durch ihre frärmifche 
Särtlichleit dem Tyrannen entdeckt haben, wenn fie der Alte 
nicht: auch Hiervon zurück gehalten hatte. Mit frühem Mor: 
gen foll ihre Vermählung mit dem Könige vollzogen werden; 
fie muß zu dem Nltare, aber fte will eher fterben, als ihre 
Einwilligung ertheilen. Indeß hat Polydor auch den Wegifth 
fih kennen gelehrt; Wegifth eilt in den Tempel, drangt ſich 
durch dad Volt, und — das Mebrige wie bei dem Hyginus, 


@inundvierzigfies Stück. 


Den 18. September 1767. 


Je ſchlechter ed zu Anfange diefed Jahrhunderts mit dem 
italienifchen Theater Aberhanpt ausfah, defto größer war der 


U 
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Beifall und das Zujauchzen, womit die Dierope des Maffei 
aufgenommen wurde. 

Cedite Romani scriptores, cedite Graii, 
Nescio quid majus nascitur Oedipode: 
fchrie Leonardo Adami, der nur noch die erften zwei Acte in 
Rom davon gefehen hatte. In Venedig-ward 1714 das ganze 
Sarneval hindurch faft Fein andered Stück gefpielt ald Me— 
rope; die ganze Welt wollte die neue Tragödie fehen und 
wieder fehen, und felbft die Operbühnen fanden fi darüber 
verlafien. Sie ward in einem Jahre viermal gedrudt, und 
in fehszehn Jahren (von 1714-1730) find mehr als dreißig 
Ausgaben in und außer Stalien, zu Wien, zu Paris, zu 
London davon gemacht worden. - Sie warb ins Franzoͤſiſche, 
ins Englifhe, ind Deutfche überfegt, und man batte vor, fie 
mit allen diefen Weberfegungen zugleih druden zu laſſen. 
Ins Franzöfifhe war fie bereitd zweimal überfeßt, als ber 
Herr von Voltaire fi) nochmals darüber machen wollte, um 
fie auch wirklich auf die franzöfifhe Bühne zu bringen. Doc 
er fand bald, daß diefed Durch eine eigentliche Ueberſetzung 
nicht gefchehen könnte, wovon er die Urfachen in dem Schrei: 
ben an den Marquis, welches er nachher feiner eignen Me⸗ 
rope vorfeste, umftändlich angiebt. 

„Der Ton, fagt er, fey in der italienifchen Merope viel 
zu naiv und bürgerlih und der Gefhmad des franzoͤſiſchen 
Parterres viel zu fein, viel zu verzärtelt, als daß ihm bie 
bloße fimple Natur gefallen könne, Es wolle die Ratur nicht 
anders ald unter gewiffen Zügen der Kunft fehen, und diefe 
Züge müßten zu Parid weit anders ald zu Verona ſeyn.“ 
Das ganze Schreiben tft mit der äußerften Politefle abgefaßt; 
Maffei hat nirgends gefehlt; alle feine Nachläffigfeiten und 
Mängel werden auf die Rechnung feines Nationalgefhmads 
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gefchrieben; es find wohl noch gar Schönheiten, aber leider 
nur Schönheiten für Italien. Gewiß, man Tann nicht hoͤf⸗ 
fiher kritiſiren! Aber die verzweifelte Söflichkeit! Auch. 
einem Franzofen wird fie gar bald zur Laft, wenn feine Eitel: 
keit im geringften dabei leidet. Die Höflichkeit macht, daß 
wir liebenswürdig fcheinen, aber nicht groß, und der Franzofe 
will eben fo groß als liebenswürdig fcheinen. 

Was folgt alfo auf die galante Zueignungsfchrift des 
Heren von Voltaire? Ein Schreiben eines gewiſſen de Ia 
Lindelle, welcher dem guten Maffei eben fo viel Grobheiten 
fagt, ale ihm Voltaire Werbindliches gefagt hatte. Der Styl 
diefes de la Lindelle ift ziemlich der Voltairiſche Styl; es ift 
Schade, daß eine fo gute Feder nicht ‚mehr gefchrieben hat, 
und übrigend fo unbekannt geblieben iſt. Doch Kindelle fey 
Voltaire oder ſey wirflich Lindelle: wer einen franzöfifchen 
Januskopf fehen will, der vorne auf die einfhmeichelndfte 
Weiſe lächelt und hinten die haͤmiſchſten Grimaffen fchneidet, 
der lefe beide Briefe in einem Zuge. Ich möchte feinen ge⸗ 
fhrieben haben, am wenigften aber beide. Aus Höflichkeit 
bleibt Voltaire diefleits der Wahrheit ftehen, und and Ver⸗ 
kleinerungsſucht fchweift Lindelle bis jenfeit derfelben. jener 
hätte freimüthiger und dieſer gerechter feyn müflen, wenn 
. man nicht auf den Verdacht gerathen follte, daß der nämliche, 
Schriftfteller fi bier unter einem fremden Namen wieder 


einbringen wollen, was er ſich dort unter feinem eigenen | 


vergeben babe. 

Voltaire rechne es dem Marquis immer fo hoch an, als 
er will, daß er einer der erftern unter ben Italienern ſep, 
weiber Muth und Kraft genug gehabt, eine Tragödie ohne 
Galanterie zu fehreiben, in welcher die ganze Intrigue auf 
ber Xiebe einer Mutter beruhe, und dad zärtlichfte Intereſſe 
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and der reinften Tugend entipeinge. Er beklage es fo ſehr 
als ihm beliebt, daß die fallhe Deltcateffe feiner Nation ihm 
nicht erlauben wollen, von den leichteften natürlichten Mitteln, 
welde die Umftände zur Verwidlung darbieten, von den un⸗ 
Audirten wahren Reden, melde die Sache felbft in ben 
Mund legt, Gebrauch zu machen. Das Parifer Parterre. hat 
unftreitig fehr Unrecht, wenn es feit dem koͤniglichen Ringe, 
über den Boilean in feinen. Satyren ſpottet, durchaus von 
feinem Ringe auf dem Theater mehr hören will; ? wenn ed 
feine Dichter daher zwingt, lieber zu jebem andern, auch dem 
aller unſchicklichſten Mittel der Erkennung feine Zuflucht gu 
nehmen, als zu einem Ringe, mit welchem Doch Die ganze 
Welt zu allen Zeiten, eine Art von Erkennung, eine Art 
von Verftiherung der Perſon verbunden. hat. Es bat fehr 
Unrecht, wenn es nicht will, Daß ein junger Menſch, der fi 
für den Sohn gemeiner Eltern halt und in dem Lande auf 
Abenteuer ganz allein herumfchweift, nachdem er einen Mord 
verübt, dem ungeachtet nicht foll für einen Näuber gehalten 
werben dürfen, weil ed voraus flieht, daß er der Held des 
Stüds werben mäfle; 2 wenn es beleidigt wird, daß man 
einem folhen Menſchen einen koſtbaren Ring. zutrauen will, 
da doch Fein Fähndrich in des Königs Armes ſey, der nicht _ 
de belles Nippes befige. Das Parifer Parterre, fage ih, 
bat in diefen und ähnlichen Zällen Unrecht; aber warum muß 
Voltaire auch in andern Fällen, wo es gewiß nicht Unrecht 
bat, dennoch lieber ihm als dem Maffei Unvecht zu geben 


2 Je n’ai.pu me servir comme Mr. Maflei d’un auneau, parce que 
depuis l’anneau royal dont Boileau se moque dans ses salyres, cela 
semblerait trop petit sur notre th£atre. 


3 je n’eserais hazarder de faire prendre un heros poyr un voleur, 
quoique la circonstance oü il se trouve autorise celte m£prise. 
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fheinen wollen? Wenn die franzöfifche Höflichkeit gegen Aus⸗ 
länder. barin befteht, daß man ihnen auch in folhen Stüden 
Recht giebt, wo fie fich ſchämen müßten, Recht zu haben, fo 
weiß ich nicht, was beleidigender und einem freien Menfchen 
unanftändiger ſeyn kann, als diefe franzöfifche Höflichkeit. 
Das Geſchwaͤtz, welches Maffei feinem alten Polydor von luſti⸗ 
‚gen Hochzeiten, von prächtigen Krönungen, denen er vor 


biefen beigewohnt, in den. Mund legt, und zu einer Zeit in. 


den Mund legt, wenn das Intereſſe aufs böchfte geftiegen 
und bie Einbildungstraft der Zufhauer mit ganz andern 
Dingen befchäftigt ift: dieſes Neftoriiche,. aber am unrechten 
Orte Neftorifhe, Gelhwäß, kann durch Feine Verſchiedenheit 
des Geſchmacks unter verfchiedenen eultivirten Voͤlkern ent: 
ſchuldigt werben; hier muß der Gefhmad überall der näm- 
liche feyn und der Italiener hat.nicht feinen eigenen, fondern 
bat gar feinen Geſchmack, wenn er nicht eben fo wohl dabei 
gähnt und darüber unwillig wird, als der Franzoſe. „Sie 
„haben, ſagt Voltaire zu dem Marguis, in Shrer Tragödie 
„äene fhöne und rührende Vergleichung des Virgile: 
Qualis populea mœrens Philomela sub umbra 

Amissos queritur fetus -— — — - 

„überfegen und anbringen dürfen. Wenn ich mir fo eine 
„Sreibeit nehmen wollte, fo würde man mich damit in die 
„Epopee verweilen. ‚Denn Sie glauben nicht, wie fireng der 
„Herr iſt, dem wir zu gefallen fuchen muͤſſen: ich meine unfer 
„Publicum. Diefes verlangt, daß in der Tragödie überall 
„der Held und nirgends der Dichter Tprechen foll, und meint, 
„daß bei Eritifhen Vorfällen in Rathsverſammlungen, bei 
„einer heftigen Leibenfchaft, bei einer dringenden Gefahr fein 
„König, kein Minifter poetifche Vergleichungen zu machen 
„pflege.“ Aber verlangt denn diefed Publicum etwas unrechtes? 


- 
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meint ed nicht, was die Wahrheit iſt? Sollte nicht jedes 
Publicam eben Ddiefes verlangen? eben diefes meinen? Gin 
Publicum, das anders richtet, verdient diefen Namen nicht: 
und muß Voltaire das ganze italienifhe Publicum zu fo 
einem Publicum machen wollen, weil er nicht Freimuͤthigkeit 
genug hat, dem Dichter gerade heraus zu fagen, daß er bier - 
und an mehreren Stellen Iururire und feinen eigenen Kopf 
durch die Tapete ftede? Auch unerwogen, daß ausführliche 
Gleichniſſe überhaupt fehwerlich eine ſchickliche Stelle in dem 
Trauerfpiele finden Fünnen, hätte er ‚anmerken follen, daß 
jenes Birgilifche von dem Maffet dußerft gemißbraucht wor: 
den. Bei dem Virgil vermehrt es das Mitleiden und dazu 
ift es eigentlich gefickt; bei dem Maffei aber ift es in dem 
Mund desjenigen, der über das Unglüd, wovon ed das Bild 
fepn fol, triumphirt, und müßte nach der Gefinnung des 
Polyphonts mehr Hohn als Mitleid erwecken. Auch noch 
wichtigere und auf das Ganze noch größern Einfluß habende 
Fehler ſcheut ſich Voltaire nicht, lieber dem Geſchmacke der 
Staliener überhaupt, als einem einzelnen Dichter aus ihnen, 
zur Laft zu legen, und-dünft fi von der allerfeinften Lebens: 
art, wenn er den Maffei damit tröftet, daß es feine ganze 
Nation nicht beffer verftehe als er; daB feine Zehler die, 
. gehler feiner Nation wären; daß aber Fehler einer ganzen 
Nation eigentlich Feine Fehler wären, weil ed ja eben nicht 
darauf anfomme, was an.und für fih gut oder fchlecht ſey, 
fondern was die Nation dafür wollegelten Iaffen. „Wie hätte ich 
„8 wagen bürfen, fährt er mit einem tiefen Büdlinge, aber 
„auch zugleich mit einem Schnippchen in der Taſche, gegen 
„den Marquis fort, bloße Nebenperfonen fo oft mit einander 
„ſprechen zu laffen, als Sie gethan haben? Sie dienen bei 
„Ihnen die intereffanten Ecenen zwifchen den Hauptperfonen 
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„vorzubereiten; es find die Zugänge zu einem fchönen Palafte; 
„aber unfer ungeduldiges Publicum will fi auf -einmal in 
„dieſem Palafte befinden. Wir müfen uns alfo fchon nad 
„dem Geſchmack eined Volks richten, welches fih an Meifter: 
„ſtücken fatt gefehen Hat und alfo dußerft verwöhnt tft.” 
Was heißt dieſes anders ald: „Mein Herr Marquis, Ihr 
Stüd bat fehr, fehr viel Ealte, langweilige, unnüße Scenen. 
Aber es ſey fern von mir, Daß ich Ihnen einen Vorwurf 
daraus machen follte! Behüte der Himmel! ich bin ein Fran⸗ 
z0fe; ich weiß zu leben; ich werde Niemanden etwas Unange- . 
nehmes unter die Nafe reiben. Ohne Zweifel haben Sie diefe 
falten, langweiligen, unnüßen Scenen mit Vorbedacht, mit 
allem Fleiß gemacht; weil fie gerade fo find, wie fie Ihre 
Nation braucht. Ich wünſchte, daß ich auch fo wohlfeil davon 
kommen koͤnnte; aber leider ift meine Nation fo weit, fo weit, 
daß ich noch viel weiter fepyn muß, um meine Nation zu be 
friedigen. Ich will mir darum eben nicht viel mehr einbilden 
als Sie; aber da jedoch meine Nation die Shre Nation fo 
fehr überfieht” — weiter darf ich meine Paraphrafis wohl 
nicht fortfeßen; denn fonft, 

Definit in piscem mulier formosa' superne: 

aus der Höflichkeit wird Persillage (ich branche dieſes fran⸗ 
zöfifhe Wort, -weil wir Deutfchen von der Sache nichts willen), 
und aus der Persiflage dummer Stolz. 


Zweiundvierzigfies Stück. 
Den 22. September 1767. 


Es ift nicht zu läugnen, daß ein guter Cheil der Fehler, 
welche Voltatre als Eigenthümlichfeiten des ütalienifchen Ge⸗ 
ſchmacks nur deßwegen an ſeinem Vorgaͤnger zu entſchuldigen 
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fcheint, um fie der italienifhen Nation überhaupt zur. Laft 
‚zu legen, daß, fage ich, diefe und noch mehrere und noch 
größere fich in der Merope des Maffei befinden. Maffei hatte 
in feiner Tugend viel Neigung zur. Poeſie; er machte mit 
‚vieler Leichtigkeit Verſe in allen verishiedenen Stylen der bes 
rühmteſten Dichter feines Landes; doch dieſe Neigung und 
diefe Leichtigkeit beweifen für_das eigentliche. Genie, welches 
zur Tragödie erfordert wird, wenig oder nichte. Hernach 
legte er fih auf die Gefhichte, auf Kritif und Alterthümer; 
und ich zweifle, ob diefe Studien die rechte Nahrung für 
das tragifche Genie find. Er war unter Sirchenyatern und 
Diplomen vergraben und fehrieb wider die Pfaffen und Bag- 
nagen, als er auf gefellfchaftlihe Veranlaſſung feine Merope 
vor die Hand nahm und fie in weniger als zwei Monaten zu 
Stande brachte. Wenn diefer Mann unter folden Beihaf- 
tigungen in fo kurzer Zeit ein Meifterftüd gemacht hätte, ſo 
müßte er der außerordentlichfte Kopf geweſen ſeyn; oder eine 
Tragödie überhaupt ift ein fehr geringfügiges Ding : Was 
indeß ein Gelehrter von gutem claffifhem Geſchmacke, der ſo 
etwas mehr für eine Echolung als für eine Arbeit anfieht, 
die feiner würdig wäre, leiften kann, das leiftete auch er. 
Seine Anlage ift gefuchter und -ausgedrechfelter als gluͤcklich; 
feine Charaktere find mehr nach den Serglieberungen des Mo: 
taliften, oder nach befannten Vorbildern in Büchern, ald nad 
dem Leben geichildert; fein Ausdrud zeigt von mehr Phan⸗ 
tafie ald Gefühl; der Kiterator und der Nerfificateur läßt fi 
überall fpüren, aber nur ſelten das Genie und der Dichter. 

Als Verfificatenr läuft er den Beichreibungen und Gleich⸗ 
niffen zu fehr nah. Cr hat verſchiedene ganz: vortrefflihe, 
wahre Gemälde, die in feinem Munde nicht genug bewuns - 
dert werden konnten; aber in’ dem Munde feiner Perfonen 
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unerträglich find, und in bie lächerlichften Iingereimtheiten aus⸗ 
arten. So ift ed z. E. zwar ſehr ſchicklich, daß Aegiſth feinen 
Kampf mit dem Raͤuber, den er umgebracht, -umftändlich bes 
fehreibt, denn auf diefen Umſtaͤnden beruht feine Vertheidi⸗ 
gung; daß er aber auch, wenn er den Leichnam in den Fluß 
geworfen zu haben bekennt, alle, felbft die allerkleiniten Phas 
nomene malt, die den Fall eines ſchweren Körpers ind Waller 
begleiten, wie er hinein. ſchießt, mit welchem Geraͤuſch er das 
Waſſer zertheilt, das hoch im die Luft ſpritzt, und wie ſich 
die Fluth wieder uͤber ihn zuſchließt: ı das: würde man auch 
nicht einmal einem falten gefchwägigen Advocaten, der für 
ihn fpräche, verzeihen, gefchweige ihm felbit. Wer vor feinem 
Richter fteht und fein Leben zu vertheidigen hat, bem liegen 
. andere Dinge am Herzen, als daß er in feiner Erzahlung fo 
Eindifh genau ſeyn könnte. 

Als Kiterator bat er zu viel Achtung für die Simplicität 
ber alten griechifhen Sitten und für dad Coſtume bezeigt, 
mit weldhem wir fie bei dem Homer und Euripides gefchildert 
finden, dad aber allerdings um etwas, ich will nicht fagen 
veredelt, fondern unferm Coſtume näher gebraht werden 
muß, wenn ed der Rübrung im Trauerfpiele nicht mehr 


ı Atto 1. Sc. 111. 
— — — — — — In core 
Pero mi venne di .anciar nel lume 
ll morto, o semiyivo; e con falica 
(Ch’ inutil’ era per riuscire, e vana). 
L’alzai da lerra, e in terra rimaneva 
Una pozza di sangue: a mezo il ponte 
Pertsile in fretta, di vermiglia striscia 
Sempre rigando il suol; quinci cadere 
Col capo in giü il lasciai: piombö, e gran tonfo 
B’udi nel profondarsi: in alto salse 
Lo spruzzo, e l’onda sopra lui si chiuse. 
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ſchaͤdlich als zuträglich ſeyn fol. Auch bat er zu gefliffentlich 
fhöne Stellen aud den Alten nahzuahmen gefucht, ohne zu 
unterfcheiden, aus was für einer Art von Werfen er fie ent: 
lehnt und in was für eine Art von Werfen er fie überträgt. 
Neftor ift in der Epopee ein gefpräciger freundlicher Alte; 
‘aber der nach ihm gebildete Polydor wird in der Tragödie ein 
alter edler Salbader. Wenn Maffei dem vermeintlichen Plane 
des Euripides hätte folgen wollen, fo würde und der Literator 
vollends etwas zu lachen gemacht haben. Er hätte es ſodann 
für feine Schuldigkeit geachtet, alle die Eleinen Fragmente, 
die und von dem Krefphontes übrig find, zu nuben, und fei- 
‚ nem Werke getreulich einzuflehten. 1: Wo er alfo geglaubt 
hätte, daß fie ſich hinpaßten, hätte er fie als Pfähle auf- 
gerichtet, nah welden fih der Weg feines Dialogs richten 
und fchlingen muͤſſen. Welcher pedantifche Zwang! Und 
wozu? "Sind es nicht diefe Sittenfprüce, womit man feine 
Lücken füllt, fo find es andere. Ä 

Dem ungeachtet möchten ſich wiederum Stellen finden, 
wo man wünfchen dürfte, daß fich der Kiterator weniger ner: 
gefien hätte. 3. E. Nachdem die Erkennung vorgegangen und 
Merope einfieht, in welcher Sefahr fie zweimal geweſen fey, ihren 
eigenen Sohn umzubringen, fo läßt er die Ismene voller Er: 
ftaunen ausrufen: „Welche wunderbare Begebenheit, wunder: 
„barer, ale fie jemals auf einer Bühne erdichtet worden!“ 

Con cosi strani avvenimenti uom forse 
Non vide mai favoleggiar le scene. 


ı Non essendo dungue stato ‚mio pensiero di seguir la Tragedia 
d’Euripide, non ho cercato per consequenza di porre nella mia que’ 
sentimenti di essa, che son rimasti qua, e lä; avendone tradotti cinque 
versi Cicerone, e recati tre passi Plutarco, e due versi Gellio, e alcuni 
trovandosene ancora, se la memoria non m’inganna, presso Stobeo. 
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Maffet bat fich nicht erinnert, daß bie Gefchichte ſeines Stuͤcks 
in eine Zeit fällt, da noch an Fein Theater gedacht war; in 
bie Zeit vor dem Homer, deffen Gedichte den erften Samen 
bed Drama aueftreuten. Ich würde diefe Unachtfamteit Nie 
manden als ihm aufmußen, der ſich in ber Vorrede entfchuldigen 
zu müffen glaubte, daß er ben Namen Meſſene zu einer Seit 
brauche, da ohne Zweifel noch Feine Stadt dieſes Namens 
gewefen, weil Homer feiner erwähne. Gin Dichter kann es 
mit ſolchen Kleinigkeiten halten wie er will; nur verlangt 
man, daß er ſich immer gleich bleibt, und daß er fich nicht 
einmal über etwas Bedenken macht, worüber er ein andermal 
Fühnlich weggeht; wenn man nicht glauben foll, daß er ben 
Anftoß vielmehr aus Unwiſſenheit nicht gefehen, als nicht 
fehen wollen. Weberhaupt würden mir die angeführten Zeilen 
nicht gefallen, wenn fie auch feinen Anachronismus enthielten. 
Der tragiiche Dichter follte alled vermeiden, was bie Sufchauer 
an ihre Illuſion erinnern kann; denn fobald fie daran erinnert 
find, fo ift fie weg. Hier fcheint es zwar, ald ob Maffei 
die Illuſion eher noch beftärken wollen, indem er das Theater 
ausdrudlich außer dem Theater. annehmen "läßt; doch bie 
bloßen Worte Bühne und. erbichten find ber Sache ſchon 
nachtheilig, und bringen und geraden Wege dahin, wovon 
fie ung abbringen follen. Dem komifchen Dichter ift es eher 
erlaubt, auf diefe Weife feiner Vorftellung Vorftellungen ent: 
gegen zu ſetzen; benn unfer Lachen zu erregen, braucht es des 
Grades der Täufhung nicht, den unfer Mitleiden erfordert. 

Ich babe ſchon gefagt, wie hart de.la Lindelle dem Maffei 
mitſpielt. Nach feinem Urtheile hat Maffei fih mit dem be 
gnügt, was ihm jein Stoff von felbft anbot, ohne die geringfte 
Kunſt dabei anzumenden; fein Dialog ift ohne alle Wahr: 
fcyeinlichfeit, ohne allen Anftand und Würde; da ift fo viel 
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Kleines und Kricchended, das kaum in einem Poflenfpiel in 
der Bude bed Harlefins zu dulden wäre; alled wimmelt von 
Ungereimtheiten und Schulſchnitzern. „Mit -einem Worte, 
„ſchließt er, das Werk des Maffei enthält einen fchönen Stoff, 
„iſt aber ein fehr elendes Stuͤck. Alle Welt kommt in Paris 
„darin übern, daß man die Vorftellung deffelben nicht würbe. 
„haben aushalten können, und in Stalien felbk wird von 
„verftändigen Leuten fehr wenig daraus gemacht. Vergebens 
„bat der Verfaſſer auf feinen Neifen die elendeften Schrift: 
„ttellee in Sold genommen , feine Tragödie zu überfeßen; er 
„konnte leichter einen Ueberſetzer bezahlen als fein Stüd ver: 
„beſſern.“ 

So wie es ſelten Complimente giebt ohne alle Luͤgen, 
ſo finden ſich auch ſelten Grobheiten ohne alle Wahrheit. 
Lindelle hat in vielen Stüden wider den Maffei Recht, und 
möchte er doch höflich oder grob feyn, wenn er fich begnuͤgte 
‚ihn bloß zu tadeln. Aber er will ihn unter die Füße treten, 
vernichten, und geht mit ihm fo blind als treulos zu Werke, 
Er ſchaͤmt ſich nicht offenbare Luͤgen zu fagen, angenfcheinliche 
Berfälfhungen zu begehen, um nur ein recht hämifches Ge⸗ 
lächter auffchlagen zu koͤnnen. Unter drei-Streichen, die er 
thut, geht immer einer in die Luft, und von den andern 
zweien, die feinen Gegner fireifen oder treffen, trifft einer 
unfehlbar den zugleich mit, dem feine Klopffechterei Plag 
machen fol, Voltairen ſelbſt. Voltaire fcheint dieſes auch 
zum Theil gefühlt zu haben und tft daher nicht faumfelig in 
der Antwort an Lindellen, den Maffei in allen den Stüden 
zu vertheidigen, in welchen er fich zugleich mit vertheidigen 
zu müfen glaubt. Diefer ganzen Correfvondenz mit fich 
felbft, duͤnkt mich, fehlt das intereffantefte Städ: die Ant- 
wort ded Maffei. Wenn und boch auch diefe ber Herr von 
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Voltaire hätte mittheilen wollen. Oder war fie etwa fo nicht, 
wie er fie durch feine Schmeichelei zu erfchleichen hoffte? 
Nahm fih Maffei etwa die Freiheit‘, ihm hinwiederum die 
Eigenthämlichkeiten des franzöfifhen Geſchmacks ins Licht zu 
ſtellen? ihm zu zeigen, warum bie franzöfiiche Merope eben 
fo wenig in Jtalten als bie italieniſche in Frankreich gefallen 
koͤnne? — 


Dreiundvierzigſtes Stück. 
Den 25. September 1767. 


So etwas laͤßt ſich vermuthen. Doch ich will lieber be⸗ 
weiſen, was ich ſelbſt geſagt habe, als vermuthen, was andere 
geſagt haben koͤnnten. 

Lindern vors erſte, ließe ſich der Tadel des Lindelle faſt 
in allen Puncten. Wenn Maffei gefehlt hat, ſo hat er doch 
nicht immer ſo plump gefehlt, als uns Lindelle will glauben 
machen. Er ſagt z. E., Aegiſth, wenn ihn Merope nunmehr 
erſtechen wolle, rufe aus: O mein alter Vater! und die Koͤni⸗ 
gin werde durch dieſes Wort, alter Vater, fo gerührt, daß 
fie von ihrem Vorſatze ablaffe und auf bie Vermuthung 
komme, Aegiſth könne wohl ihr Sohn ſeyn. Iſt das nicht, 
fegt er höhnifh Hinzu, eine fehr gegründete Vermuthung! 
Denn freilich ift ed ganz etwas fonderbared, daß ein junger 
Menſch einen alten Vater hat! „Maffei, fahrt er fort, hat 
„mit diefem Fehler, diefem Mangel von Kunft und Genie, 
„einen andern Fehler verbeffern wollen, den er in der eritern 
„Ausgabe feines Stüdes begangen hatte. Aegiſth rief da: 
„Ah, Polydor, mein Vater! Und bdiefer Polydor war eben 
„ver Mann, dem Merope ihren Sohn anvertraut hatte. 
„Dei dem Namen Polydor hätte die Königin gar nicht mehr 
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„zweifeln müfen, daß Aegiſth ihr Sohn ſey; und das Stück 
„wäre aus geweſen. Nun iftdiefer Fehler zwar weggeſchafft; 
„aber feine Stelle-hat ein noch weit gröberer eingenommen.” 
Es ift wahr, in der erften Ausgabe nennt Yegifth den Poly⸗ 
dor feinen Vater; aber in den nachherigen Ausgaben ift von 
gar feinem Mater mehr die Rede. Die Königin ſtutzt bloß 
bei dem Namen Polydor, der den Aegiſth gewarnt habe, 
ia keinen Fuß in dag Meſſeniſche Gebiet zu ſetzen. Sie giebt 
auch ihr Vorhaben darum nicht auf; fie fordert bloß nähere 
_ Erklärung, und ehe fie diefe erhalten Tann, kommt der König 
dazu. Der König läßt den Aegiſth wieder los binden, und 
da er die That, weßwegen Aegiſth eingebracht worden, billigt 
und ruͤhmt, und fie ald eine wahre Heldenthat zu belohnen 
verfpricht: fo muß wohl Merope in ihren erften Verdacht. 
wieder zurüdfallen. Kann der ihr Sohn feyn, ben Polyphon⸗ 
tes eben darum belohnen will, weil er ihren Sohn umge: 
bracht babe? Diefer Schluß muß nothwendig bei ihr mehr 
‘ gelten, als ein bloßer Name. Sie bereut es nunmehr auch; 
daB fie eines bloßen Namens wegen, den ia. wohl mehrere 
führen können, mit ber Vollziehung ihrer Rache gezaudert habe; 

Che dubitar? misera, ed io da. un nome 

Trattener mi lasciai, quasi un tal’ nome 

Altri aver non potesse — . 
und die folgenden Aeußerungen des Tyrannen koͤnnen ſie nicht 
anders als in der Meinung vollends beſtaͤrken, daß er von 
dem Tode ihres Sohnes die allerzuverläffigfte, gewiſſeſte Nach⸗ 
richt haben muͤſſe. Iſt denn das alfo nun fo gar abgefhmadt? 
Ich finde es nicht. Vielmehr muß ich geftehen, daß ich bie 
Verbefferung des Maffei nicht einmal für fehr nöthig halte, 
Laßt ed den Aegiftb immerhin Tagen, daß fein Vater Polydor 
heiße! Ob es fein Water oder fein Freund war, ber fo bieße, 
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und ihn vor Meſſene warnte, das nimmt einander nicht 
viel. Genug, daß Merope ohne alle Widerrede das fuͤr 
wahrfcheinlicher halten muß, was der Tprann von ihm glaubt, 
da fie weiß, daß er ihrem Sohne ſo lange, fo eifrig nad 
gejtellt, ald das, was fle aus der bloßen Webereinftimmung, 
eines Namens fchließen koͤnnte. Freilich, wenn fie wüßte, 
daß fich die Meinung des Tprannen, Aegiſth ſey der Mörder 
ihres Sohnes, anf weiter nichts als ihre eigene Vermuthung 
gründe: fo wäre ed etwas anders. Aber dieſes weiß fle nichts: 
vielmehr hat fie allen Grund zu glauben, daß er feiner Sache 
werde gewiß feyn. — Es verfteht fich, daB ich bad, was man 
zur Noth entfhuldigen kann, darum nicht für ſchoͤn aus⸗ 
gebe; der Poet Hätte unftreitig feine Anlage viel feiner 
machen koͤnnen. Sondern id will nur fagen, daß auch fo, 
wie er fie gemacht hat, Merope noch immer nicht ohne zus 
reichenden Grund Handelt; und daß es gar wohl möglich und: 
wahrfcheinlich ift, daß Merope in ihrem Vorſatze der Nahe 
verharren, und bei der erften Gelegenheit einen nenen Ver⸗ 
füch, fie zu vollziehen, wagen können. Worüber ‘ich midy 
alfo beleidigt finden möchte, ware nicht diefes, daß fie zum 
‚ ‚weitenmale ihren Sohn als den Mörder ihres Sohnes zu 
ermorden, fommt; fondern diefes, daß fie zum zweitenmale 
durch einen glüdlichen ungefähren Zufall daran verhindert 
wird. Sch würde es dem Dichter verzeihen, wenn er Meropen 
auch nicht eigentlich nach den Gründen der größern Wahr: 
ſcheinlichkeit fich beftimmen ließe; denn bie Keidenfchaft, in. 
der fie iſt, könnte. auch ben Gründen der ſchwaͤchern das. 
Uebergewicht ertheilen. Uber bas kann ich ihm nicht verzeihen, 
daß er fih fo viel Freiheit mit dem Sufalle nimmt, nnd mit 
dem Wunderbaren beffelben fo verſchwenderiſch tft, als mit 
den gemeinften ordentlichfien Begebenheiten. Daß der Zufall 
Reffing, Werke. VAL 16 


Einmal der Mutter einen fo frommen Dienft erweifet, dad 
kann ſeyn; wir wollen ed um fo viel lieber glauben, je mehr 
und bie Ueberrafchung gefällt. Aber daß er zum zweitenmale 
die nämliche Webereilung, auf die nämliche Weite, verhin- 
bern werde, das fieht dem Zufalle nicht ähnlich; eben dieſelbe 
Ueberrafchung wiederholt, hört auf Ueberraſchung zu ſeyn; ihre 
Cinförmigfeit beleidigt und wir ärgern ung über den Dichter, 
der zwar eben fo abentenerlih, aber nicht eben fo mannich⸗ 
faltig zu ſeyn weiß, als der Zufall. 

Bon den augenfcheinlichen und vorfeglihen Verfälfhungen 
bes Lindelle, will ich nur zwei anführen. — „Der vierte 
„Akt, fagt er, fängt mit einer kalten und unnöthigen Scene 
„zwiſchen dem Tprannen und der Vertrauten ber Merope 
„an; hierauf begegnet biefe Vertraute, ich weiß ſelbſt nicht 
„wie, dem jungen Aegiſth, und beredet ihn, ſich in dem 
„Vorhauſe zur Ruhe zu begeben, damit, wenn er einge⸗ 
ſchlafen wäre, ihn die Königin mit aller Gemaͤchlichkeit um⸗ 
„bringen könne Er ſchläft auch wirkli ein, fo wie er es 
„verfprochen bat. O Tchön! und die Königin kommt zum 
„zweitenmale mit einer Art in der Hand, um den jungen 
„Menſchen umzubringen, der ausdrüdlich deßwegen fchlaft. 
„Dieſe nämlihe Situation, zweimal wiederholt, verräth Die 
„aͤußerſte Unfruchtbarkeit; und diefer Schlaf bes jungen 
„Menſchen ift fo lächerlich, Daß in der Welt nichts lächer: 
„licher feyn Tann.” Aber ift ed denn auch wahr, dab ihn 
die DVertraute zu dieſem Schlafe beredet? Das lügt Lin- 
delle. * Megifih trifft Die Vertraute an, und bittet fie, ihm 


2 Und der Herr von Voltaire gleichfalls. Denn nicht allein Lintelle fagt: 
ensuile celle suivante rencontre le jeune Egiste, je ne sais comment, 
et lui persuade de se reposer dans le vestibule, afin que, quand il sera 
endormi, la reine puisse le luer tout à son aise, fondern auch ter ‚Herr 
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doch die Urfache zu entdeden, warum die Königin fo ergrimmt 
auf ihn fey. Die Vertraute antwortet, fie wolle ihm gern 
alles Tagen; aber ein wichtiges Geſchaͤft rufe fie jeßt wo 
anders bin; er folle einen Augenbli hier verziehen; fie wolle 
gleich wieder bei ihm ſeyn. Allerdings bat die Vertraute 
die Abficht, ihn der Königin in die Hände zu liefern; fie be: 
redet ihn zu bleiben, aber nicht zu fchlafen; und Xegifth, 
welcher, feinem Veriprechen nach, bleibt, fchläft, nicht feinem 
Verfprechen nach, Tondern fehläft, weil er müde ift, weil es 
Nacht ift, weil er nicht fieht, wo er die Nacht fonft werde 
zubringen fönnen als hier. 4 — Die'zweite Lüge des Lindelle 
tft von eben dem Schlage. „Merope, fagt er, nachdem fie der 
„alte Polydor an der Ermordung ihres Sohnes verhindert, 
„fragt ihn, was für eine Belohnung er dafür verlange; und 
„der alte Narr bitter fie, ihn zu verjüngen.” Bitter fie, ihn 
zu verjüngen? „Die Belohnung meined Dienftes, antwortet 
der Alte, tft diefer Dienft felbft; ift diefes, daß ich dich ver: 
gnuͤgt ſehe. Was könnteft du mir auch geben? Ich brauche 
von Voltaire felbft: la confidente de Merope engage le jeune Egiste à dor- 
mir sur la scene, afin de donner le tems & la reine de venir l'y assas- 
siner. : Was aud diefer Uebereinſtimmung zu fchliegen ift, brauche ich nicht 


erft zu fagen. Selten ſtimmt ein Lügner mit ſich felbft überein; und wenn 
zwei Lügner mit einander übereinfiimmen, fo ift ed gewiß abgeredete Karte, 
ı Alto IV. Sc. I. 
Esı. MA di tanto furor, di tanto affanno 
Qual’ ebbe mai cagion?! — — 
lsm. El tutto ® 
Scoprirti io non ricuso: mà egli & d’uopo- 
Che qui t’arresti per brev’ ora: urgente 
Cura or mi chiama alirove. 
Eeı. lo volontieri _ 
T’attendo quanto vuoi. Is. Mä non parlire 
E non far sı, ch’ io quä ritorni indarno. 
Ecı. Mia fe dö in pegno;; e dove gir dovreit — 
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nichts, ich verlange nichts. Eines möchte ich mir wuͤnſchen; 
aber das fteht weder in deiner, noch in irgend eines Sterb⸗ 
lihen Gewalt, mir zu gewähren; daß mir die Laft meiner: 
Sahre, unter weldyer ich erliege, erleichtert würde, u. f. w.” * 
Heißt das: erleichtere Din mir diefe Laft? gieb Du mir Stärke 
und Tugend wieder? Ich will gar nicht fagen, daß eine folche 
Klage über die Ungemäclichleiten des Alterd bier an dem 
ſchicklichſten Orte fiehe, ob fie Thon vollfommen in dem 
Charakter des Polydors iſt. Aber ift denn jede Unſchicklich⸗ 
fit Wahnwitz? Und mußten nicht Polydor und fein Dichter 
im 'eigentlichften Verſtande wahnwißig feyn, wenn  diefer 
jenem die Bitte wirtlih in den Mund legte, die Lindelle 
ihnen anlügt. — Anlügt! Lügen! Verdienen folhe Kleinigs 
keiten wohl fo harte Worte ? — Kleinigkeiten? Was dem Lin: 
‚ belle wichtig genug war, darum zu lügen, foll das einem 
dritten nicht wichtig genug ſeyn/ ihm zu ſagen, daß er ge⸗ 
logen hat? — 


Vierundvierzigſtes Stück. 
Den 29. September 1767. 


Ich komme auf den Tadel des Lindelle, welcher den Vol⸗ 
taire ſo gut als den Maffei trifft, dem er doch nur allein 
zugedacht war. 

ı Atto IV. Sc. VII. j 

Mer. Ma quale, ö mio fedel, qual potrò io 

Darti giä mai mercè, che i merti agguagli ? 

Por. Il mio stesso servir fu premio; ed ora 

M'd, il vederli contenta, ampia mercede. 

Che vuoi tu darmi? io nulla bramo: caro 

Sol mi saria ciö, ch’ altri dar non puote; 

Che scemato mi fosse il grave incarco 

De gli anni, che mi sta sü’l capo, e à terra 

Il curva, e preme si, chè parmj un monie — 
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Ich übergehe die beiden Punkte bei welchen es Voltaire 
felbft fühlte, daß der Wurf auf ihn zurüdpralle. — Lindelle 
hatte gefagt, daß es fehr Ihwace und unedle Merkmale wären, 
and welcher Merope bei dem Maffei Ichließe, das Aegiſth der 
Mörder ihres Sohnes ſey. Voltaire antwortet: „Ih kann es 
„Ihnen nicht bergen; ich finde, daß Maffei es viel Fünftlicher 
„angelegt hat, ale ich, Meropen glauben zu machen, daß ihr 
„Sohn der Mörder ihres Sohnes ſey. Er Eonnte fich eines 
„Ringes Dazu bedienen, und das durfte ich nicht; denn feit 
„bein Königlichen Ringe, über den Boileau in feinen Satpren 
„fpottet, würde das auf unferm Theater ſehr Klein fcheinen.” 
Aber mußte denn Voltaire eben eine alte Nüftung anftatt 
des Ringes wählen? Als Narbad das Kind mit fih nahm, 
was bewog ihn denn, auch die Ruͤſtung des ermordeten 
Waters mitzunehmen? Damit Xegifth, wenn er erwachlen 
wäre, ſich feine neue Ruͤſtung kaufen dürfe, und ſich mit der 
alten feines Vaters behelfen könne? Der vorfihtige Alte! Ließ 
er ſich nicht auch ein paar alte Kleider von der Mutter mit: 
geben? Dder gefchah ed, damit Negifth einmal an diefer Ruͤſtung 
erfaunt werben könne? So eine Rüftung gab e3 wohl nicht 
mehr? Es war wohl eine Samilienrüftung, die Vulkan felbft 
dem Sroßgroßvater gemacht hatte? Eine undurchdringliche 
Ruͤſtung? Oder wenigſtens mit fehönen Figuren und Sinn⸗ 
bildern verfehen, an welchen fie Eurikles und Merope nad 
fünfzehn Fahren fogleich wieder erfannten? Wenn-das iſt: fo 
mußte fie der Alte freilich mitnehmen; und der Hr: von 
Boltaire hat Urfache, ihm verbunden zu ſeyn, daß er unter 
den blutigen Verwirrungen, bei welchen ein anderer nur an 
das Kind gedacht hätte, auch zugleih an ein fo nüßliches 
Möbel dachte. Wenn Aegifth Thon das Reich feines Waters 
verlor, fo mußte er doch nicht auch bie Rüftung feines Vaters 
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verlieren, in ber er jened wieder erobern konnte. — Zweitens 
“Hatte fich Lindelle über den Polyphont bes Maffei aufgehalten, 
der die Merope mit aller Gewalt heiratben will. Als ob ber 
Voltairiſche das nicht auch wollte! Voltaire antwortet ibm 
Daher: „Weber Maffei, noch ich, haben die Urfachen dringend 
„genug gemacht, warum Polyphont durchaus Meropen zu 
„feiner Gemahlin verlangt. Das ift. vielleicht ein Fehler des 
„Stoffes; aber ich befenne Ihnen, daß ich einen folchen Fehler 
„für fehr gering halte, wenn das Intereſſe, welches er hervor 
„bringt, beträchtlich if.” Nein, der Fehler liegt nicht in dem 
Stoffe. Denn in’diefem Umftande eben hat Maffei den Stoff 
verändert. -. Was brauchte Voltaire diefe Veränderung anzu⸗ 
nehmen, wenn er feinen Vortheil nicht Dabei fahe? — 

- Der Puncte find mehrere, bei welchen Voltaire eine aͤhn⸗ 
liche Rüdficht auf fich felbit hätte nehmen können; aber welder 
Mater fieht alle Fehler feines Kindes? Der Fremde, dem fie 
in die Augen fallen, braucht darum gar nicht ſcharfſichtiger 
zu fepn, ald der Vater; genug, daß er nicht der Vater iſt. 
Geſetzt alfo, ich wäre diefer Fremde! 

Lindelle wirft dem Maffet vor, daß er feine Scenen oft 
nicht verbinde, daß er das Theater oft leer laſſe, daß feine 
Perionen oft ohne: Urfache aufträten und abgingen; alles 
weſentliche Fehler, die man heut zu Tage auch dem armfelig- 
ſten Poeten nicht mehr verzeihe. — Weſentliche Fehler biefes? 
Doch das ift die Sprache der franzöfifchen Kunftrichter über- 
haupt; die muß ich ihm ſchon laffen, wenn ich nicht ganz von 
vorne mit ihm anfangen will. So weientlich oder unwelent: 
lich fie aber auch feyn mögen; wollen wir es Lindellen auf 
fein Wort glauben, daß fie bei den Dichtern feines Volks fo 
felten find? Es ift wahr, fie find es, die fich der größten 
Negelmäßigfeit rühmen; aber fie find es auch, Die entweder 
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dieſen Regeln eine ſolche Ausdehnung geben, daß es ſich kaum 
mehr der Muͤhe verlohnt, ſie als Regeln vorzutragen, oder 
ſie auf eine ſolche linke und gezwungene Art beobachten, daß 
es weit mehr beleidigt, ſie ſo beobachtet zu ſehen, als gar 
“nicht. Beſonders iſt Voltaire ein Meiſter, ſich die Feſſeln 
der Kunſt ſo leicht, ſo weit zu machen, daß er alle Freiheit 
behaͤlt, ſich zu bewegen wie er will; und doch bewegt er ſich 
oft ſo plump und ſchwer, und macht ſo angſtliche Verdrehun⸗ 
gen, daß man meinen ſollte, jedes Glied von ihm ſey an einen 
beſonderen Klotz geſchmiedet. Es koſtet mir Ueberwindung, 
ein Werk bed Genies aus dieſem Geſichtspuncte zu betrachten; 
doch da es bei der gemeinen Klaffe von Kunftrichtern nod fo 


3 Diefed war zum Theil fchon dad Urthell unferd Schlegeld. „Die Wahrs 
„beit zu gefiehen, fagt er in feinen Gedanken zur Aufnahme bed dänifchen 
„Theaterd, beobachten die Engländer, die fich Feiner Einheit des Drts rühmen, 
„dieſelbe grogentheild viel beſſer ald die Franzoſen, die ſich damit viel wiſſen, 
„daß fie die Regeln ded riftoteled fo genau beobachten. Darauf konimt 
„gerade am allerwenigften an, daß dad Gemälde der Scenen nicht verandert 
„wird. Uber wenn Feine Urfache vorhanden ift, warum die auftretenden 
„VPerſonen fi an dem angezeigten Drte befinden, und nicht vielmehr an 
„ demjenigen geblieben find, wo fie vorhin waren; wenn eine Perfon fich als 
„Herr und Bewohner eben ded Zimmerd aufführt, wo kurz vorher eine 
„andere, ald ob fie ebenfalld Herr vom Haufe wäre, in aller Gelaſſenheit 
„mit fich felbft oder mit einem Bertrauten gefprochen, ohne daß diefer Um⸗ 
„ſtand auf eine wahrfcheinliche Weife entichultigt wird; kurz, wenn die Pers 
„ fonen nur deßwegen In den angezeigten Saat oder Garten fommen, um auf 
„die Schaubühne zu treten: fo würde der Berfafler ded Schaufpteld am beſten 
„gethan haben, anflatt der Worte „der Schauplas iſt ein Saal in Elimes 
„nens Haufe” unter dad Verzeichnis feiner Perfonen zu fepen: „der Schaus 
„platz iR auf dem Theater.’ Dder im Ernfte zu reden, ed würde weit beſſer 
„geweſen feyn, wenn ber Berfailer nach dem Gebrauche der Engländer die 
„Scene aus dem Haufe bed einen in dad Haus eined andern verlegt, und 
„alfo den Zufchauer feinem Helden nachgeführt hätte, als dag er feinem 
„Helden die Mühe madıt, den Zufchauern zu gefallen, an einen Pag zu 
„kommen, wo er.nichtd zu thun hat.” 
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ſehr Mode iſt, es faft aus feinem andern ald aus dieſem zu 
. betradten; da es ber ift,. aus weldem die Bwunderer des 
franzöfiihen Theaters das lautefte Geſchrei erheben, fo willig 
Doch erft genauer hinfehen, ehe ich in ihr Gefchrei mit einftumme. 
1. Die Scene ift zu Meflene, in dem Palafte der Merope. 
Das ift gleich Anfangs die ſtrenge Einheit des Ortes nicht, 
welche, nad den. Srundfäßen und Beifpielen der Alten, ein - 
Hebelin verlangen zu können glaubte. Die Scene muß kein 
‚ ganzer Palaft, fondern nur ein Theil des Palaftes feyn, wie 
ihn das Auge aus einem und eben demfelben Standorte zu 
überfehen fähig ift. Ob fie ein ganzer Palaft oder eine ganze 
Stadt, oder eine ganze Provinz ift, dag maht im Grunde 
einerlei Ungereimtheit. Doc ſchon Corneille gab diefem Ge: 
ſetze, von dem fih ohnedem Fein ausdrüdliches Gebot bei den 
Alten findet, die weitere Ausdehnung, und wollte, daß eine 
einzige Stadt zur Einheit des Ortes hinreichend fey. Wenn 
er feine beiten Stüde von dieſer Seite rechtfertigen wollte, 
fo mußte er wohl fo nachgebend feyn. Was Corneillen aber 
erlaubt war, dad muß Voltairen Recht ſeyn. Ich ſage alfo 
nichts dagegen, daß eigentlich die Scene bald in dem Bimmer 
der Königin, bald in dem oder jenem Saale, bald in dem 
Vorhofe, bald nach diefer bald nach einer andern Ausficht, 
‚muß gedacht werden. Nur hätte er bei diefen Abwechslungen 
auch die Vorfiht brauden follen, die Corneille dabei empfahl: 
fie müffen nicht in dem nämlichen Acte, am wenigften in der 
nämlichen Scene angebracht werden. Der Ort, welcher zu 
Anfang des Acts ift, muß durch Diefen Act ganz dauern; 
und ihn vollends in eben berfelben Scene abändern, oder auch 
nur erweitern oder verengern, ift bie äußerfte Ungereimtheit 
von. der Welt. — Der dritte Act der Merope mag auf einem 
freien Plaß, unter einem Säulengang oder in einem Saal 
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ſpielen, in deffen Vertiefung dad Grabmal des Krefphontes zu 


fehen, an weihem die Königin den Aegiſth mit eigener 


Hand hinrichten. will; was kann man fi) armfeliger vorftellen, 
als dag, mitten in der vierten Scene, Eurikles, der den 
Aegiſth wegführt, dieſe Bertiefung hinter fi zufchließen muß? 
Wie ſchließt er fie zu? Fallt ein Vorhang hinter ihm nieder? 
Menn jemals auf einen Vorhang dad, was Hedelin von der: 


gleihen Vorhaͤngen überhaupt tagt, gepaßt bat, fo ift es auf 
dieſen; befonderd wenn man zugleich die Urfache erwägt, 
warum Aegiſth fo plöglich abgeführt, durch diefe Maſchinerie 
fo augenblidlih aus dem Geftcht gebracht werden muß, von 
‚der ich hernach reden will. — Eben fo ein Vorhang wird in 
dem fünften Ucte aufgezogen: Die erften ſechs Scenen fpielen . 


in einem Saale des Palafies, und mit der fiebenten erhalten 
wir auf einmal die offene Ausfiht in den Tempel, um einen 
todten Körper in einem blutigen Rode fehen zu können. Dur 
welches Wunder? Und war diefer Anblid dieſes Wunders 
wohl werth? Mau wird fagen, die Thüren diefed Tempels 
eröffnen fih auf einmal, Merope bricht auf einmal mit dem 
ganzen Volke heraus, und dadurch, erlangen wir die Einficht 
in denfelben. ch verftehe; dieſer Tempel war Ihro verwitt: 
weten Königliden Majeftät Schloßfapelle, Die gerade an ben 
Seal ftieß, und mit ihm Communication batte, damit Aller: 
höcftbiefelben jederzeit teodned Fußes zu dem Drte ihrer 
Andacht gelangen konnten. Nur folten wir fie dieſes Wege 
nicht allein beraustommen, fondern auch hereingehen fehen; 


ı On met des rideaux qui se lirent et relirent, pour faire que les 
Acteurs päroissent et disparoissent selon la n&cessite du Sujet — ces 


‚rideaux ne sont bons qu’ä faire des couvertufes Pour bemer ceux qui’ 


les uut inventes, et ceux qui les approuvent. Pratique du Théatre 
Liv. 1. chap. 6. 
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‚ wenigftend den Aegiſth, der am Ende der vierten Scene zu 
laufen bat, und ja den fürzeften Weg nehmen muß, wenn 
er, acht Zeilen darauf, feine That ſchon vollbracht haben Toll, 


Fünfundvierzigftes Stück. 
Den 2, Detober 1767. 


2. Nicht weniger bequem hat. es fih der Herr von Voltaire 
mit der Einheit der Zeit gemacht. Man denke ſich einmal 
alles das, was er in feiner Merope vorgeben läßt, an Einem 
Tage geſchehen; und fage, wie viel Ungereimtheiten man fich 
dabei denken muß. Man nehme immer einen völligen, natür- 
lihen Tag; man gebe ihm immer die dreißig Stunden, auf 
die Corneille ihn auszudehnen erlauben will. Es ift wahr, 
ich fehe zwar feine phyſikaliſche Hinderniffe, warum alle bie 
Begebenheiten in dieſem Zeitraume nicht hätten gefchehen 
tönnen; ‚aber defto mehr moralifhe., Es ift freilih nicht 
unmöglich, daß man innerhalb zwölf Stunden um ein Frauen: 
zimmer anhalten und mit ihr. getraut ſeyn Kann, befonderd 
wenn man ed mit Gewalt vor den Priefter fchleppen darf. 
Aber wenn es geichieht, verlangt man nicht eine fo gewaltfame 
Beihleunigung dur die allertriftigften und dringendften 

Urſachen gerechtfertigt zu willen? Findet fih hingegen auch 
‘ fein Schatten von ſolchen Urfachen, wodurch fol und, was 
bloß phyſikaliſcher Weife möglich ift, denn wahrfcheinlich wer: 
ben? Der Staat will fih einen König wählen; Polyphont 
und der abwefende Aegiſth Können allein dabei in Betrachtung 
kommen; um bie Anfprüche des Aegiſth zu vereiteln, will 
Polyphont die Mutter defelben heirathen; an eben demfelben 
Tage, da die Wahl gefchehen foll, macht er ihr den Antrags 
fie weist ihn ab; die Wahl geht vor fih und fait für ihn 
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aus; Polpphont iſt alfo König, und man follte glauben, 
Aegiſth miöge nunmehr erfcheinen, wann er wolle, der neu: 
erwählte König könne es fürs erfte mit ihm anfehen. Nichte 


. . weniger; er befteht auf der Heirath, und befteht darauf, daß 


fie noch deſſelben Tages vollzogen werden foll; eben des Tages, 
an dem er Meropen zum erftenmale feine Hand angetragen; 
eben des Tages, da ihn das Volt zum Könige ausgerufen, 
Ein fo alter Soldat und ein fo hisiger Freier! Aber feine 
Freierei ift nichts als Politik. Defto ſchlimmer; diejenige, 
die er .in fein Intexeſſe verwideln will, fo zu mißhandeln! 
Merope batte ihm ihre Hand verweigert, ald er noch nicht 
König war, als fie glauben mußte, daß ihm ihre Hand vor: 
nehmlich auf den Thron verhelfen follte; aber num ift er König, 
und ift ed geworben ohne ſich auf den Titel ihres Gemahle 
zu gründen; er wiederhole feinen Antrag, und vielleicht giebt. 
fie es näher; er laffe ihr Seit, den Abftand zu vergeffen, der 
fih ehedem zwifchen ihnen befand, fich zu gewöhnen, ihn als 
ihres gleichen zu betrachten, und vielleicht ift nur kurze Zeit 
dazu nöthig. Wenn er fie nicht gewinnen kann, was hilft 
es ihn, fie zu zwingen? Wird es ihren Anhängern unbe: 
kannt bleiben, daß fie gezwungen worden? Werden fie ihn 
nicht auch darum haften zu müflen glauben? Werden fie nicht 
auch darum dem Negifth, fo bald er fich zeigt, beizutreten, und 
in feiner Sache zugleich die Sache feiner Mutter zu betrei- 
‚ben, fih für verbunden achten? Vergebens, daß das Schiefal 
dem Tyrannen, der ganzer fünfzehn Jahre fonft fo bedaͤchtlich 
zu Werke gegangen, diefen Aegiſth num felbft in die Hände 
liefert, und ihm dadurch ein Mittel, den Thron ohne alle 
Anfprüche zu befigen, anbietet, das weit kuͤrzer, weit unfehl: 
barer ift, als die Verbindung mit. feiner Mutter: ed foll und 
muß geheirathet ſeyn, und noch heute, und noch diefen Abend; 
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ber neue König will bei der alten Königin noch diefe Nacht. 
fhlafen, oder ed geht nit gut. Kann man fich etwas 
tomifchered denken? In der Vorftellung, meine ich; denn 
daß es ‚einem Menfchen, der nur einen Funken von Verſtand 
bat, einkommen koͤnne, wirklich fo zu handeln, widerlegt fich 
von ſelbſt. Was hilft ed nun alfo dem Dichter, daß die 
befondern Handlungen eines jeden Acts zu ihrer wirklichen 
Greignung ungefähr nicht viel mehr Zeit brauchen würden, 
als auf die Vorftellung dieſes Acts geht, und daß diefe Zeit 
mit der, welche auf die Zwiſchenaete gerechnet werden muß, 
noch lange feinen völligen Umlauf der Sonne erfordert; hat 
er darum die Einheit der Seit beobachtet? Die Worte diefer 
Regel bat er erfüllt, aber nicht ihren Geift. Denn was er 
an Einem Tage thun läßt, kann zwar an Einem Tage gethan 
werden, aber fein vernünftiger Menfch wird es an Einem 
Tage thun. Es iſt an der phyſiſchen Einheit der Zeit nicht 
genug; ed muß auch die moralifche dazu kommen, deren Ber: 
letzung allen und jeden empfindlich ift, anftatt daß die Ver- 
leßung der erftern, ob fie gleich meiftens eine Unmöglichkeit 
invölvirt, dennoch nicht immer fo allgemein anftößig ift, weil 
diefe Unmöglichkeit vielen unbefannt bleiben kann. Wenn 
3. E. in einem Stüde von einem Drte zum andern gereist 
wird, und diefe Reife allein mehr ald einen "ganzen Tag 
. erfordert, fo ift der Fehler nur denen merklich, welche den 
Abftand des einen Orts von dem andern wiſſen. Nun aber 
wiſſen nicht alle Menſchen die geographifchen Diftanzen; aber 
alle Menihen können es an fich felbft merken, zu welden 
Handlungen man fih Einen Tag, und zu welden man fi 
mehrere nehmen follte. Welcher Dichter alfo die. phufifche 
Einheit der Zeit nicht anders ald durch Verletzung der more: 
lifchen zu beobachten verfieht, und fich Fein Bedenken macht, 
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biefe jener aufzuopfern, der verſteht ſich ſehr Tchlecht anf 
ſeinen Vortheil, und opfert das Weſentlichere dem Zufälligen 
auf. — Maffei nimmt doch wenigſtens noch eine Nacht zu 
Sülfe; und die Vermaählung, die Polyphont der Merope heute 
andeutet, wird erſt den Morgen darauf vollzogen. Auch ift 
es bei ihm nicht der Tag, an welchem Polpphont den Thron. 
befteigt; die Begebenheiten preſſen fich folglich weniger; fie 
eilen, aber fie übereilen fih nicht. Voltairens Polyphont ift 
ein Ephemeron von einem König, der fchon darum den zweiten 
Tag nicht zu regieren verdient, weil er den erften feine Sache 
fo gar albern und dumm anfängt. 

3. Maffei, fagt Lindelle, verbinde öfterd die Scenen nicht, 
und das Theater bleibe leer; ein Fehler, den man heut zu 
Tage auch den geringſten Poeten nicht verzeihe. „Die Ver: 
„bindung der .Scenen, fagt Sorneille, iſt eine große Zierde 
„eines Gedichts, nnd nichts kann uns von der Stetigfeit der 
„Handlung beffer verfihern, als die Stetigkeit der Vorſtellung. 
„Sie tft aber doch nur eine Zierde und feine Regel; denn - die 
„Alten haben fih ihr nicht immer unterworfen u. f. w.” 
Wie? ift die Tragödie bei den Franzofen feit ihrem großen 
Sorneille fo viel volllommener geworden, daß das, was diefer 
blog für eine mangelnde Sierde hielt, nunmehr ein unverzeih⸗ 
licher Sehler ift? Oder haben die Franzofen feit ihm Das 
Wefentliche der Tragödie noch mehr verfennen gelernt, daß 
fie auf Dinge einen fo großen Werth legen, die im Grunde 
feinen haben? Bis ung diefe Frage entfchteden ift, mag 
Corneille immer wenigftend eben fo glaubwürdig feyn als Lin- 
delle; und was, nach jenem, alfo eben noch kein ausgemachter 
Sehler bei dem Maffet ift, mag gegen den minder ftreitigen 
ded Voltaire aufgehen, nach welchem er das Theater öfters 
länger voll läßt, als es bleiben folte. Wenn 3. E. in dem 
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erſten Acte Polyphont zu der Königin kommt, und die Königin 
mit der dritten Scene abgeht, mit was für Recht kann Polv⸗ 
phont in dem Zimmer her Königin verweilm? Iſt dieſes 
Zimmer der Ort, wo er fich gegen feinen Vertrauten fo fret 
herauslaffen ſollte? Das Beduͤrfniß des Dichters verrätb fich 
in der vierten Scene gar zu deutlich, in der wir zwar Dinge 
erfahren, die wir nothwendig willen muͤſſen, nur daß wir fie 
an einem Drte erfahren, wo-wir esnimmermehrermwartet hätten. 

4. Maffei motiviert das Auftreten und Abgehen feiner 
Derfonen oft gar nicht: — und Voltaire motivirt es eben 
fo oft falſch, welches wohl noch fehlimmer if. Es tft nicht 
genug, daß eine Perfon fagt, warum fie fommt, man:muß 
auch aud ber Verbindung einfcehen, daß fie darum kom⸗ 
men müffen. Es iſt nicht genug, daß fie fast, warum fie 
abgeht, man muß auch in dem Folgenden fehen, daß fie wirk⸗ 
lich darum abgegangen tft. Denn fonft tft dad, was ihr der 
Dichter desfalld in den Mund legt, ein bloser Vorwand und 
feine Urſache. Wenn z. E. Eurikles in der dritten Scene des 
zweiten Acts abgeht, um, wie er fagt, die Freunde der Kö: 
nigin zu verfammeln; fo müßte man von diefen Freunden 
und von diefer ihrer Berfammlung auch hernach etwas hören. 
Da mir aber nichts davon zu hören befommen, fo tit fein 
Morgeben ein fchülerhaftes Peto veniam exeundi, mit der 
erften beften Lüge, die dem Knaben einfällt. Er geht nicht 
ab, um das zu thun, was er fagt, fondern um, ein paar 
Zeilen darauf, mit einer Nachricht wiederkommen zu können, 
die der Poet durch feinen andern ertheilen zu laffen wußte. 
Noch ungelhidter geht Voltaire mit dem Schluffe ganzer 
Acte zu Werfe. Am Ende des dritten Tagt Polyphone zur 
Meropen, daß der Altar ihrer erwarte, daß zu fhrer feier- 
lihen Verbindung fchon alles bereit ſey; und fo geht er mit 





235 


einem Venez, Madame ab. Madame aber folgt ihm nicht, 
fondern geht mit einer Erclamation zu einer andern Couliſſe 
hinein, worauf Polpphont den vierten Act wieder anfängt, 
und nicht etwa feinen Unwillen äußert, daß ihm die Köni- 
gin nicht in den Tempel gefolgt ift (denn er irrte fih, es 
bat mit der Trauung noch Zeit), fondern wiederum mit fei- 
nem Eror Dinge plaudert, über die er nicht hier, über bie 
er zu Haufe, in feinem Gemahe mit ihm hätte fchwaßen 
folen. Nun fehließt auch der vierte Act, und fchließt voll: 
kommen wie der dritte. Polyphont citirt die Königin noch: 
mals nach dem Tempel, Merope felbft fchreit: 
Courrons tous. vers le temple où m’atiend mon outrage; 
und zu den Opferprieftern, die fie dahin abholen follen, tagt fie: 
Vous venez à l’autel entratner la vietime. 

Folglich werben fie Doch gewiß zu Anfang des fünften Acts 
in dem Tempel feyn, wo fie nicht fchon gar wieder zurüd find ?. 
Keines von beiden; gut Ding will Weile haben; Polyphont 
bat noch etwas vergeflen und kommt noch einmal wieder, und 
ſchickt auch die Königen noch einmal wieder. Vortrefflich! 
Zwiſchen dem britten und vierten, und zwifchen dem vierten 
and fünften Acte gefchieht demnach nicht allein. das nicht, 
was geſchehen follte, fondern ed gefchieht auch, platter Dings, 
gar nichts, und der dritte und vierte Act fchließen bloß, damit 
der ‚vierte und fünfte wieder anfangen koͤnnen. 


Sechsundvierzigſtes Stück. 
Den 6. October 1767. 


Ein anderes iſt, ſich mit den Regeln abfinden, ein anderes, 
ſie wirklich beobachten. Jenes thun die Franzoſen; dieſes ſchei⸗ 
nen nur die Alten verſtanden zu haben. 
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. Die Einheit der Handinng war das erfie dramatiſche 
Gefep der Alten; die Einheit der Zeit und die Einheit des 
Drtes waren gleihlam nur Folgen aus jener, die fie ſchwer⸗ 
lich firenger beobachtet haben würden, als es jene nothwendig 
erfordert hätte, wenn nicht die Verbindung des Chors dazu. 
gefommen wäre. Da nämlich ihre Handlungen eine Menge 
Volks zum Zeugen haben mußten,. und dieſe Menge immer. 
die nämliche blieb, welche fi weder weiter won ihren Woh-. 
nungen entfernen, noch länger aus denfelben wegbleiben konnte, 
ald man gewöhnlihermaßen der bloßen Neugierde wegen zu. 
thun pflegt: fo konnten fie -faft nicht. anders, als den Ort auf: 
einen und eben denfelben individuellen Platz, und die Zeit auf 
einen und eben denfelben Tag einfehranten. Diefer Einfehrän:: 
fung unterwarfen fie fich denn auch bona fide; aber. mit einer 
Biegfamfeit, mit einem Verftande, daß fie unter neunmalen, 
fiebenmal weit mehr dabei gewannen als verloren. Denn fie. 
liegen ſich dieſen Zwang einen Anlaß: ſeyn, die. Handlung. 
felbft fo zu fimplifiiren, alles Ueberflüffige. fo. forgfältig von 
ihr abzufondern, daß fie, auf ihre weſentlichſten Beſtandtheile 
gebracht, nichts als ein Ideal von diefer Handlung ward, 
welches fich. gerade in derjenigen Form am glüdlichften and= 
bildete, die den wenigften Zuſatz von Umſtänden der Zeit und 
des Orts verlangte. 

Die Franzofen hingegen, die an der wahren Einheit der 
Handlung feinen Gefchmad ‚fanden, die durch die wilden 
Intriguen der fpanifhen Städte fhon verwöhnt waren, ehe 
fie die griechifche Simplicität kennen lernten, betrachteten die 
Einheiten der Zeit und des Orts nicht ald Folgen jener Ein— 
beit, fondern als für fih zur Vorftellung einer Handlung 
unumgängliche Erforderniffe, welche fie auch ihren reichern 
und verwideltern Handlungen in eben der Strenge anpafien 
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müßten, ald ed nur immer-der Gebrauch des Chors erfordern 
Könnte, dem fie doch gänzlich entlagt hatten. Da fie aber 
fanden wie fehwer, ja wie unmöglich öfters diefes fey, To 
trafen fie mit den tyranniichen Regeln, welchen fie ibren vol 
‚ligen Gehorſam aufzufündigen nicht Muth genug hatten, ein 
Abkommen. Anftatt eines einzigen Ortes führten: fie einen 
unbeſtimmten Ort ein, unter dem man ſich bald den, bald 
jenen, einbilden könne; genug,’ wenn diefe Orte zufammen 
nur nicht gar zu weit aus einander lägen, und feiner eine 
befondere Verzierung bedürfe, .fondern die nämliche Verzierung 
ungefähr dem einen fo gut ald dem andern zufommen könne. 
Anftatt der Einheit des Tages fhoben fie die Einheit der 
Dauer unter; und eine gewifle Seit, in der man von- feinem 
Anfgehen und Untergehen der Sonne hörte, in der Niemand 
zu Bette ging, mwenigftend nicht öfter als einmal zu Bette 
‚ging, mochte fich doch fonft noch fo viel und mancherlei darin 
ereignen, ließen fie für Einen Tag gelten. 

Niemand würde ihnen diefes verdacht haben; denn unftrei- 
tig laffen fih auch. fo noch vortrefflihe Stüde mahen; und 
das Sprichwort fagt, bohre das Bret, wo ed am dünnften 
ift. — Aber ih muß meinen Nachbar nur auch da bohren 
laſſen. Ich muß ihm nicht immer nur die didfte Kante, den 
aftigften Theil des Bretes zeigen und fchreien: Da bohre mir 
durch! da pflege ich durchzubohren! — Gleichwohl fehreien die 
. franzöfifhen Kunftrichter alle fo; befonders wenn fie auf die 
dramatiſchen Stüde der Engländer kommen. Was für ein 
Aufhebens machen fie von der Negelmäßigkeit, die fie ſich fo 
unendlich erleichtert Haben! — Doc mir eckelt, mid bei diefen 
Glementen länger aufzuhalten. 

Möchten meinetwegen Voltairens und Maffeis Merope 
aht Tage dauern, und an -fieben Orten in Griechenland 

Leffing, Werte. VIL 17 
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: fpielen! Möchten fie aber auch nur bie Schönheiten haben, 
die mich Diele Pedanterien vergeflen machen! 

Die firengfte Regelmaͤßigkeit kann den Fleinften Fehler in 
den Charakteren nicht anfwiegen. Wie abgefhmadt Polyphont 
bei dem Maffei öfters fpricht und handelt, ift Lindellen nicht 
"entgangen. Er hat Met, über bie heillofn Marimen zu 
fpotten, die Maffet feinem Tyrannen in den Mund legt. Die 
Edelſten und Beiten des Staats aus dem Wege zu räumen; 
das Volk in alle bie Wollüſte zu verfenten, die es entkraͤften 
und weibifh machen koͤnnen; die größten Verbrechen, unter 
. dem Scheine des Mitleide und der Gnade ungeſtraft zu laffen 
u. ſ. w., wenn ed einen Tyrannen giebt, der diefen unfinnigen 
eg zu regieren einfchlägt, wird er ſich deſſen auch rähmen? 
So fhildert man die Tyrannen in einer Schuläbung; aber fo 
hat noch keiner von fich felbft geſprochen.“ — Es ift wahr, 
fo gar froftig und wahnwitzig läßt Voltaire feinen Polyphont 


i Atto III. Sc. II. 
— — — Quando 
Saran da poi sopiti alquanto, e queti 
Gli animi, l’arte del regnar mi giovi. 
Per mute oblique vie n’andranno a Stige . 
L’alme piu audaci, e generose. Ai vizi 
Per cui vigor si abbatte, ardir si toglie 
ll freno allargherd. Lunga clomenza 
Con pompa di pietä farö, che splenda 
Su i delinquenti; a i gran delitti invito, 
Onde restino i buoni esposti, e paghi 
Renda gl’ iniqui la licenza; ed onde 
Poi fra se distruggendosi , in erudeli 
Gare private il lor furor si stempri. 
Udrai sovente risonar gli editti, 
E raddopiar le leggi,. ehe al sovrano 
Giovan servate, e transgredite. Udrai 
Correr minaceia ognor di guerra esterna; 
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nicht declamiren; aber mitunter läßt er ihm doch auch Dinge 
fagen, die gewiß kein Mann von diefer Art über die Zunge 
dringt. 8. €. 
— Des Dieux quelquefois la langue patience 
Fait sur nous & pas lents deseendre la vengeance — 
Ein Polyphont follte diefe Betrachtung wohl machen; aber er 
macht fie nie. Noch weniger wird er fie in dem Augenblide 
machen, ba er fi zu neuen Verbrechen aufmuntert: 
Eh bien, encore ce crime! — — ' 
Wie unbefonnen und in den Tag hinein er gegen Meropen 
handelt, babe ich fchon berührt. Sein Betragen gegen den 
Aegiſth fieht einem eben fo verfchlagenen ald entfchloffenen 
Manne, wie ihn und der Dichter von Anfange Ichildert, noch 
weniger ähnlich. Aegiſth Hatte bei dem Dpfer gerade nicht ers 
fcheinen muͤſſen. Was fol er da? Ihm Gehorfam ſchwoͤren? 
In den Augen des Voll? Unter dem Gefchrei feiner ver- 
zweifelnden Mutter? Wird da nicht unfehlbar geihehen, was 
er zuvor felbft beforgte?! Er hat ſich für feine Perfon alles 
von dem Aegiſth zu verfehen; Wegifth verlangt nur fein 
Schwert wieder, um den ganzen Streit zwiichen ihnen mit 
eins zu entfcheiden; und dieſen tollfühnen Aegiſth läßt er fich 
Ond’ io n’andrö su l’atterrita plebe 
Sempre crescendo i pesi, e peregrine 
Milizie indrodurrd. — — 
Acte 1. Sc. 4. 
Si ce fils, tant pleur&, dans Messene est produit, 
De quinze ans de travaux j’ai perdu tout le fruit. 
Crois-moi, ces pr&ejuges de sang ei de naissance 
Revivront dans les caurs, y prendrent sa defense. 
Le souvenir du pere, et cent rois pour ayeux, 
Cet honneur prötendu d'être issu de nos Dieux ; 
. Le cris, le d&sespoir d’une mere eplorée, 
Detruiront ma puissance encor mal assuree. 
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an dem Altare, wo das erſte das beſte, was ihm in die Hand 
faͤllt, ein Schwert werden kann, fo nahe kommen? Der 
Polyphont des Maffei ift von dieſen ‚Ungereimtheiten frei; 
denn diefer kennt den Negifth nicht, und hält ihn für feinen 
Freund. Warum hätte Aegiſth ſich ihm alſo bei dem. Altare 
nieht nähern dürfen? Niemand gab auf feine Bewegungen 
Acht; der Streich war geichehen und er zu dem zweiten ſchon 
bereit, ehe ed noch einem Menfchen einfommen konnte, den 
erſten zu rächen. 
„Merope, fagt Lindelle, wenn fie bei dem Maffei erfährt, 
„daß ihr Sohn ermordet ſey, will dem Mörder das Herz aus 
„dem Leibe reißen, und ed mit ihren Zähnen zerfleifchen. * 
„Das heißt, fih wie eine Kannibalin, und nicht wie eine 
„betruͤbte Mutter ausdrüden; das Anftändige muß überall 
„beobachtet werben.” Ganz recht; aber obgleich die franzoͤſiſche 
Merope delikater ift, als daß fie fo in ein rohes Herz; ohne 
Salı und Schmalz beißen ſollte: fo dunkt mich doch, ift fie 
im Grunde eben fo gut Kannibalin, als die ltalleniſche — 


Siebennndvierzigſtes Stüd. 
Den 9. Oftober 1767. 


Und wie das? — Wenn ed unftreitig iſt, daß man den 
Menſchen mehr nach ſeinen Thaten, als nach ſeinen Reden 
richten muß; daß ein raſches Wort, in der Hitze der Leiden⸗ 


ı Atto II. Sc. 6. 
Quel scelerato in mio poter vorrei 
Per trarne prima, s’ebbe parte in questo _ 
Assassinio il tiranno ; io voglio poi 
Con una scure spalancargli il petto, 
Voglio strappargli il cor, voglio co’ denti 
Lacerarlo, e sbranarlo — — 
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fihaft ausgeftoßen, für feinen. moralifchen Charakter wenig, 
eine überlegte kalte Handlung ‚aber alles beweifet: fo werde 
ich wohl Recht haben. Merope die fih in der Ungewißheit, 
in welcher fie von dem Schietfale ihres Sohnes tft, dem bang: 
ften Kummer überläßt, die immer dad Schrecklichſte beſorgt, 
und in der Vorftellung, wie unglüdlich ihr abweſender Sohn 
vieleicht ſey, ihr Mitleid über alle Unglüdliche erſtreckt: iſt 
das fchöne Ideal einer Mutter. Merope, die in dem Augen 
blide, ba fie den Verluſt des Gegenftandes ihrer Zärtlichkeit 
erfährt, von ihrem Schmerze .betäubt dahin ſinkt, und plöß: 
lich, fobald fie den Mörder in ihrer Gewalt Hört, wieder 
anffpringt, und tobt, und wuͤthet, und die blutigſte ſchreck⸗ 
lichfte Rache an ihm zu vollziehen droht, und wirklich voll: 
ziehen würde, wenn er fich eben unter ihren Händen befände: 
ift eben dieſes Jdeal,.nur in ben Stande einer gewaltiamen - 
Handlung, in welhem ed an Ausdrud und Kraft gewinnt, 
was es an Schönheit und Rührung verloren bat. ber 
Merope, die fih zu diefer Nache Zeit nimmt, Anftalten dazu 
vorfehrt, Zeierlichleiten dazu anordnet, und felbit die Hen⸗ 
ferin ſeyn, nicht töbten fondern martern, nicht firafen fondern 
ihre Augen an der Strafe weiden will: iſt dad auch noch 
eine Mutter? Freilich wohl; aber eine Mutter, wie wir fie 
uns unter den Kannibalinnen denten; eine Mutter, wie es 
jede Bärin if. — Diele Handlung der Merope gefalle wem 
da will; mir fage er es nur nicht, daß fie ihm gefällt, wenn 
ich ihm nicht eben fo fehr verachten, als verabfchenen fol. 
Vielleicht dürfte der Herr von. Voltaire auch biefes zu 
einem Fehler des Stoffes machen; vielleicht dürfte er fagen, 
Merope müfle ja wohl den Aegiſth mit eigner Hand ums 
bringen wollen, oder ber ganze Coup de Theatre, den Ari 
fioteles fo fehr anpreife, der die empfindlichen Athenienſer 
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ebedem fo fehr emtzücdt babe, falle weg. Aber der Herr von 
Voltaire würde fih wiederum irren und die willfürlichen 
Abweichungen des Maffei abermals für den Stoff felbft neh: 
men. Der Stoff erfordert zwar, Daß. Merope den Aegiſth 
mit eigner Hand ermorden will, allein er erfordert nicht, daß 
fie e8 mit aller Ueberlegung thun muß. Und fo fcheint fie 
es auch bei dem Euripides nicht gethan zu haben, wenn wir 
anders die Fabel des Hyginus für den Auszug feines Stüde 
annehmen dürfen. Der Alte kümmt und fagt der Königin - 
weinend, daß ihm ihr Sohn weggefommen; eben hatte fie 
gehört, daß ein Zremder angelangt fey, ber fich rühme, ihn 
umgebracht zu heben, und daß dieſer Fremde ruhig unter 
ihrem Dache Tchlafe; fie ergreift das erfte das befte, was ihr 
in die Hände fällt, eilt voller Wuth nach dem Zimmer des 
Schlafenden, der Alte ihr nach, und die Erkennung gefchieht 
in dem Augenblide, da das Verbrechen gefchehen follte. Das 
war fehr fimpel und natürlich, ſehr ruͤhrend und menſchlich! 
Die Athenienſer zitterten für den Wegifth, ohne Meropen 
verabfhenen zu bürfen. Sie zitterten für Meropen felbft, 
die durch die gutartigfte Uebereilung Gefahr lief, die Mör- 
berin ihres Sohnes zu werden. Maffei und Voltaire aber 
machen mich blos für den Wegifth zittern; denn auf. ihre 
Merope bin ich fo ungehalten, daß ich es ihr fait gönnen 
möchte, .fie vollführte den Streih. Möchte fie es doch haben! 
Kann fie fih Zeit zur Rache nehmen, fo hätte fie ſich auch 
Zeit zur Unterfuchung nehmen tollen, Warum ift fie fo eine 
biutdürftige Beftie? Er hat ihren Sohn umgebradt; gut; fie 
mache in der erften Hige mit dem Mörder was fie will, ich 
verzeibe ihr, fie ift Menih und Mutter; auch will ich gern 
mit ihr jammern und verzweifeln, wenn fie finden follte, 
wie fehr fie ihre erfte raſche Hiße zu verwünfchen habe. Aber, 
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Madame, einen jungen Menfchen, der Sie kurz zuvor fo fehr 
intereffirte, an dem Sie fo viele Merkmale der Aufrichtigkeit 
und Unſchuld erfannten, weil man eine alte Rüftung bei ihm 
findet, die nur Ihr Sohn tragen ſollte, als den Mörder Ihres 
Sohnes an dem Grabmale feined Vaters mit eigner Hand 
abſchlachten zu wollen, Leibwache und Priefter dazu zu Hälfe 
zu nehmen — D pfui, Madame! Sch müßte mich fehr irren, 
oder Sie wären in Athen ausgepfiffen worden. . 

Daß die Unfehielichfeit, mit welcher Polyphont nach fünf: 
zehn Jahren die veraltete Merope zur Gemahlin verlangt, 
eben fo wenig ein Fehler des Stoffes ift, habe ich fchon be⸗ 
rührt. Denn nad der Fabel des Hyginus hatte Polpphont 
Meropen gleich nach der Ermordung des Kreſphonts geheirathet; 
und es iſt fehr glaublich, daß felbft Euripides diefen Umftand 
fo angenommen hatte. Warum follte er auch nicht? Eben die 
Gründe, mit welchen Eurifles, beim Voltaire, Meropen jebt 
nach fünfzehn Jahren bereden will, dem Tyrannen ihre Hand 
zu geben, * hätten fie auch vor funfzehn Fahren dazu vermögen 

I Acte 11. Sc. 1. 

— — Mer. Non, mon fils ne le souffrirait pas. 

L’exil oü son enfance a langui condamnee . 

Lui serait moins affreux que ce läche hymen&e. 

Eur. Il le condamnerait, si, paisible en son rang, 

Hl n’en croyait ici que les droits de son sang; 

Mais si par les malbeurs son ame £talt instruite, 

Sur ses vrais inter&is s’il reglait sa conduite, 

De ses tristes amis s’il consultait la voix, 

Ei la n&oessit6 souveraine des loix, 

I verrait que jamais sa malheureuse mere 

Ne lui donna d’amour une marque plus chöre. 

ME. Ah que me dites-vous? i 
Eur. De dures verites 

Qui m’arrachent mon zele et vos calamites. 

Me. Quoi! Vous me demandez que l’inter&t surmonte 
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innen. Es war fehr ‘in der Denkungsart der alten 
griechifchen Frauen, daß fie ihren Abfcheu gegen die Mörder ihrer 
Männer überwanden und fie zu ihren zweiten Männern an⸗ 
nahmen, wenn fie fahen, daß den Kindern ihrer erſten Ehe 
Vortheil draus erwachſen könne. ch erinnere mich etwas 
ähnliches in dem griechiihen Roman bes Charitond, den 
d'Orville herausgegeben, ehedem gelefen zu haben, wo eine 
Mutter das Kind felbft, welches fie noch unter ihrem Herzen 
trägt, auf eine fehr rührende Art darüber zum Richter nimmt. 
Ich glaube, die Stelle verdiente angeführt zu werden; aber 
ich habe das Buch nicht bei der Hand. Genug, daß das, mad 
dem Eurikles Voltaire felbft in den Mund legt, hinreichend 
geweſen wäre, die Aufführung feiner Merope zu rechtfertigen, 
wenn er fie ald die Gemahlin des Polyphonts eingeführt 
hätte. Die kalten Scenen einer politifchen Liebe wären da= 
durch weggefallen; und ich fehe mehr als einen Weg, wie das 
Intereſſe durch diefen Umftand felbft noch weit lebhafter, 
und die Situationen noch weit intriguanter hätten werden 

‚können. | 
Doch MWoltaire wollte durchaus auf dem Wege bleiben, 
den ihm Maffei gebahnt hatte, und meil es ihm gar nicht 
einmal einfiel, daß es einen beffern geben könne, daß diefer 
beffere eben der fey, der fchon vor Alters befahren worden, fo 
begnügte er fih auf jenem ein Paar Sanditeine aus dem 
Gleiße zu räumen, über die er meint, daß fein Vorgänger 
faft umgefchmiffen hätte. Würde er wohl fonft auch dieſes 


Cette invincible horreur que j’ai pour Polifonte ! 
Vous qui me l’avez peint de si noires cöuleurs ! 
Eup. Je l’ai peint dangereux , je connais ses fureurs 
Mais il est tout-puissant; mais rien ne lui r&ösiste; 
ll est sans h£ritier, ei vous aimez Egiste. — 


265 


von ihm beibehalten haben, daß Aegifth, unbekannt mit ſich 

felbft, von ungefähr nach Meſſene gerathen und bafelbit durch 
Eleine zweidentige Merkmale in den Verdacht kommen muß, 
daß er der Mörder feiner felbft fey? Bei dem Euripides kannte 
fih Aegiſth vollkommen, kam in dem ausdrüdlichen Vorſatze, 
fih zu rächen, nad Meſſene, und gab fich felbft für den Moͤr⸗ 
der des Negifth aus; nur daß er fich feiner Mutter nicht ent- 
deckte, es ſey aus Vorficht oder aus Miptrauen, oder aus 
was fonft für Urfache, an: der es ihm der Dichter gewiß nicht - 
wird haben mangeln laffen. Ich habe zwar oben dem Maffei 
einige Gründe zu allen den Veränderungen, die er mit dem 
Plane des Euripided gemacht hat, von meinem Eigenen ge: 
lieben. Aber ich bin weit entfernt, die Gründe für wichtig, 
und die Veränderungen für glüdlich genug auszugeben. Wiel- 
mehr behaupte ich, daß jeder Tritt, den er aus den Fuß: 
ftapfen des Griechen zu thun gewagt, ein Sehltritt geworden. 
Daß fich Aegiſth „nicht kennt, daß. er von ‚ungefähr nad 
Meflene fümmt, und per combinazione d’accidenti (wie 
Maffei es ausdrüdt) für den Mörder des Aegiſth ‚gehalten 
wird, giebt nicht allein der ganzen Gefchichte ein fehr ver: 
wirrtes, zweidentiged und romanenhaftes Unfehen, fondern 
fhwächt auch das Amterefle ungemein. Bei dem Euripides 
wußte es der Sufchauer von dem Aegiſth felbii, daß er 
Aegiſth fey, und je gewiller er es wußte, daß Merope ihren 
eignen Sohn umzubringen kommt, defto größer mußte noth⸗ 
wendig das Schreden ſeyn, das ihn darüber befiel, deſto 
quaälender das Mitleid, welches er voraus fah, Falls Merope 
an der Vollziehung nicht zu rechter Zeit verhindert würde. 
Bey dem Maffei und Voltaire hingegen, vermuthen wir es 
nur, daß der vermeinte Mörder des Sohnes der Sohn wohl 
felbft fepn könne, und unfer größtes Schrecken ift auf den 
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einzigen Augenblid ‚verfpart, in welchem ed Schreden zu 
ſeyn aufhört. Das fhlimmfte dabei ift noch dieſes, daß die 
Gründe, die ung in dem jungen Fremdlinge den Sohn der 
Merope vermuthen laffen, eben die Gründe find, aus welchen 
es Merope. felbft vermuthen follte; und daß wir ihn, befon- 
ders bei Voltairen, nicht in dem allergeringften Stüde näher 
und zuverläffiger fennen, als fie ihn felbit fennen kann. Wir 
trauen alſo diefen Gründen entweder eben fo viel, ala ihnen 
Merope trauet, oder wir trauen ihnen mehr. Trauen wir 
ihnen eben fo viel, fo halten wir den Juͤngling mit ihr für 
einen Betrüger, und das Schidfal, das fie ihm zugedacht, 
lann und nicht. fehr rühren. Trauen wir ihnen mehr, fo 
tadeln wir Meropen, daß fie nicht beſſer darauf merkt, und 
fih von. weit feihtern Gründen hinreißen läßt. Beides aber 
taugt nicht. 


Achtundvierzigfies Stüd. 
Den 13. Oktober 1767. 


Es ift wahr, unfere Ueberrafchung ift größer, wenn wir 
es nicht eher mit völliger. Gewißheit erfahren, daß Aegiſth 
Hesifth ift, als bis es Merope felbft erfährt. Aber das 
armfelige Vergnügen einer Weberrafhung! Und was braucht 
der Dichter und zu überrafhen? Er überrafihe feine Per: 
fonen, fo viel er will; wir werden unfer Theil fchon davon 
zu nehmen wiflen, wenn wir, was fie ganz unvermuthet 
treffen muß, auch noch fo lange voraudgefehen haben. Sa, 
unfer Antheil wird um fo lebhafter und ftärfer ſeyn, je 
länger und zuverläffiger wir ed vorausgefehen haben. 

Ich will über diefen Punct den beften franzöfifhen Kunfts 
richter für mich fprechen laffen. „In den verwidelten Stüden, 
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fagt Dideror, ? ift dad Intereſſe mehr die Wirkung des Plans, 
als der Reden; in den einfachen Städen. hingegen ift ed mehr 
die Wirkung der Reden als des Plans. Allein worauf muß 
fih das Intereffe beziehen? Auf die Perfonen? Oder auf 


die Zuſchauer? Die Zuſchauer find nichts als Zeugen, von 


welchen man nichts weiß. Folglich find es die Perfonen, die 
man vor Augen haben muß: Unitreitig! Diele laffe man 
den Knoten fchürzen, ohne daß fie es willen; für diefe ſey alles 
undurchdringlich; diefe bringe man, ohne daß fie es merken, 
der Auflöfung immer näher und näher. Sind diefe nur in 
Bewegung, fo werden wir Zufchauer den nämlichen Bewe- 
gungen ſchon auch nachgeben, fie. fchon auch empfinden müffen. 
— Weit gefehlt, daB ich mit den meiften, die von der dra⸗ 
matifhen Dichtkunft gefchrieben: Haben, glauben follte, man 
müſſe die Entwicklung vor dem Zuſchauer verbergen. Ich 
dachte vielmehr, es follte meine Kräfte nicht überfleigen, wenn 
ih mir ein Werk zu machen vorſetzte, wo die Entwidlung 
gleich in der erften Scene verrathen würde, und aus diefem 
Umftande ſelbſt das allerftärfite Intereffe entfprange. — Für 
den Zufchauer muß alled klar ſeyn. Er ift der Vertraute 
einer jeden Perfon; er weiß alled was vorgeht, alles was 
vorgegangen ift; und es giebt hundert Augenblide, wo man 
nichts befferes thun kann, als daß man ihm gerade voraus- 
fogt, was noch vorgehen fol. — D ihr Verfertiger allgemeiner 
Negeln, wie wenig verfteht ihr die Kunft, und wie wenig 
befigt ihr von dem Genie, das die Mufter hervorgebracht 
bat, auf welche ihr fie baut und das fie übertreten kann, fo 
oft es ihm beliebt! — Meine Gedanken mögen fo parabor 
ſcheinen als fie wollen: fo viel weiß ich gewiß, daß für Eine 
Gelegenheit, wo es müßlich iſt, dem Sufchauer einen wichtigen 

1. In feiner dramat. Dichtlunft, hinter dem Sausbater ©. 327 d. Ueberſ. 
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Vorfall fo lange zu verheblen, bis er ſich ereigner, es immer 
zehn und mehrere giebt, wo das Intereſſe gerade das Gegen: 
theil erfordert. — Der Dichter bewerkftelligt durch fein Ge: 
heimniß eine kurze Ueberrafchung; und in welche anhaltende 
Unruhe hätte er uns ftürzen können, wenn er uns fein Ge: 
heimniß daraus gemacht hätte! — Wer in Einem Augenblide 
getroffen und niedergefhlagen wird, den kann ich auch nur 
. einen Augenblid bedauern. Aber wie fteht es alsdann mit 
mir, wenn ich den Schlag erwarte, wenn ich fehe, Daß fich 
das Ungewitter über meinem oder eines andern Haupte zu: 
fammenzieht und lange Zeit darüber verweilt? — Meinet: 
wegen mögen die. Perfonen alle einander nicht kennen; wenn. 
fie nur der Zufchauer alle kennt. — Sa, ich wollte faft bes 
haupten, daß der Stoff, bei weldem die Verfchweigungen 
nothwendig find, ein undanfbarer Stoff ift; daß der Plan, 
in welchem man feine Zuflucht zu ihnen nimmt, nicht fo gut 
ift, als der, in welhem man fie hätte entübrigen können. 
Sie werben nie zu etwas Starfem Anlaß geben. Immer 
werden wir ung mit Vorbereitungen befchäftigen müſſen, die 
entweder allzu dunfel oder allzu deutlich find. Das ganze 
Gedicht wird ein Zuſammenhang von kleinen Kunftgeiffen wer⸗ 
den, durch die man weiter nichts als eine kurze Ueberraſchung 
bervorzubringen vermag. Iſt hingegen alles, was bie Per: 
fonen angeht, bekannt, fo fehe ich in dieſer Vorausfetzung 
die Quelle der allerheftigften Benegungen. — Warum haben 
gewiſſe Monologen eine fo große Wirkung? Darum, weil 
fie mir die geheimen Anfchläge einer Perfon vertrauen, und 
diefe Vertraulichkeit mich den Augenblid mit Furcht oder 
Hoffnung erfüllt. — Wenn der Suftand der Perfonen unbe: 
tannr ift, fo kann fich der Sufchauer für die Handlung nicht 
ſtaͤrker intereflicen, als die Perfonen. Das Intereſſe aber 
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wird fi für den Sufchauer verdoppeln, wenn er Licht genug 
bat und es fühlt, daB Handlung und Meden ganz andere 
fepn würden, wenn fi die Perfonen kennten. Alsdann nur 
werbe ich ed kaum erwarten können, was aus ihnen werben 
wird, wenn ich das, was fie wirklich find, mit dem, was 
fie thun oder thun wollen, vergleichen kann.“ 

Diefed auf den Wegiftb angewendet, ift es Kar, für 
welchen von beiden Planen fi Diderot erklären würde: ob 
für den alten. des Euripides, wo bie Sufchauer gleich vom 
Anfange den Aegiſth eben fo gut kennen, als er fich ſelbſt; 
oder für den neuern des Maffei, den Voltaire fo blindlinge 
angenommen, wo Aegifth ſich und. den Zuſchauern ein Raͤthſel 
ift, und dadurch das ganze Stud „zu einem Zuſammenhange 
von Fleinen Kunſtgriffen“ macht, die weiter nichts als eine 
kurze Ueberraſchung bervorbringen. 

Diderot hat auch nicht ganz Unrecht, ſeine Gedanken 
uͤber die Entbehrlichkeit und Geringfuͤgigkeit aller ungewiſſen 
Erwartungen und ploͤtzlichen Ueberraſchungen, die ſich auf 
den Zuſchauer beziehen, fuͤr eben ſo neu als gegruͤndet aus⸗ 
zugeben. Sie ſind neu, in Anſehung ihrer Abſtraction, aber 
ſehr alt in Anſehung der Muſter, aus welchen ſie abſtrahirt 
worden. Sie ſind neu in Betrachtung, daß ſeine Vorgaͤnger 
nur immer auf das Gegentheil gedrungen; aber unter dieſe 
Vorgaͤnger gehoͤrt weder Ariſtoteles noch Horaz, welchen 
durchaus nichts entfahren iſt, was ihre Ausleger und Nach⸗ 
folger in ihrer Praͤdilection für dieſes Gegentheil hätte be⸗ 
frärten koͤnnen, deſſen gute Wirkung fie weder den meiften 
noch den beften Stüden der Alten abgeiehen hatten. 

Unter diefen war befonderd Euripides feiner Sache fo 
gewiß, daß er fait immer ben Zuſchauern das Ziel voraus 
zeigte, zu welchem er fie führen wollte. Ja, ich wäre fehr 
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geneigt, aus diefem Gefihtepuncte die Vertheidigung feiner 
Prologen zu übernehmen, die den nenern Kritikern fo fehr 
mißfallen. „Nicht genug, ſagt Hedelin, daß er meiftentheils 
alles, was vor der Handlung bed Stüdd vorhergegangen, 
‚duch eine von feinen Hauptperfonen dem Zuhörern geradezu 
erzählen laßt, um ihnen auf diefe Weife das Folgende ver: 
ftändlih zu mahen; er nimmt auch wohl öfters einen Gott 
dazu, von dem wir annehmen müflen, daß er alles weiß und 
durch den er nicht allein was gefchehen ift, fondern auch alles, 
was noch gefhehen fol, und fund macht. Wir erfahren 
fonach gleih Anfangs die Entwidlung und die ganze Kata⸗ 
ftrophe und fehen jeden Zufall ſchon von weitem kommen. 
Diefes aber tft ein fehr merfliher Fehler, welcher der Unge⸗ 
wißheit und Erwartung, die auf dem Theater beftändig 
herrfchen follen, gänzlich zumiber it und alle Annehmlichkei⸗ 
ten des Stüdes vernichtet, die falt einzig und allein auf der 
Neuheit und Ueberraſchung beruhen.” ! Nein: ber tragifchfte 
von allen tragifchen Dichtern dachte fo geringſchaͤtzig von feiner 
Kunft nicht; er mußte, daß fie einer weit Höhern Vollkommen⸗ 
heit fähig wäre und daß die Ergößung einer Eindifhen Neu: 
gierde das geringfte fey, worauf fie Anipruh made. Er ließ 
feine Suhörer: alfo ohne Bedenken von der bevorftehenden 
Handlung eben fo viel wiſſen, ald nur immer ein Gott da⸗ 
von willen konnte, und verfprah fih die Ruͤhrung, die er 
hervorbringen wollte nicht fowohl von dem, was gefchehen 
follte, als von der Art, wie es gefchehen folte. Folglich 
müßte den Kunftrichtern hier eigentlich weiter nichts anfkößig 
ſeyn, als nur diefes, daß er ung bie nöthige Kenntniß des 
Vergangenen und ded Zufünftigen nicht durch einen feineren 
Kunftgriff beizubringen gefucht; daß er ein höheres Weſen, 
ı Pralique du Theatre Liv. Ill. chap. 1. 
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welches wohl noch dazu an der Handlung feinen Antheil 
nimmt, dazu gebraucht, und daß er Diefes höhere Wefen fih - 
geradezu an die Zufchauer wenden laflen, wodurch die Dramas 
tifhe Gattung mit der erzählenden vermifcht werde. Wenn, 
fie aber ihren Tadel ſodann bloß hierauf einfchränften, was 


wäre denn ihr Tadel? Iſt und das Nüpliche und Nothiwen- 
dige niemald willlommen, als wenn es uns verftohlener 
Weiſe zugeichanzt wird? Giebt ed nicht Dinge, beſonders 


in der Zukunft, die durchaus niemand anders als ein Gott 


wiffen fann? Und wenn das Intereſſe auf folhen Dingen 
beruht, ift es nicht beffer, daß wir fie durch die Dazwifchen- 
funft eined Gottes vorher erfahren, ald gar niht? Was 
will man endlih mit der Vermiſchung der Gattungen tiber: 
Haupt? In den Lehrbüchern fondere man fie fo genau von 
einander ab, als möglich; aber wenn ein Genie, höherer Ab- 


fihten wegen, mehrere berfelben in einem und eben demſelben 


Werke zufammenfließen läßt, fo vergefle man das Lehrbuch 
und unterfiche bloß, ob es diefe höhere Abfichten erreicht 


‚bat. Was geht mich es an, ob fo ein Stüd des Furipideg 


weder ganz Erzählung, noch ganz Drama if?” Nennt es 
immerhin einen Switter; genug, daß mich diefer Iwitter mehr 
vergnügt, mehr erbaut, als die gefeßmäßigften Geburten 
eurer correcten NRacinen, oder wie fie fonft heißen. Weil 
der Maulefel weder Pferd noch Efel ift, ift er darum weniger 
eines von den nußbarften Iafktragenden Thieren? — 


Neunundvierzigftes Stück. 
Den 16. Oftober 1767. 
Mit einem Worte, wo die Tadler des Euripides nichts 


als den Dichter zu fehen glauben, der fich aus Unvermögen ' 
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oder aus Gemaͤchlichkeit oder aus beiden Urſachen, feine Ar: 
beit fo leicht machte ald möglich; wo.fie die dramatifche Kunft 
in ihrer Wiege zu finden vermeinen: da glaube ich diefe im 
‚ihrer Vollkommenheit zu ſehen und beivuudere in jenem den 
Meiſter, der im Grunde eben fo regelmäßig tft, als fie ihn 
zu feyn verlangen und es nur dadurch weniger zu ſeyn fcheint, 
weil er feinen Stüden eine Schönheit mehr ertheilen wollen, 
von der fie keinen Begriff haben. 

Denn es ift Far, daß alle die Stücke, deren Prologe 
ihnen ſo viel Aergerniß machen, auch ohne dieſe Prologe, 
vollkommen ganz und vollkommen verſtaͤndlich find. Streicht 
z. E. vor dem Jon den Prolog des Merkurs, vor der Hekuba 
den Prolog des Polydors weg; laßt jenen ſogleich mit der 
Morgenandacht des Jon und dieſe mit den Klagen der Hekuba 
anfangen; ſind beide darum im geringſten verſtümmelt? 
Woher würdet ihr, was ihr weggeſtrichen habt, vermiſſen, 
. wenn ed gar nicht da wäre? Behaͤlt nicht alles den namlichen 
Bang, den nämlihen Zuſammenhang? Bekennt foger, daß 
die Stüde nach eurer Art zu denken, deſto fchöner feyn wür⸗ 
den, wenn wir aus den Prologen nicht wüßten, daß der Son, 
welchen Kreufa will vergiften laſſen, der Sohn biefer Kreufa 
iſt; daß die Kreuſa, welhe Son von dem Alter zu einem 
fhmählihen Tode reißen will, die Mutter dieſes Jon tft; 
wenn wir nicht wüßten, daß an eben dem Tage, da Hekuba 
ihre Tochter zum Opfer bingeben muß, die alte unglüdliche 
Tran auch. den Tod ihres lebten einzigen Sohnes erfahren 
folle. Denn alles dieſes wuͤrde die trefflichiten Ueberraſchungen 
geben, und dieſe Weberrafchungen würden noch dazu vorbereitet 
genug fepn, ohne daß ihr fagen könntet, fie braͤchen auf ein: 
mal gleich einem Blitze aus ber hellftien Wolke hervor; fie 
erfolgten nicht, fondern fie entftünden; man wolle euch nicht 
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auf einmaletwas entbeden, fondern etwag aufheften. Und gleich: 
wohl zankt ihr noch mit dem Dichter? Gleichwohl werft ihr 
ihm noch Mangel der Kunft vor? Vergebt ihm doch immer 
einen $ehler, der mit einen einzigen Striche der Zeder gut 
zu machen if. Einen wollüftigen Schößling fehneidet der 
Gärtner in der Stille ab, ohne auf den gefunden Baum zu 
fchelten, der ihn getrieben hat. Wollt ihr aber einen Augen: 
blit annehmen, — es ift wahr, es heißt fehr viel annehmen, 
— daß Euripides vielleiht eben fo viel.Einfiht, eben fo viel 
Gefhmar könne gehabt haben, als ihr, und es wundert euch 
um fo viel mehr, wie er bei diefer großen Einficht, bei dieſem 
feinen Gefhmade, dennoch einen fo groben Fehler begehen 
fönnen, fo tretet zu mir her und betrachtet, was ihr Fehler 
neunt, aus meinem Standorte. Euripides fah es fo gut, 
als wir, daß 3. E. fein Jon ohne den Prolog beftehen könne; 
daß er ohne denfelben ein Stüd fey, welches die Ungewißheit 
und Erwartung des Zuſchauers bis an dad Ende unterhalte; 
aber eben an diefer Ungewißheit und Erwartung war ibm 
nichts gelegen. Denn erfuhr ed der Zufchauer erſt in dem 
fünften Acte, daß Ion der Sohn der Kreufa fen: fo ift es 
für ihn nicht ihr Sohn, fondern ein Fremder, ein Zeind, den 
fie in dem dritten Acte aud dem Wege räumen will; fo ift 
es für ihn nicht die Mutter des Jon, an welcher fih Jon 
in dem vierten Acte rächen will, fondern bloß die Meuchel: 
mörderin. 280 follten aber alsdann Schreden unb Mitleid 
berlommen? Die bloße VBermuthung, die fih etwa aus über: 
eintreffenden Umftänden hätte ziehen laffen, daß Jon und Krenfa 
einander wohl näher angehen könnten, als fie meinen, würde 
dazu nicht hinreichend geweſen ſeyn. Diefe Bermuthung mußte 
zur Gewißbeit werden, und wenn der Zuhörer diefe Gewiß- 
heit nur von Außen erhalten konnte, wenn es nicht möglich 
Keffing, Werte. VII. 18 
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war, daß er ſie einer von den handelnden Perſonen ſelbſt zu 
danken haben konnte: war es nicht immer beſſer, daß der 
Dichter ſie ihm auf die einzige moͤgliche Weiſe ertheilte, als gar 
nicht? Sagt von dieſer Weiſe, was ihr wollt: genug, ſie hat 
ihn ſein Ziel erreichen helfen; ſeine Tragoͤdie iſt dadurch, 
was eine Tragoͤdie ſeyn ſoll, und wenn ihr noch unwillig 
ſeyd, daß er die Form dem Weſen nachgeſetzt hat, ſo verſorge 
euch eure gelehrte Kritik mit nichts als Stücken, wo das 
Weſen der Form aufgeopfert iſt, und ihr ſeyd belohnt! Immer⸗ 
hin gefalle euch Whiteheads Kreuſa, wo euch kein Gott etwas 
vorausſagt, wo ihr alles von einem alten plauderhaften Ver⸗ 
trauten erfahrt, den eine verſchlagene Zigeunerin ausfragt, 
immerhin gefalle ſie euch beſſer, als des Euripides Jon, und 
ich werde euch nie beneiden! | 

Wenn Ariftoteles den Euripides den tragifchften von allen 
tragifhen Dichtern nennt, fo fah er nicht bloß darauf, daß 
die meiften feiner Stüde eine aunglüdliche Kataſtrophe haben; 
ob ih fchon weiß, daß viele den Stagyriten fo verſtehen. 
Denn das Kunftftüd wäre ihm ja wohl bald abgelernt; und 
der Stuͤmper, ber brav würgen und morden, und feine von 
feinen Perfonen geſund oder lebendig von der Bühne fommen 
ließe, würde ſich eben fo tragifch duͤnken dürfen, ale Euripi- 
des. Ariftoteled hatte unftreirig mehrere Eigenfchaften im 
Sinne, welhen zu Folge er ihm diefen Charakter ertheilte; 
und ohne Zweifel, daß die eben berührte mit dazu gehörte, 
vermöge der er nämlich den Zuſchauern alle das Unglüd, welches 
feine Perfonen überrafchen follte, lange vorher zeigte, um die 
Zuſchauer auch dann ſchon mir Mitleiden für die Perfonen 
einzunehmen, wenn biefe Perfonen felbft fi noch weit ent: 
fernt glaubten, Mitleid zu verdienen. — Sokrates war ber 
Lehrer und Freund des Euripides; und wie mancher dürfte _ 
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der Meinung fen, daß der Dichter diefer Sreundichaft des 
Philofophen weiter nichts zu danken habe, ale den Reichthum 
von fhönen Sittenfprühen, den er fo verfchwenderifch in 
feinen Stüden ausftreut. Ich denke, daß er ihr weit mehr 
ſchuldig war; er hätte ohne fie eben fo fpruchreich ſeyn kön: 
nen; aber vielleicht würde er ohne fie nicht fo tragifch geworden 
ſeyn. Schöne Sentenzen und Moralen find überhaupt gerade 
das, was wir von einem Philofophen, wie Sofrates, am 
feltenften hören; fein Lebenswandel ift die einzige Moral, die 
er predigt. .Aber den Menfchen und ung felbft fennen; auf 
unfere Empfindungen aufmerkfam ſeyn; in allen die ebeniten 
und Fürzeften Wege der Natur ausforfhen und lieben ; jedes 
Ding nach feiner Abſicht beurtheilen: das ift ed, was wir in 
feinem Umgange lernen; das ift ed, was Euripides von dem 
Sofrates lernte, und was ihn zu. dem Erften in feiner Kunft 
machte. Glüdlich der Dichter, der fo einen Freund hat, — 
und ihn alle Tage, alle Stunden zu Nathe ziehen kann! — 
Auch Voltaire fcheint es empfunden zu haben, daß es 
gut ſeyn würde, wenn er ung mit dem Sohn der Merope 
gleich Anfangs befannt machte; wenn er ung mit der Weber: 
zeugung, daß der liebenswürdige unglüdlihe Süngling, den 
Merope erft in Schuß nimmt, und den fie bald barauf als 
den Mörder ihres Aegiſths - hinrichten will, ber naͤmliche 
Megifth fey, fofort könne ausſetzen laſſen. Aber der Juͤngling 
- Tennt fih felbft nicht; auch ift fonft Niemand da, der ihn 
beffer Eennte und dur ben wir ihn Könnten kennen lernen. 
Was thut alfo der Dichter? Wie fängt er ed an, daß wir 
e3 gewiß willen, Merope erhebe den Dolch gegen ihren eige- 
- nen Sohn, noch ehe es ihr der alteNarbas anruft? — D, das 
fängt er fehr finnreih an! Auf fo einen Kunftgriff konnte fi 
nur ein Voltaire befinnen! — Er läßt, fobald der unbekannte 
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Juͤngling auftritt, über das erfte, was er fagt, mit großen 
fhönen, leferlihen Buchftaben ‚den ganzen vollen Namen 
Aegiſth ſetzen; und fo weiter über jede feiner folgenden Reden. 
Kun willen wir ed: Merope hat in dem Vorhergebenden 
ihren Sohn ſchon mehr wie einmal bei diefem Namen ge: 
nennt, und wenn fie das auch nicht gethan hätte, fo dürften 
wir ja nur das vorgedrndte Verzeihniß der Perfonen nach: 
ſehen; da fteht es lang und breit! Freilich ift es ein wenig 
lächerlich, wenn die Perfon, über deren Reden wir nun 
fhon zehnmal den Namen Aegiſth gelefen haben, auf die 
Frage: 

— — — Narbas vous est connu? 

Le nom d’Egiste au moins jusqu’& vous est venu? 

Quei 6tait votre etat, votre rang, votre pere? 


antwortet: 

Mon pre est un vieillard accabl& de misäre; 
Policlete est son nom; mais Egiste, Narbas, 
Ceux dont vous me parlez, je ne les connais pas. 


Sreilih ift es fehr fonderbar, daß wir von diefem Negifih, 
der nicht Aegiſth heißt, auch keinen andern Namen hören; 
daß, da er der Königin antwortet, fein Water heiße Poly: 
Het, er nicht auch binzufeßt, er heiße fo und fü. Denn 
: einen Namen muß er doch haben, und den hätte der Herr 
von Voltaire ja wohl ſchon mit erfinden können, da er fo 
viel erfunden bat! Xefer, die den Rummel. einer Tragödie 
nicht recht gut verftehen, können leicht darüber irre werden. 
Sie lefen, daB bier ein Burfche gebraht wird, der auf ber 
Landſtraße einen Mord begangen hat; diefer Burfche, Tehen 
fie, heißt Negifth, aber er fagt, er heiße nicht fo, und fagt 
doch auch nicht, wie er heiße: o, mit dem Burfchen, ſchließen 
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fie, ift es nicht richtig; das ift ein abgefäumter Straßen: 
räuber, fo jung er if, fo unfchuldig er fich ftelt. So, fage 
ih, find unerfahrene Lefer zu denken in Gefahr, und doch 
glaube ich in allem Ernfte, daß es für die erfahrenen -Lefer 
beffer tft, auch fo, gleich Anfangs zu erfahren, wer der un: 
befannte Juͤngling ift, als gar nicht. Nur daß man mir 
nicht fage, daß diefe Art, fie davon zu unterrichten, im gering: 
ſten künftliher und feiner fey, ald ein Prolog im Gefchmade 
bee Euripides! — Ä 


Funfzigſtes Etück. 

Den 20. Oltober 1767. 
Bei dem Maffei hat der Süngling feine zwei Namen, 
wie es fich gehört; Aegiſth heißt er ald der Sohn des Poly: 


dor, und Krefphont als der Sohn der Merope. In dem 
Verzeichniffe der handelnden Perfonen wird er auch nur unter 


⸗ 


jenem eingeführt; und Becelli rechnet es ſeiner Ausgabe des 


Stuͤcks als kein geringes Verdienſt an, daß dieſes Verzeichniß 
den wahren Stand des Aegiſth nicht voraus verrathe.“ Das 
tft, die Italiener find von den Weberrafhungen noch größere 
Liebhaber als die Franzoſen. — 

Aber noch immer Merope! — Wahrlich, ich bebaure meine 
Lefer, die fih an diefem Blatt eine theatralifche Zeitung ver: 
ſprochen haben, fo mancherlei und bunt, fo unterhaltend und 
fhnurrig, ale eine theatralifche Zeitung nür. ſeyn kann. An: 
ftatt des Inhalts der bier gangbaren Stüde, in kleine Iuftige 


ı Fin ne i nomi de Personaggi si & levato quell’ errore, comunis- 
simo alle stampe d’ogni drama, di scoprire il secreto nel premettergli, 
e per conseguenza di levare il piacere a chi legge, overo ascolta, essen- 
dosi messo Egisto, dove era, Gresfonte sotto nome d’Egisto 
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oder rührende Romane gebracht; anftatt beiläufiger Lebens- 
defhreibungen drolliger, fonderbarer, närrifcher Geſchoͤpfe, 
‚wie die doch wohl feyn müſſen, die fih mit Komödienfhreiben 
- abgeben; anftatt Turzwelliger, auch wohl ein wenig ffandalöfer 
Anekdoten von Schaufpielern und befonders Schaufpielerinnen; 
anftatt aller diefer artigen Saͤchelchen, die fie erwarteten, be: 
- kommen fie lange, ernfthafte, trockene Kritifen über alte be 
kannte Stüde; fehwerfällige Unterfuchungen über das, mag 
in einer Tragddie ſeyn ſollte und nicht feyn -follte; mitunter 
wohl gar Erklärungen des Ariftoteles. Und das follen fie 
lefen? Wie gefagt, ich bedauere fie; fie find gewaltig ange: 
führt! — Doch im Vertrauen: beffer, daß fie es find, als 
ih. Und ich würde ed fehr feyn, wenn ich mir ihre Erwar: 
tungen zum Gefehe machen müßte. Nicht daß ihre Erwar- 
tungen fehr fchwer zu erfüllen wären; wirklih nicht; ich 
würde fie vielmehr fehr bequem finden, wenn fie fich mit 
meinen Abfichten nur beffer vertragen wollten, 

Ueber die Merope indep muß ich freilich einmal wegzu⸗ 
fommen fuchen. — Ich wollte eigentlich nur erweifen, daß 
die Merope des Voltaire im Grunde nichts ald die Merope 
des Maffei fey; und ich meine, dieſes Habe ich erwiefen. Nicht . 
ebenderfelbe Stoff, fagt Ariftoteled, fondern ebendiefelde Ver: 
widlung und Aufloͤſung macen,, daß zwei oder miehrere 
Stüde für ebendiefelben Stüde zu halten find. Alſo nicht, 
weil Voltaire mit dem Maffei einerlei Gefchichte behandelt hat, 
fondern weil er fie mit ihm auf ebendiefelbe Art behandelt 
bat, ift er hier für weiter nichts, als für den Meberfeßer und 
Nahahmer deffelben zu erflären. Maffei hat die Merope 
des Euripides nicht bloß wieder hergeftellt, er hat eine eigene 
Merope gemacht: denn er ging völlig von dem Plane des 
Euripides ab; und in dem Borfage, ein Stüd ohne Galanterie 
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zu. machen, in welchem das ganze Interefie bloß aus der 


muͤtterlichen Särtlichfeit entfpringe, ſchuf er die ganze Fabel 
um; gut oder übel, das iſt hier die Frage nicht; genug, er 
fhuf fie doh um. Voltaire aber entlehnte vom Maffei die 
ganze fo umgefchaffene Fabel; er entlehnte von ihm, daß 
Merope mit dem Polpphont nicht vermählt iſt; er entlehnte 
von ihm die politifchen -Urfachen, aus weldhen der Tyrann 
nun erft nach fünfzehn Jahren auf diefe Vermählung dringen 
zu mäffen glaubt; er entlehnte von ihm, daß der Sohn der 
Merope fich felbft nicht kennt; er entlehnte von ihm, wie 
und warum biefer von feinem vermeinten:Bater entlommt; 
er entlehnte von ihm den Vorfall, der den Aegiſth als einen 
Mörder nah Meflene bringt; er entlehnte von ibm die Miß⸗ 
deutung, durch die er für den Mörder feiner felbft gehalten 


‚wird; er entlehnte von ihm Sie dunkeln Negungen der muͤt⸗ 


terlichen Liebe, wenn Merope den Negifth zum eritenmal er: 
blit; er entlehnte von ihm den Vorwand, warum Aegiſth vor 
Meropend Augen, von ihren eigenen Händen fterben foll, Die 
Entdedung feiner Mitfehuldigen: mit einem Wort, Voltaire 
entlehnte vom Maffei die ganze Verwidlung Und hat er 
nicht auch die ganze Anflöfung von ihm entlehnt, indem er 
das Opfer, bei welchem Polyphont umgebracht werden follte, 
von ihm mit der Handlung verbinden lernte? Maffei machte 
ed zu einer hochzeitlichen Feier, und vielleicht, daß er 
bloß darum feinen Tprannen jetzt erft auf die Verbindung 
mit Meropen fallen ließ, um diefes Opfer defto natürlicher 
anzubringen. Was Maffei erfand, that Voltaire nach. 

Es ift wahr, Voltaire gab verfchiedenen von den Umftäns 
den, die er vom Maffei entlehnte, eine andere Wendung. 
3. E. Anftatt daß beim Maffei Polpphont bereits funfzehn 
Jahre regiert hat, läßt er die Unruhen in Meffene ganzer 
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funfzehn Jahre dauern, und den Staat fo lange in der un- 
wahrfcheinlichften Anarchie verharren. Anſtatt daß, beim 
Maffei, Aegiſth von einem Räuber auf der Straße angefallen 
wird, läßt er ihn in einem Tempel des Hercules von zwei 
Unbelannten überfallen werden, die es ihm übel nehmen, 


daß er den Herkules für die Herakliden, den Gott des Tem: 


pels für die Nachkommen deffelben anfleht. Anftatt dag beim 
Maffet Aegiſth durch einen Ring in Verdacht geräth, läpt 
Voltaire diefen Verdacht durch eine Ruͤſtung entftehen u. f. w. 
Aber alle diefe Veränderungen betreffen die unerheblichften 
Kleinigkeiten, die faft alle außer dem Stüd find und auf die 
Delonomie des Stücks felbft feinen Einfluß haben. Und doch 
wollte ich fie Boltairen noch gern als Aeußerungen feines 
fhöpferifhen Genies anrechnen, wenn ich nur fände, daß er 
Das, was er ändern zu müflen vermeinte, in allen feinen 
Folgen zu ändern verfianden hätte. Ich will mich an dem 
mittelften von den angeführten Beifpielen erklären. Maffei 
laßt feinen Aegiſth von einem Räuber angefallen werben, der 


den Augenblick abpaßt, da er fih mit ihm auf dem Weg. 


allein. fieht, unfern einer Brüde über die Pamife; Xegifth 
erlegt den Räuber und wirft den Körper in den Fluß, aus 
Sucht, wenn der Körper auf der Straße gefunden würde, 
dap man den Mörder verfolgen und ihn dafür erkennen dürfte. 
Ein Räuber, dachte Voltaire, der einem Prinzen den Rod 
ausziehen und den Beutel nehmen will, ift für mein feines, 


edles Parterre ein viel zu niedriges Bild; beffer, aus diefem ' 


Räuber einen Mißvergnügten gemacht, ber dem Aegiſth ald 
einem Anhänger der Herakliden zu Leibe will. Und warum 
nur Einen? . Lieber zwei; To ift die Heldenthat des Aegifthe 
defto größer, und der, welcher von dieſen zweien entrinnt, 
wenn er zu dem ältern gemacht wird, kann hernach für den 
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Narbas genommen werden. Recht gut, mein lieber Johann 


Ballhorn; aber nun weiter. Wenn Aegiſth den einen von 


dieſen Mißvergnügten erlegt hat, was thut er alsdann? Er 
trägt den todten Körper auch ins Waller. Auch? Aber wie 


denn? warum denn? Don der leeren Landftraße in den naben ° 
Fluß, das ift ganz begreiflich; aber aus dem Tempel in den 


Fluß, diefes auch? War denn außer ihnen Niemand in diefem 
Tempel? Es ſey fo; auch ift das die größte Ungereimtheit 
noch nicht. Das Wie ließe fich noch denken, aber dad Warum 
gar nicht. Maffeid Aegiſth trägt den Körper in den Fluß, 
weil er fonft verfolgt und erkannt zu werden fürchtet; weil 


er glaubt, wenn ber Körper bei Seite geſchafft fey, daß ſodann 


nichts feine That verrathen könne; daß diefe ſodann mit 
fommt dem Körper in der Fluth begraben fey. Aber kann 
das Voltairend Aegiſth auch glauben? Nimmermehr; oder 


der zweite hätte nicht entkommen müffen. Wird fi biefer 


begnügen, fein Leben davon getragen zu haben? Wird er ihn 
nicht, wenn er auch noch fo furchtſam ift, von weitem beob- 
achten? Wird er ihn nicht mit feinem Gefchrei verfolgen, bis 
ihn andere fefthalten? Wird er ihn nicht anflagen und 
wider ihn zeugen? Was hilft ed dem Mörder alfo, das 
Corpus delicti weggebracht zu haben? Hier ift ein Zeuge, 
welcher ed nachweifen kann. Diefe vergebene Mühe hätte er 
fparen und darauf eilen follen, je eher je lieber über die 
Gränze zu kommen. Sreilid mußte der Körper, des Fol: 
genden wegen, ind Waller geworfen werden, ed war Vol⸗ 
tairen eben fo nöthig ald dem Maffei, daß Merope nicht 
durch die Befichtigung deffelben aus ihrem Irrthume ge: 
riffen werden konnte; nur daß, was bei dieſem Aegiſth ſich 
felber zum Beſten thut, er bei jenem bloß dem Dichter 
zu gefallen thun muß. Denn Voltaire corrigirte die Urfache 
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weg, ohne zu überlegen, daß er bie Wirkung diefer Urfache 
brauche, die nunmehr von nichts als von feiner Bedürfnif 
abhängt. 

Eine einzige Veränderung, die Voltaire in dem Plane 
des Maffei gemacht hat, verdient den Namen einer Verbef- 
ferung. Die namlich, durch welche er den wiederholten Verfuch 
der Merope, ſich an bem vermeinten Mörder ihres Sohnes 
zu rächen, unterdrüct, und dafür die Erfennung von Seiten 
des Negifth, in Gegenwart des Polnphont, gefchehen läßt. 
‚Hier erkenne ich den Dichter, und beſonders ift die zweite 
Scene des vierten Acts ganz vortrefflih. Ich wünfchte nur, 
daß die Erfennung überhaupt, die in der vierten Scene des 
dritten Acts von beiden Seiten erfolgen zu müflen dad An: 
fehen hat, mit mehrerer Kunft hätte getheilt werden koͤnnen. 
Denn daß Aegiſth mit einmal von dem Eurifled weggeführt 
wird und die Vertiefung fich hinter ihm fchließt, ift ein fehr 
gewaltſames Mittel. Es ift nicht ein Haar beffer, als die 
übereilte Flucht, mit der fi Aegiſth bei dem Maffei rettet, 
und über die Voltaire feinen Lindelle fo fpotten laßt. Oder 
vielmehr, diefe Flucht ift um vieles natürlicher; wenn der 
Dichter nur hernah Sohn und Mutter einmal zuſam⸗ 
mengebraht und und nicht gänzlich die erften rührenden 
Ausbrüce ihrer beiderfeitigen Empfindungen gegen einan: 
der vorenthalten hätte Vielleicht würde Voltaire die 
Erkennung überhaupt nicht getheilt haben, wenn er feine 
Materie nicht hatte dehnen müſſen, um fünf Acte damit voll: 
zumachen. Er jammert mehr als einmal über cette longue 
carriere de cing actes qui est prodigieusement difficile à 
remplire sans episodes — Und nun für diefesmal genug von 
der Merope! | 
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Einundfunfzigftes Stück. 
Den 23. October 1767. 


Den neununddreißigften Abend (Mittwochs, den 8. Juli). 


wurden der verheirathete Philofoph und die neue Agnefe 
wiederholt. 

Chevrier fagt, N daß Destouches fein Stück aud einem 

Luftfpiele de3 Sampiftron gefchöpft habe, und daß, wenn diefer 


nicht feinen Jaloux desabuse geichrieben hätte, wir wohl 


fhwerlich einen verheiratheten Philoſophen haben würden. 
Die Komödie des Campiſtron iſt unter und wenig befannt; 
ih wüßte nicht, daß fie auf irgend einem deutfchen Theater 
wäre gefpielt worden; auch iſt feine Ueberfegung davon vor: 
handen. Man dürfte alfo vielleicht um fo viel lieber wiffen 
wollen, was eigentlih an dem Vorgeben de3 Chevrier fey. 
‚Die Fabel des Campiftron’fhen Stüds iſt kurz biefe; 
Ein Bruder hat das anfehnlihe Vermögen feiner Schweiter 
in Händen, und um diefes nicht herausgeben zu dürfen, 


möchte er fie ‚lieber gar nicht verheirathen. .Aber die Frau. 


diefed Bruders denkt beffer, oder wenigitend anders, und um 
ihren Mann zu vermögen, feine Schwefter zu verforgen, fucht 
fie ihn auf alle Weife eiferfüchtig zu machen, indem fie ver- 
fhiedene junge Maunsperfonen fehr gütig aufnimmt, die alle 
Tage unter dem Borwande, fih um ihre Schwägerin zu 
bewerben, zu ihr ind Haus kommen. Die Lift gelingt; der 
Mann wird eiferfüchtig, und willigt endlich, um feiner Frau 
den vermeinten Vorwand, ihre Anbeter um fich zu haben, zu 
benehmen, in die Verbindung feiner Schwefter mit Glitandern, 
einem Unverwandten feiner Frau, dem zu gefallen fie die 
‚ Rolle der Coquette gefpielt hatte. Der Mann fieht fi “ berüct, 
ı L’Observateur des Spectacles. T. II. p. 133. 
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ift aber ſehr zufrieden, weil er zugleih von dem Ungrunde 
feiner Eiferfucht überzeugt wird. 

Was hat diefe Fabel mit der Zabel des verheiratheten 
Philofophen ähnliches? Die Fabel nicht das geringfte. Aber 
bier ift eine. Stelle aus dem zweiten Act des Sampiftron’fchen 
Stüds, zwiſchen Dorante, fo heißt der Eiferfüdtige, und 
Dubois, feinem Secretär. Diele. wird gleich zeigen, was 
Chevrier gemeint bat. 

Dubois Und was fehlt Ihnen denn? 

Deorante. Ich bin verbrüßlich, ärgerlich; alle meine ehe: 
malige Heiterkeit ift weg; alle meine Freude hat ein Ende, 
Der Himmel hat mir einen Tyrannen, einen Henker gegeben, 
der nicht aufhören wird, mich zu martern, zu peinigen — 

Dubois. Und wer ift denn diefer Tyrann, diefer Henker? 

Dorante. Meine Frau. 

Dubois, Ihre Frau, mein Herr? 

Dorante. a, meine Frau, meine Frau. — Sie bringt 
mich zur Verzweiflung. 

Dubois. Haſſen Sie fie denn? 

Dorante. Wollte Gott! So wäre ich ruhig. — Aber 
ich liebe fie und liebe fie fo fehr — Verwünfchte Qual! 

Dubois. Sie find doch wohl nicht eiferfüchtig? 

Borante. Bis zur Raſerei. 

Dubois. Wie? Sie, mein Herr? Sie eiferfüchtig? Sie, 
der Sie von jeher über alles, was Eiferfuht heißt, — 

Dorante. Gelaht und gefpottet. Deito fchlimmer bim 
ih nun daran! Ich Geck, mich von den elenden Sitten der 
großen Welt fo hinreißen zu laffen! In das Gefchrei der 
Narren einzuftimmen, die fi über die Ordnung und Zucht 
unferer ehrlichen Vorfahren fo Iuftig machen! Und ich ftimmte 
nicht bloß ein; es wäahrte nicht lange, fo gab ich ben Ton. 
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Um Wis, um Lebensart zu zeigen, was für alberned Zeug 
babe ich nicht geſprochen! Ehelihe Treue, beftändige Liebe, 
pfui, wie ſchmeckt dad nach dem Fleinftädtifchen Bürger! Der 
Mann, der feiner. Fran nicht allen Willen läßt, ift ein Bär! 
Der es ihr Abel nimmt, wenn ſie auch andern gefällt und zu 
gefallen. fucht, gehört ins Tollhaus. So ſprach ich, und mich 
bätre man da follen ins Tollhaus ſchicken. — 

Dubois. Über warum fprachen Sie fo? 

Dorante, Hörft du nicht? Weil ih ein Gel war und 
glaubte, es ließe noch fo galant und weile. — Inzwiſchen 
wollte mich meine Familie verheirathet willen. Sie ſchlugen 
mir ein junges, unſchuldiges Mädchen vor, und ich nahm es. 
Mit‘der, dachte ich, Toll es. gute Wege haben; die foll in 
meiner Denkungsart nicht viel ändern; ich Liebe fie jeßt nicht 
befonders, und der Beſitz wird mid, noch gleichgültiger gegen ' 
fie machen. Aber wie jehr habe ich mich betrogen! Sie ward 
täglich fchöner, täglich reizenber... Ich fah es und entbrannte, 
und entbrannte je mehr und mehr; und jest bin ich fo ver - 
liebt, fo verliebt in fie — 

Dubois. Nun, das nenne ich gefangen werben! 

Borante. Denn ich bin.fo eiferfühtig! — Daß ich mich 
fhäme, ed auch nur dir zu befennen. — Ale meine Freunde 


‚find mir zumider — und verdächtig; die ich fonft nicht oft 


genug um mich haben konnte, ſehe ich jeßt lieber gehen als 
kommen. Was haben fie auch in meinem Haufe zu fuchen? 
Was wollen die Müßiggänger? Wozu alle die Schmeicheleien, 
die fie meiner Frau machen? Der eine lobt ihren Verftand, 
der andere erhebt ihr gefälliges Weſen bis in den Himmel, 
Den entzücken ihre himmlifchen Augen, und ben ihre fchönen 
Sahne. Alle finden fie höchſt reizend, höchft anbetenswärdig; 
und immer jchließt fich ihre verbammtes Geſchwaͤtz mit der 
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verwünfchten Betrachtung, was für ein glüdlicher, was für 
ein beneidenswürdiger Mann ich bin. 

Dubois. Ga, ja, ed ift wahr, fo geht es zu. 

Doraute. D, fie treiben ihre unverfchämte Kühnheit 
wohl noch weiter! Kaum ift fie aus dem Bette, fo find fie 
am ihre Toilette. Da follteft du erft fehen und hören! Jeder 
will da feine Aufmerkſamkeit und feinen Wig mit dem andern 
um die Wette zeigen. Ein abgefhmadter Einfall jagt den 
andern, eine boshafte Spötterei die andere, ein fißelndes’ 
Hiſtoͤrchen dad andere. Und dad alles mit Zeichen, mit Mienen, 
mit Liebäugeleien, bie meine Frau fo leutfelig annimmt, fo 
verbindlich erwiedert, daß — daB mich der Schlag oft rühren 
möchte! Kannſt du glauben, Dubois? ih muß es wohl mit 
anfeben, daß fie ihr die Hand küffen. 

Dubois. Das ift arg! 

Dorante. Gleichwohl darf ich nicht muchlen. Denn was 
würde die Welt dazu Tagen? Wie lächerlich würde ich mich 
machen, wenn ich meinen Verdruß audlaflen wollte? Die 
Kinder anf der Straße würden mit Fingern auf mich weifen. 
Alle Tage würde ein Epigramm, ein Gaffenhauer auf mic 
zum Borfhein fommen u. f. m. 

Diele Situation muß es ſeyn, in welcher Chevrier das 
Aehnliche mit dem verheiratheten Philofophen gefunden hat. 
So wie der Eiferſüchtige des Sampiftron fih fchamt, feine 
Eiferfucht auszulaffen, weil er fich ehedem über diefe Schwach⸗ 
heit allzu luſtig gemacht hat: fo ſchaͤmt fich auch der Philoſoph 
des Destouches, feine Heirath bekannt zu machen, weil er 
ehedem über alle ernfthafte Liebe gefpottet und den eheloſen 
Stand für den einzigen erklärt hatte, der einem freien und 
weifen Mann anftändig fey. Es kann auch nicht fehlen, daß 
diefe aͤhnliche Scham fie nicht beide in mancerlei ähnliche 
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Verlegenheiten bringen follte. So ift z. €. die, in welcher ſich 
Dorante beim Sampiftron fieht, wenn er von feiner Fran 
verlangt, ihm die überläftigen Beſucher vom Halfe zu fchaffen, 
diefe aber ihn bedeutet, daß das eine Sache fey, bie er felbft 
bewertitelligen müfle, faft die nämlihe mit, der bei dem 
Destouches, in welcher ſich Arift befindet, wenn er es felbft 
dem Marquis fagen foll, daß er fih auf Meliten keine Mech: 
nung machen könne. Auch leidet dort der Eiferfüchtige, wenn 
feine Freunde in feiner Gegenwart über die Eiferfüctigen 
fpotten, und er felbit fein Wort dazu geben muß, ungefähr 
auf gleiche Weife als hier der Philofopg, wenn er fih muß 
fagen lafien, daß er ohne Zweifel viel zu Klug und vorfichtig 
fey, ale daß er fih zu fo einer ;Chorheit, wie das Heirathen, 
follte haben verleiten laffen. | 

Dem ungeachtet aber fehe ich nicht, warum Destouches 
bei feinem Stüde nothwendig das Stüd des Campiftron vor 
Augen gehabt haben müßte, und mir iſt ed ganz begreiflich, 
daß wir jened haben Fönnten, wenn dieſes auch nicht vorhan- 
den'wäre. Die verfhiedeniten Sharaftere können in ähnliche 
Situationen gerathen; und..da in der Komödie die Charaftere 
das Hauptwerk, die Situationen aber nur die Mittel find, 
jene fih Außern zu laſſen und ins Spiel zu feßen, fo muß 
man nicht die Situationen, fondern die Charaftere in Betrad)- 
tung zieben, wenn man beftimmen will, ob ein Stüd Dri: 
ginal oder Copie genannt zu werden verdiene. Umgekehrt ift 
es in der Tragödie, wo die Charaktere weniger wefentlich find, 
und Schreden und Mitleid vornehmlich aus den Situationen 
entfpringt. Aehnliche Situationen geben alfo ahnlihe Tra⸗ 
gödien, aber nicht aͤhnliche Komödien. Hingegen geben ähn- 
liche Sharaftere ähnlihe Komödien, anftatt daß fie in den 
Tragödien faft ger nicht in Erwäyung fommen. 

zejiing, Werte VII. 19 
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Der Sohn unfers Dichters, welcher die practige Aus⸗ 
gabe der Werte feines Vaters beforgt hat, die vor einigen 
Sapren in vier Quartbänden aus der Eöniglihen Druderei 
zu Paris erfchien, meldet und in der Vorrede zu diefer Aus: 
gabe eine befondere dieſes Stück betreffende Anekdote. Der 
Dichter nämlich habe fih in England verheirathet, und aus 
‚ gewiffen Urfahen feine Berbindung geheim halten müllen. 
Cine Perfon aus der Familie feiner Frau aber habe Das Ge⸗ 
heimniß früher ausgeplaudert, als ihm lieb geweien, und 
diefes habe Gelegenheit zu dem verheiratheten Philofophen 
gegeben. Wenn diefed wahr ift, — und warum follten wir 
es feinem Sohne nicht glauben? — fo dürfte. .die vermeinte 
Nahahmung des Sampiftron um fo eher wegfallen. 


Zweiundfunfzigftes Stück, 
Den 77. Oktober 1767. 


Den vierzigften Abend (Donnerftags, den 9. Juli) ward 
Schlegeld Triumph der guten Frauen aufgeführt. 

Diefes Luſtſpiel ift unftreitig eines der beften deutfchen 
Hriginale. Es war, fo viel ich weiß, das letzte komiſche Wert 
des Dichters, das feine frühern Gefchwifter unendlich über: 
trifft und von der Reife feines Urheber zeugt. Der ge: 
fhäftige Müßiggänger war der erfte jugendliche Verſuch, und 
fiel aus, wie alte folche. jugendliche DVerfuche ‚ausfallen. Der 
Witz verzeihe ed denen und räche fih nie an ihnen, die all: 
zuviel Wis darin gefunden haben! Er enthält das Faltefte, 
langweiligfte. Alltagsgewäfche, das nur immer in dem Haufe 
eines Meißnifchen Pelzhaͤndlers vorfallen kann. Sch wüßte 
nicht, daß er jemals wäre aufgeführt worden, und ich zweifle, 
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daß feine Vorſtellung dürfte auszuhalten ſeyn. Der Geheim⸗ 


nißvolle iſt um vieles beſſer; ob es gleich der Geheimnißvolle 


gar nicht geworden iſt, den Moliere in der Stelle geſchildert 


hat, aus welcher Schlegel den Anlaß zu dieſem Stücke wollte 


genommen haben. ? Molieres Geheimnißvoller iſt ein Geck, 
der ſich ein wichtiges Anſehen geben will; Schlegels Geheim⸗ 
nißvoller aber ein gutes ehrliches Schaf, das den Fuchs ſpielen 
will, um von den Wölfen nicht gefreſſen zu werden. Daher 
kommt ed mich, Daß er fo viel ähnliches mit dem Charakter 


"des Mißtrauifhen hat, den Cronegk hernach auf die Bühne 


brachte. Beide Charaktere aber, oder vielmehr beide Nuͤancen 


des nämlichen Charafterd koͤnnen nicht anders als in einer 


fo. Fleinen und armfeligen, oder fo menfcenfreundlichen und 
häßlichen Seele fich finden, daß ihre Norftellungen nothwen⸗ 
wendig mehr Mitleiden oder Abſcheu erweden müflen, als 
Lachen. Der Geheimnißvolle ift wohl fonft hier aufgeführt 
worden; man verfichert mich aber auch durchgängig, und aus 
der eben gemachten Betrachtung ift mir es fehr begreiflich, 
daß man ihn läppifcher gefunden habe, als Inftig. 

Der Triumph der guten Frauen, hingegen hat, wo er 
noh aufgeführt worden, und fo oft er noch aufgeführt 


worden, überall und jederzeit, einen fehr vorzüglichen Beifall 


1.Misantrope Acte Il. Sc. 4. 
C'est de la t&te aux pieds, un homme tout mistöre, 
Qui vous jetie, en passant, un coup d’oeil &gar&, 
Ei sans aucune affaire est toujours affaire. 
Tout ce qu’il vous debite en grimaces abonde. 
_ A force de fagons il assomme le monde. 
Sans cesse il a tout bas, pour rompre l’entretien, 
Un secret ä vous dire, et ce secret n’est rien. 
De la moindre vetille il fait une merveille 
Et jusques au bon jour, il dit tout à F’oreille. 
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erhalten; und daß fich diefer Beifall auf wahre Schönheiten 
gründen müſſe, daß er nicht das Werk einer überrafchenden 
blendenden Vorftellung fey, iſt daher Flar, weil ihn noch 
niemand nad) Lefung des Stüds zurüdgenommen. Wer es 
zuerft gelefen, dem gefällt ed um fo viel mehr, wenn er es 
fpielen fieht, und wer es zuerft fpielen gefehen, dem gefällt 
ed um fo viel mehr, wenn er es liest. Auch haben co 
die firengften Kunftrichter eben fo fehr feinen übrigen Luft: 
fpielen, ale diefe überhaupt dem gewöhnlichen Draffe deuticher 
Komödien vorgezogen. 

„Ich las, fagt einer von ihnen, ı den geichäftigen Müpßig- 
gänger; die Charaktere fehienen mir vollflommen nah dem 
Leben; folhe Müßiggänger, ſolche in-ihre Kinder vernarrte 
- Mütter, ſolche fchalwisige Befuhe und folhe dumme Pelz 
handler fehen wir alle Tage. So denkt, fo lebt, fo handelt 
der Mitrelftand unter den Deutfchen. Der Dichter hat feine 
Pflicht gethan, er hat und gefchlldert, wie wir find. Allein 
ich gähnte vor Langeweile. — Ich las darauf den Triumph 
der guten Frauen. Welcher Unterſchied! Hier finde ich Leben 
in den Charakteren, Feuer in ihren Handlungen, ächten Witz 
in ihren Gefprächen, und den Ton einer feinen Lebensart 
in ihrem ganzen Umgange.“ 

Der vornehmſte Fehler, den ebenderſelbe Kunſtrichter daran 
bemerkt hat, iſt der, daß die Charaktere an ſich ſelbſt nicht 
deutſch ſind. Und leider muß man dieſen zugeſtehen. Wir 
find aber in unſern Luſtſpielen ſchon zu ſehr an fremde und 
befonderd an franzöfifhe Sitten gewöhnt, ald daß er eine 
befonders üble Wirkung auf ung haben könnte, 

„Nikander, heißt es, ift ein franzöfifcher Abenteurer, der 


I Briefe, die neuefte Literatur betreffend. Th. XXI ©. 133, Bon M. 
Mendelöfohn.) 
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auf Eroberungen ausgeht, allen Srauenzimmern nachſtellt, 
keinem im Exnfte gewogen ift, alle ruhige Ehen in Uneinig- 
feit zu fürzen, aller Frauen Verführer und aller Männer 
Schreden zu werden ſucht, und der bei allem dieſem fein 
ſchlechtes Herz bat. Die herrihende Verderbniß der Sitten 
uud Grundfäge fcheint ihn mit fortgeriffen zu haben. Gott: 
lob! daß ein Deutfcher, der fo leben will, das verderbtefte 
Herz von der Welt haben muß. — SHilaria, des Nikanderd 
Frau, die er*vier Wochen nach der Hochzeit verlaffen, und 
nunmehr in zehn Jahren nicht geſehen hat, kommt auf den 
Einfall ihn aufzufuchen. Sie Fleidet ſich als eine Mannsperfon, 
und folgt ihm unter dem Namen Philint in alle Haͤuſer nach, 
wo er Avanturen fucht. Philint iſt wißiger, flatterbafter und 
unverfhämter als Nikander. Das Tranenzimmer ift dem 
Dhilint mehr gewogen, und fobald er mit feinem frechen, aber 
doch artigen Welen fich ſehen läßt, fteht Nilander da wie 
verſtaumt. Dieſes giebt Gelegenheit zu fehr lebhaften Situa⸗ 


tionen. Die Erfindung ift artig, der zweifache Charafter 


wohl gezeichnet, und glüdlich in Bewegung gefeßt; aber dad 
Driginal zu diefem nachgeahmten Petitmaitre iſt gewis kein 
Deutſcher.“ 

„Wäs mir, fährt er fort, ſonſt an dieſem Zuſtſpiele miß⸗ 
faͤllt, iſt der Charakter des Agenors. Den Triumph der guten 
Frauen vollkommen zu machen, zeigt dieſer Agenor den Ehe⸗ 
mann von einer gar zu haßlichen Seite. Er tyranniſirt feine 
unfhuldige Juliane auf dad unwürdigfte, und hat recht feine 
Luft fie zu qualen. Graͤmlich, fo oft er fich ſehen läßt, ſpoͤttiſch 
bei den Thränen feiner gefräntten Frau, argmwöhnifch bei ihren 
Liebkoſungen, boshaft genug, ihre unfchuldigften Reden und 
Handlungen dur eine falfche Wendung zu ihrem Nachtbeile 
auszulegen, eiferfüchtig, hart, unempfindlich, und wie fie fi 
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leicht einbilden können, in feiner Frau Kammermädchen vers 
liebt. — Ein folher Mann ift gar zu verberbt, als daß wir 
ihm eine ſchleunige Beſſerung zutranen koͤnnten. Der Dichter 
giebt ihm eine Nebenrolle, in welcher fi die Falten feines 
nichtewürdigen Herzens nicht genug entwideln Finnen. Er 
tobt, und weder Juliane noch die Leſer wiflen recht, was er 
will. Eben fo wenig bat der Dichter Raum gehabt, feine 
Beſſerung gehörig vorzubereiten und zu veranftalten. Er mußte 
fi begnügen, diefes gleihfam im Worbeigehen 'yn thun, weil 
die Hanpthandlung mit Nikander und Philinten zu fchaffen 
hatte. Kathrine, dieſes edelmüthige Kammermädchen ber 
Quliane, das Agenor verfolgt hatte, fagt gar recht am Ende 
des Luſtſpiels: Die gefchwindeften Belehrungen find nicht alles 
mal die aufrichtigften! Wenigftend fo lange diefes Mädchen 
im Haufe ift, möchte ich nicht für die Aufrichtigkeit ftehen.” 

Ich freue mih, daß die befte beutfche Komödie beim 
richtigften deutſchen Benrtheiler in die Hände gefallen ift. 
Und doch war es vielleicht. bie erfte Komoͤdie, bie diefer Mann 
beurtheilte. 
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Dreiundfunfzigftes Stück. 
Den 3. November 1787. 


Den einundvierzigfien Abend (Freitags, den 10. Julius) 
wurden Genie und der Mann nach der Uhr wiederholt. 
„Senie, ſagt Chevrier gerade heraus, ! führt den Namen 
der Frau von Graffigni, ift aber ein Werk des Abts von 
Voiſenon. Es war. Anfangs in Verfen; weil aber die Frau 
von Graffigni, der es erft in ihrem vierundfunfzigften Sabre 
einfiel, die Schriftftellerin zu fpielen, in ihrem Leben feinen 
Ders gemacht hatte, fo ward Genie in Profa gebracht. Mais 
l’Auteur, fügt er hinzu, y a laisse 81 vers qui y existent 
dans leur entier.” Das ift, ohne Zweifel, von einzeln bin 
und wieder zerftreuten Zeilen zu verftehen, die den Reim ver: 
Ioren, aber die Spibenzahl beibehalten haben. Doch wenn 
Ehevrier feinen andern Beweis hatte, daß das Stuͤck in Ver: 
fen gewefen: fo ift es fehr erlaubt, daran zu zweifeln. Die 
franzöfifchen Verſe fommen überhaupt der Profa fo nahe, daß 
ed Mühe koſten fol, nur in einem etwas gefuchteren Style 
zu fchreiben, ohne daß ſich nicht von felbft ganze Verſe zus 
fammen finden, denen nichts wie der Reim mangelt. Und 
gerade denjenigen, die gar Feine Verfe machen, Fünnen der: 
gleichen Verfe am erften entwifchen; eben weil fie gar fein 


3 Observateur des Spectacles. Tome I. p. 1. 
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Dhr für das Metrum haben, und es alfo eben fo wenig zu 
vermeiden ald zu beobadyten verftehen. 

Was bat Senie fonft für Merkmale, daB fie nicht aus 
der Feder eines Frauenzimmers könne ‚geflofen feyn? „Das 
Srauenzimmer überhaupt, fagt Roufleau, ? liebt keine einzige 
‚ Kunft, verfteht fich auf keine einzige, und an Genie fehlt es 
ihm ganz und gar. Es kann in Meinen Werken glüdlich feyn, 
die nichts als leichten Wis, nichts als Gefhmad, nichts als 
Anmuth, hoͤchſtens Gründlichkeit und Philofophie verlangen. 
Es kann fih Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit und alle Talente 
erwerben, die ſich durch Mühe und Arbeit erwerben laffen. 
. Aber jenes himmlifhe Teuer, welches die Seele erhiket und 
entflammet, jenes um fich greifende, verzehrende Genie, jene 
brennende Beredfamfeit, jene erhabene Schwünge, die ihr 
Entzüdendes dem Innerſten unferes Herzens mittheilen, wers 
den den Schriften des Frauenzimmers allezeit fehlen.” 

Alfo fehlen fie wohl auch der Genie? Dder, wenn fie ihr 
nicht fehlen, fo muß Cenie nothwendig dag Werk eined Man: 
nes ſeyn? Rouſſeau ſelbſt würde fo nicht fchliegen. Cr fast 
vielmehr, was er dem Frauenzimmer überhaupt gbiprechen zu 
müffen glaube, wolle er darum Feiner Frau insbeſondere ftreitig 
machen. (Ce n’est pas & une femme, mais aux femmes que 
je refuse les talens des hommes. ?) Und dieſes fagt er eben 
auf Veranlaffung der Genie, eben da, wo er die Graffigni ale 
die Verfaſſerin derfelben anführt. Dabei merke man wohl, 
daß Graffigni feine Freundin nicht war, daß fie übels von 
ihm gefprochen hatte, daß er fih an eben der Stelle über fie 
beflagt. Dem ohngeachtet erklärt er fie lieber für eine Aus- 
nahme feined Satzes, ald daß er im geringften auf das 


ı a d’Alembert, p. 193. 
3 Ibid., p. 78. 
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Borgeben des Chevrier anſpielen follte, welches er zu: thun, 
ohne Zweifel, Freimüthigleit genug gehabt hätte, wenn er 
nicht von dem Gegentheile. überzeugt geweſen wäre. 

Cheorier hat mehr folche verkleinerlihe geheime Nachrich: 
ten. Eben diefer Abt, wie Chevrier willen will, Hat. für die 
Savart gearbeitet. Er bat die komiſche Oper, Annette und 
Lubin, gemacht; und nicht Sie, die Aktrice, von der er. fagt, 
daß fie kaum lefen könne. Sein Beweis ift ein Gaffenhauer, 
der in Paris darüber herumgegangen; und es ift allerdings 
wahr, daß die Gaffenhauer in der franzöfifhen Gefchichte über: 
haupt unter die glaubwürdigften Dokumente gehören. 

MWarım ein Geiftliher ein fehr verliebtes Singfpiel unter 
fremdem Namen in die Welt fhide, ließe fi endlich noch 
begreifen... Uber warım. er fih zu einer Genie nicht befennen 
wolle, der ich nicht viele Predigten vorziehen möchte, iſt ſchwer⸗ 
lich abzufehen. Diefer Abt har ja fonft mehr als ein Stüd 
aufführen und druden laffen, von welden ihn jedermann als 
ben Verfaffer kennt, .und die der Genie bei weiten nicht gleich 
fommen. Wenn er einer Fran von vierundfunfzig Jahren 
eine Galanterie machen wollte, ift es wahrſcheinlich, daß er es 
gerade mit feinem beften Werke würde gethan haben? — 

Den zweinndvierzigften Abend (Montags, den 13. Julius) 
word die Franenfchule von Moliere aufgeführt. 

Moliere hatte bereits feine Männerfchule gemacht, als er 
im Jahre 1662 diefe Frauenſchule daranf folgen ließ. Wer 
beide Stüde nicht Fennet, würde fih fehr irren, wenn er 
glaubte, daß hier den Frauen, wie dort den Männern, ihre 
Schuldigkeit gepredigt würde. Es find beides wißige Poſſen⸗ 
foiele, in welchen ein Paar junge Mädchen, wovon das eine 
in aller Strenge erzogen und das andere in aller Einfalt auf: 
gewachfen, ein Paar alte Laffen hintergehen; und die. beide - 
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die Männerfchule heißen müßten, wenn Moliere weiter nichts 
darin hatte lehren wollen, als dab das dümmſte Mädchen 
noch Immer Verftand genug babe zu betrügen, und daß Zwang 
und Aufficht weit weniger fruchte und nutze, als Nachficht und 
Freiheit. Wirklih ift für das weiblihe Gefchledt in der 
Srauenfchule nicht viel zu lernen; es wäre denn, daß Moliere 
mit diefem Titel auf die Cheftandsregeln, in der zweiten 
Scene des dritten Alte, gefehen hätte, mit welchen ader bie 
Pflichten der Weiber eher lächerlih gemacht werden. 

„Die. zwei glüdlichften Stoffe zur Tragödie und Komödie, 
fagt Truhlet, ! find der Eid und die Frauenfchule. Aber beide 
find vom Corneille und Moliere bearbeitet worden, als diefe 
Dichter ihre völlige Stärke noch nicht hatten. Diefe Anmers 
fung, fügt er hinzu, habe ich von dem Hru. von Fontenelle.” 

Wenn doch Trublet den Hrn. von Tontenelle gefragt hätte, 
wie er diefed meine. Oder Falls es ihm To fchon verftändlich 


"genug war, wenn er es doch auch feinen Leſern mit ein Paar 


Worten hätte verftändlih machen wollen. Sch wenigftend bes 
fenne, daB ich gar nicht abfebe, wo Fontenelle mit diefem 
Raͤthſel hingewollt. Ich glaube, er hat fih verfprochen; oder 
Trublet hat ſich verhoͤrt. 

Wenun indeß, nach der Meinung dieſer Männer, der Stof 
der Frauenſchule fo befonders glüdlich ift, und Moliere in der 
Ausführung deffelben nur zu Kurz gefallen: fo hätte fich dieſer 
auf dag ganze Stüd eben nicht viel einzubilden gehabt. Denn 
der Stoff ift nicht von ihm, fonderm theild aus einer fpanis 
fhen Erzählung, die man bei dem Scarron, unter dem Titel: 
Die vergeblihe Vorfiht, findet, theild aus den fpaßhaften 
Naͤchten des Straparolle genommen, wo ein Liebhaber einem 
feiner Freunde alle Tage vertranet, wie weit er mit feiner 

» Essais de Litt. et de Morale, T. 1V. p. 298, 
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Seliebten gelommen, ohne zu willen, daß diefer Freund fein 


Nebenbuhler -ift. 

„Die Frauenſchule, fagt der Herr von Voltaire, wer ein 
Stück von einer ganz neuen Gattung, worin zwar alles nur 
Erzählung, aber doch fo fünftliche Erzählung ift, daß alles 
Handlung zu feyn fcheint.” 

Wenn das Neue hierin beftand, fo ift ed fehr gut, daß 
man die neue Gattung eingeben lafen. Mehr oder weniger 
fünftlih, Erzählung bleibt immer Erzählung, und wir wollen 


auf dem Theater wirklide Handlungen ſehen. — Uber ift es 


denn auch wahr, Daß alled darin erzählt wird? daß alles nur 
Handlung zu ſeyn fcheint? Voltaire hätte diefen alten Ein: 
wurf nicht wieder. aufwarmen follen; oder, anſtatt ihn in ein 
anfcheinendes Lob zu verkehren, hätte er wenigſtens die Ant⸗ 
wort beifügen follen, die Moliere felbft darauf ertHeilte, und 
die fehr paſſend ift. Die Erzählungen nämlich find in diefem 
Stüde, vermöge der innern Verfaffung deffelben, wirkliche 
Handlung; fie haben alles, was. zu einer fomifchen Handlung 
erforderlich ift; und es ift bloße Wortklauberei, ihnen diefen 
Namen bier ftreitig zu machen. ? Denn es fümmt ja weit 
weniger auf die Vorfälle an, welche erzählt werden, als auf 
den Eindrud, melden diefe Vorfälle auf den betrognen Alten 


machen, wenn ex fie erfährt. - Das Lächerliche diefes Alten- 


wollte Moliere vornehmlich fchildern; ihn müfen wir alfo vor⸗ 
nehmlich ſehen, wie er fi bei dem Anfalle, der ihm drohet, 
gebärdet, und dieſes hätten wir fo gut nicht gefehen, wenn 
der Dichter das, was er erzählen läßt, vor unfern Augen 
hätte vorgehen laflen, und dad, was er vorgehen läßt, dafür 
hätte erzählen laflen. Der Verdruß, den Arnolph empfindet; 


3 In der Kritik der Frauenſchule, in der Perfou des Derante: Les recits 
eux-me£mes y sont des actions suivant la constitution du sujet, 
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der Swang, den er fich anthut, diefen Verdruß zu verbergen; 
der höhniihe Ton, den er annimmt, wenn er den weitern 
Progreſſen des Horaz nun vorgebauet zu haben glaubt; das 
Erftaunen, die flile Wuth, in der wir ihn fehen, wenn er 
vernimmt, daß Horaz dem ohngeachtet fein Ziel glüdlich ver: 
folgt: das find Handlungen, und weit komiſchere Handlungen, 
als alles, was außer der Scene vorgeht: Selbft in der Er⸗ 
zaͤhlung der Agnefe, von ihrer mit dem Horaz gemachten Be⸗ 
kanntſchaft, tft mehr Handlung, als wir finden würden, wenn 
‚ wir diefe Bekanntſchaft auf der Bühne wirklich machen fähen. 

Alfo, anftatt von der Frauenfchule zu fagen, daß alles 
darin Handlung fcheine, obgleich alles nur Erzählung ſey, 
glaubte ich mit mehrerem Rechte fagen zu koͤnnen, daß alles 
Handlung darin fey, obgleich alles nur Erzählung zu ſeyn 
fcheine. 


Vierundfunfzigſtes Stück. 
Den 6. Rovember 1767. 


Den dreiundvierzigften Abend (Dienſtags, den 14. Julius) 
ward die Mütterfchule des La Chauſſee, und den vierundvier⸗ 
sigften Abend (als den 15.) der Graf von Effex wiederholt. 

Da die Engländer von jeher fo gern domestica facta 
auf ihre Bühne gebracht haben, fo kann man leicht vermuthen, 
daß es ihnen auch an Traueripielen über diefen Gegenftand 
nicht fehlen wird. Das Altefte ift das von Joh. Banks, unter 
dem Titel: der unglädliche Liebling, oder Graf von Effer. 
Es kam 1682 aufs Theater, umd erhielt allgemeinen Beifall. 
Damals aber hatten die Franzofen Ihon drei Eſſere; des Cal⸗ 
prenede von 1638; des Voper von 1678, und des jüngern 
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. Eorneille. von eben diefem Jahre. Woliten indeß die: Englän:. 
der, daß ihnen die Franzofen auch bierin nicht möchten zuvor⸗ 
gefommen feyu, fo würden fie fich vielleicht auf Daniels Phi⸗ 
lotas beziehen können; ein Trauerfpiel von -1611,. in welchem 
man die. Gefchichte und den Charakter - des ‚Grafen, unter 
fremden Namen, zu: finden glaubte. ? 

Banks fcheint Feinen von feinen franzöfifhen Vorgängern: 
gekannt zu haben. Er ift aber einer Novelle gefolgt, die den 
Titel: Geheime Gefchichte der Königin Elifabeth und des Gra⸗ 
fen von Efier, führt, 2 wo er den ganzen Stoff fich fo in die. 
Hände gearbeitet fand, daß er ihn bloß zu dialogiren, ihm 
bloß die äußere dramatiſche Form zu ertheilen brauchte. Hier 
ift der ganze Plan, wie .er von dem. Verfaſſer der unten an⸗ 
geführten Schrift, zum. Theil, ausgezogen worden. Wielleicht, 
daß es meinen Lefern nicht unangenehm ift, ihn gegen das 
Stüd des Sorneille halten zu koͤnnen. 

„Mm unfee Mitleid gegen den unglädlichen Grafen defto: 
lebhafter zu machen, und die heftige Zuneigung zu entfchuldi- 
gen, welche die Königin für ihn äußert, werden ihm alle die 
erhabenften Eigenfchaften eines Helden beigelegt; und es fehlt 
"ihm zu einem vollflommenen Charakter weiter nichts, als daß 
ex feine Leidenſchaften nicht beffer in feiner Gewalt hat. Bur⸗ 
leigh, der erfte Minifter der Königin, der anf ihre Ehre fehr. 
eiferfüchtig ift, und den Grafen wegen der Gunftbejeigungen 
beneidet, mit welchen fie ihn überhäuft, bemüht. fich unabs 
läßig, ihn verdächtig zu machen. Hierin fteht ihm Sir Walter 
Raleigh, welcher nicht minder des Grafen Feind ift, treulich 
bei; und beide werden von der boshaften Gräfin von Notting⸗ 
ham noch mehr verhetzt, die den Grafen ſonſt geliebt hatte, 

ı Cibber’s Lives of the Engl. Poets. Vol. 1. p. 147. 

3 The Companion to the Theatre. Vol. A. p. 99. 
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nun aber, weil fie feine Gegenliebe von ihm ‚erhalten koͤnnen, 
was fie nicht befißen Fann, zu verderben ſucht. Die ungeftüme 
Gemüthsart des Grafen macht ihnen nur allzugutes Spiel, 


und fie erreichen ihre Abſicht auf folgende Weife, 


Die Königin hatte den Grafen, ald ihren Generalifiimug, 
mit einer fehr anfehnlichen. Armee gegen den Tyrone geſchickt, 
welcher in Irland einen gefährliden Aufftand erregt hatte. 
Nach einigen nicht viel bedeutenden Scharmügeln ſah fich ‚der 
Graf genöthigt, mit dem Feinde in Unterhandlung zu treten, 
weil feine Truppen durch Strapazen und Krankheiten ſehr ab- 
gemattet waren, Tyhrone aber mit feinen Leuten fehr vor⸗ 
theilhaft poftirt ftand. Da dieſe Unterhandlung zwiichen den 
Anführern mündlich betrieben ward, und fein Menſch dabei 
zugegen feyn durfte, fo wurde fie der Königin ale. ihrer Ehre 
höchſt nachtheilig, und als ein gar nicht zweidentiger Beweis 
vorgeftellt, daß Effer mit den Mebellen in einem heimlichen 
Berftändniffe ftehen muͤſſe. Burleigh und Raleigh, mit eini: 
gen andern Parlamentögliedern, treten fie daher um Erlaubniß 
an, ihn des Hochverraths anklagen zu dürfen, welches fie aber 
fo wenig. zu verftatten geneigt ift, daß fie fich vielmehr über 
ein dergleichen Unternehmen fehr aufgebrant bezeigt. Sie 
wiederholt die vorigen Dienfte, welche der Graf der Nation 
erwiefen, und erklärt, daß fie die Undantbarkeit und den bos⸗ 
haften Neid: feiner Ankläger verabfheue. Der Graf von Sout: 
hampton, ein aufrichtiger Freund des Effer, nimmt fich zu; 
gleich feiner auf das lebhaftefte,.an; er erhebt die Gerechtigkeit 
der Königin, einen folhen Mann nicht. unterdrüden zu lafen; 
und feine Feinde muͤſſen vor dieſesmal ſchweigen. (Erſter At.) 

Indeß ift die Königin mit der Aufführung ded Grafen 
nichts weniger, als zufrieden, fondern läßt ihm befehlen, feine 
Fehler wieder gut zu machen, und Irland nicht eher zu verlafen, 
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als bis er bie Rebellen völlig zu Paaren getrieben, und alles 
wieder beruhigt Gabe. Doch Efier, dem die Beichnldigungen 
nicht unbelannt geblieben, mit welden ihn feine Feinde bei 
ihr anzufchwärzen fuchen, ift viel zu ungeduldig, fich zu recht: 
fertigen, und koͤmmt, nachdem er den Tprone zu Niederlegung 
der Waffen vermocht, des ausdrücklichen Verbots der Königin 
ungeachtet, nach England über. Diefer unbedachtſame Schritt 
macht feinen Feinden eben. fo viel Vergnügen, als feinem 
Freunden Unruhe; befonders zittert die Gräfin von Rutland, 
mit welcher er insgeheim verbrirathet ift, vor den Folgen. 
Am meiften aber betrübt fi die Königin, da fie fieht, daß 
ihr durch dieſes rafche Betragen aller Vorwand benommen ift, 
ihn zu vertreren, wenn fie nicht eime Zärtlichkeit verratben 
will, die fie gern vor der ganzen Welt verbergen möchte. Die 
Erwägung ihrer Würde, zu welcher ihr natürliher Stolz 
koͤmmt, umd die heimliche Liebe, die fie zu ihm trägt, erregen 
in ihrer Bruft den graufamftien Kampf. Sie ftreitet lange 
mit fich felbft, ob fie den verwegnen Mann nach dem Tower 
ſchicken, oder den geliebten Verbrecher vor ſich laſſen und ihm 
erlauben fol, ſich gegen fie ſelbſt zu rechtfertigen. Endlich 
enitfchließt fie fih zu dem letztern, doch nicht ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung; fie will ihn fehen, aber fie will ihn auf eine Art 
empfangen, daß. er die Hoffnung wohl verlieren fol, für feine 
Mergehungen fo bald Vergebung zu erhalten. Burleigh, . 
Raleigh und Nottingham find bei biefer Zuſammenkunft ge⸗ 
genwärtig. Die Königin ift auf die legtere gelehnt, und 
fcheint tief im Geſpraͤche zu feyn, ohne den Grafen nur ein 
eimigesmal anzufehen. Nachdem fie ihn eine Weile vor fich 
knieen laffen, verläßt fie auf einmal dad Zimmer, und gebietet 
alten, die es redlich mit ihr meinen, ihr zu folgen, und den 
Verraͤther allein zu .laffen. Niemand darf ed tagen, ihr 
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ungehorfam zu ſeyn; felbft Southampton geht mit ihr ab, 
tömmt aber bald, mit der troftlofen Rutland, wieder, ihren 
Freund bei feinem Unfalle zu beklagen. „Gleich darauf ſchickt 
die Königin den Burleigh und Raleigh zu dem Grafen, ihm. 
ben Kommandoftab abzunehmen; er weigert fih aber, ihn in 
andere, als in der Königin eigene Hände zurüd zu liefern, 
und beiden Miniftern wird, fowohl von ihm, als von dem 
Southampton, fehr verächtlich begegnet. (Sweiter Aft.) ' 

Die Königin, der dieſes fein Betragen fogleih hinter⸗ 
bracht wird, iſt äußerſt gereist, aber doch in ihren Gedanfen 
noch immer uneinig. Sie kann weder die Berunglimpfungen, 
deren fi die Nottingham gegen ihn erfühnt, noch Die Lob⸗ 
fprüche vertragen, die ihm die unbedachtfame Rutland aus der 
Fülle ihres Herzens ertheilt; ja, diefe find ihr noch mehr zu: 
wider ald jene, weil fie daraus entdedt, daß die Rutland ihn 
liebt. Zuletzt befiehlt fie, dem ohngeachtet, daß er vor fie 
gebracht werden fol. Er koͤmmt, und verfucht ed, feine Auf 
führung zu vertheidigen. Doc die Gründe, die er depfalld 
beibringt, fcheinen ihr viel zu ſchwach, als daß fie ihren Ver: 
ftand von feiner Unfchuld überzeugen follten. Sie verzeiht ihm, 
um der geheimen Neigung,. die fie für ihn hegt, ein Genüge 
zu thun; aber zugleich entſetzt fie ihn aller feiner Ehrenſtellen, 
in Betrachtung defien, was fie ſich felbft, als Königin, ſchuldig 
au feyn glaubt. Und nun ift der Graf nicht länger vermögend, 
fich zu mäßigen; feine: Ungeftämheit bricht los; er wirft den 
Stab zu ihren Füßen, und bedient fich verfchiedener Ausdruͤcke, 
die zu fehr wie Vorwürfe Klingen, als daß fie,den Sorn der 
Königin nicht aufs höchfte treiben folten. Auch antwortet 
fie ihm darauf, wie es Zornigen fehr natürlich iſt; ohne fich 
um Anftand und Würde, ohne fich um. die. Zolgen zu bes 
fümmern; nämlich, anftatt der Antwort, giebt fie ihm eine 
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Ohrfeige. Der Graf greift nah dem Degen, und nur der 
einzige Gedanke, daß es feine Königin, daß es nicht fein König 
iſt, der ihn gefchlagen, mit einem Worte, daß es eine Frau 
ift, von der er die Ohrfeige bar, Halt ihn zuruͤck, ſich thaͤtlich 
an ihre zu vergehen. Southampton beſchwoͤrt ihn, ſich zu 
faſſen; aber. er wiederholt feine ihr und.dem Staate geleifteten 
Dienfte nohmald, und wirft dem Burleigh und Naleigh ihren 
"niederträdhtigen Neid, fo wie der Königin ihre Ungerechtigkeit 
vor. Ste verläßt ihn in der äuperften Wuth; und niemand als 
Southampton bleibt bei ihm, der Freundfchaft genug bat, fich 
jet eben am wenigften von ihm trennen zu laffen (Dritter Akt.). 

Der Graf geräth über fein -Unglüd in Verzweiflung; er . 
läuft wie unfinnig in der Stadt herum, fchreit über das ihm 
angethane Unrecht und fhmäht auf die. Negierung. Alles das 
wird ‚der Königin, mit vielen Vebertreibungen, wiedergefagt, 
und fie. giebt Befehl, fih der beiden Grafen zu verſichern. Es 
wird Mannfchaft gegen fie ausgeichidt, fie werden gefangen 
‚genommen, und in den Tower in Verhaft gefeßt, bis daß 
ihnen der Prozeß kann gemacht werden. Doc indeß hat fi 
der Zorn. der Königin gelegt, und günftigern Gedanken für 
den Effer ‚wiederum Raum gemacht. Sie will ihn alfo, ehe 
er zum DVerhöre geht, allem, was man ihr dawider. fagt, un⸗ 
. geachtet, nochmals fehen; und da fie beforgt, feine Verbrechen 
möchten zu ftrafbar befunden werden, fo giebt fie ihm, um 
fein Leben wenigitens in -Sicherheit zu ſetzen, einen Ring, 
mit dem Verſprechen, ihm gegen ‚diefen Ring, Sobald er ihn 
ihre zuſchicke, alles, was er verlangen würde, zu gewähren. 
Saft aber bereut fie es wieder, daß fie fo gütig gegen. ihn 
gewefen, als fie gleich Darauf erfährt, daß er mit der Rutland 
vermäblt ift; und es von.der Rutland jelbft erfährr, die für 
ihn um Gnade zu.bitten koͤmmt. . (Vierter Akt.) 
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Fünfundfunfzigſtes Stüd. 
Den 10. November 1767. 


Was die Königin. gefürchtet hatte, geſchieht; Effer wird 
nach den Geſetzen fchuldig befunden und verurtheilt, den Kopf 
zu verlieren; fein Freund Southampton deßgleihen. Nun 
weiß zwar Elifaberh, dab fie, ald Königin, den Verbrecher 
begnadigen kann; aber fie glaubt auch, daß eine folche frei: 
‚ willige Begnadigung auf ihrer Seite eine Schwäche verratben 
würde, die feiner Königin gezieme; und alfo will fie fo lange 
warten, bis er ihr den Ming fenden, und felbit um fein Leben 
bitten wird. Voller Ungeduld indep, daß es je eher je lieber 
gefchehen möge, fchiet fie die Nottingham zu ihm, und läßt 
ihn erinnern, an feine Rettung zu denfen. Nottingham ftellt 
fih, das zärtlichite Mitleid für ihn zu fühlen, und er ver: 
trauet ihr das koſtbare Unterpfand feines Lebens, mir der 
bemüthigften Bitte an die Königin, ed ihm zu fchenten. Nun 
bat Nottingham alles, was fie wuͤnſchet; nun ſteht es bei ihr, 
fih wegen ihrer verachteten Xiebe an dem Grafen zu rächen. 
Anſtatt alſo das auszurichten, was er ihr aufgetragen, ver⸗ 
leumder fie ihn auf das boshaftefte, und malt ihn fo fkolz, 
fo troßig, fo feit enrichloffen ab, nicht um Gnade zu bitten, 
fondern es auf dad Aeußerſte ankommen zu laffen, daß die 
Königin dem Berichte kaum glauben kann, nach wiederholter 
Merfiherung aber voller Wuth und Verzweiflung den Befehl 
ertheilt, das Urtheil ohne Anftand an ibm zu vollziehen. 
Dabei giebt ihr die boshafte Nottingham ein, den Grafen .von 
Southampton zu begnadigen, nicht weil ihr das Unglüd dei: 
felben wirklich nabe gebt, fondern weil fie fich einbilder, daß 
Eſſex die Bitterkeit feiner Strafe um fo vielmehr empfinden 
werde, wenn er fieht, daß die Gnade, die man ihm verweigert, 
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feinem mitfchuldigen Freunde nicht entfiche. In eben diefer 
Apficht rath fie der Königin auch, feiner Gemahlin, der Gräfin 
von Rutland, zu erlauben, ihn noch vor feiner Hinrichtung 
zu ſehen. Die Königin willigt im beides, aber zum Ungluͤck 
für die graufame Nathgeberin; denn der Graf giebt feiner Ge: 
mahlin einen Brief an die Königin, die fich eben in dem 
‚Tower befindet, und ihn kurz darauf, als man den Grafen 
‚abgeführt, erhält. Aus diefem Briefe erſieht fie, daß der 
Graf der Nottingham den Ring gegeben, und fie durch diele 
Verraͤtherin um fein Leben bitten laſſen. Sogleih ſchickt fie, 
‚und läßt die Vollftredung des Urtheild unterfagen; doch Bur⸗ 
leigh und Raleigh, dem fie aufgetragen war, hatten fo fehr 
damit geeilt, daß die Botfchaft zu ſpaͤt kömmt. Der Graf 
ift bereits todt.. Die Königin geräth vor Schmerz außer fich, 
verbannt die abfcheuliche Nottingham auf. ewig aus ihren 
Augen, und giebt allen, die fich ald Feinde des Grafen erwiefen 
hatten, ihren bitterften Unwillen zu erfennen.“ 

Aus diefem Plane ift genugſam abzunehmen, daß der 
Eſſer des Banks ein Stüd von weit mehr Natur, Wahrheit 
und Uebereinſtimmung ift, als ſich in dem Eſſex des Sorneille 
findet. Banks hat fich ziemlich genau an die Gefchichte gehal- 
ten, nur daß er verfchtedne Begebenheiten naher zufammen 
gerüdt, und ihnen einen unmittelbaren Einfluß auf das end: 
lihe Schietfal feines Helden gegeben hat. Der Vorfall mit der 
Dhrfeige ift eben fo wenig erdichtet, ald der mit dem Ringe; 
beide finden fi, wie ich ſchon angemerkt, in der Hiftorie, 
nur jener weit früher und bei einer ganz andern Gelegenheit; 
fo wie ed auch von diefem zu vermuthen. Denn ed ift begreif: 
licher, daß die Königin dem Grafen den Ring zu einer Zeit 
gegeben, da fie mit ihm volllommen zufrieden war, als daß 
fie ihm dieſes Unterpfand ihrer Gnade jeßt erſt follte geſchenkt 
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haben, da er ſich ihrer eben am meiften verluſtig gemacht 
hatte, und der Fall, fich deffen zu gebrauchen, fchon wirklich 
da war. Diefer Ring follte fie erinnern, wie theuer ihr der 
Graf damals geweien, als er ihn von ihr erhalten; und diefe 
Erinnerung follte ihm alsdann alle das Verdienft wiedergeben, 
welches er unglüklicher Weile in ihren Augen etwa Fönnte 
verloren haben. Aber mas braucht es dieſes Zeichens, dieſer 
Erinnerung von heute bis auf morgen? Glaubt ſie ihrer 
günſtigen Geſinnungen auch auf ſo wenige Stunden nicht 
maͤchtig zu ſeyn, daß fie ſich mit Fleiß auf eine ſolche Art 
feffeln win? Wenn ſie ihm in Ernfte vergeben hat, went 
ihr wirflih an feinem Leben gelegen iſt: wozu das ganze 
Spiegelgefeht? Warum konnte fie ed bei den mündlichen 
Verfiherungen nicht bewenden laffen? Gab fie den Ring, 
bloß um den Grafen zu beruhigen; fo verbindet er fie, ibm . 
ihr Wort zu halten, er mag wieder in ihre Hände kommen, 
oder nicht. Gab fie ihn aber, um durch die MWiedererhaltung 
befielben von der fortdauernden Neue und Unterwerfung des 
Grafen verfihert zu ſeyn: wie kann fie in einer fo wichtigen 
Sache feiner tödtlichften Feindin glauben? Und hatte fich die 
Nottingham nicht kurz zuvor gegen: fie. felbft als eine ſolche 
bewiefen? Ä 
Sp wie Banks alfo den Ring gebraucht hat, thut- er nicht 
die befte Wirkung, Mich dünkt, er wirde -eine weit beffere 
thun, wenn ihn die Königin ganz vergeffen hatte, und er ihr 
plöglih, aber auch zu fpät, eingehändigt würde, indem fie 
“eben von der Unfchuld, ‚oder wenigſtens geringern Schuld des 
Grafen noh aus andern Gründen überzeugt würde. Die 
Schenkung des Ringes Hätte vor der Handlung des Stüds 
lange müffen vorbergegangen ſeyn, und bloß der Graf hätte 
darauf rechnen müflen, aber aus Edelmuth nicht eher Gebrauch 
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davon machen wollen, als bie er geſehen, daß man auf feine 
Mechtfertigung nicht achte, daß die Königin zu fehr wider ihn 
eingenommen fep, als daß er fie zu überzeugen hoffen Fönne, 
daß er’fie alfo zu bemegen fuchen müͤſſe. Und indem fie fo 
bewegt würde, müßte die Ueberzeugung dazu kommen; die Er: 
kennung feiner Unſchuld und die Erinnerung ihred Verſprechens, 
ihn auch dann, wenn er fchuldig ſeyn folte, für unfchuldig 
gelten zu laffen, müßten fie auf einmal überrafchen, aber nicht 
eher überrafchen, als bis es nicht mehr in ihrem Vermögen 
ſteht, gerecht und erfenntlich zu feyn. 

Viel glüdlicher hat Banks die Ohrfeige in fein Stüd ein- 
geflochten. — Aber eine Ohrfeige in einem Trauerfpiele! Wie 
engliſch, wie unanftäandig! — Ehe meine feineren Leſer zu fehr 
Darüber fpotten, bitte ich fie, fib der Ohrfeige im Eid zu 
erinnern. Die Anmerkung, die der Herr von Voltaire dar: 
über gemacht bat, iſt in vielerlei Betrachtung merkwürdig. 
„Kent zu Tage, ſagt er, dürfte man es nicht wagen, einem 
„Helden eine Ohrfeige geben zu laffen. Die Schaufpieler felbit 
„wiſſen nicht, wie fie fich dabei anftellen follen; fie thun nur, 
„als ob fie eine gäben. Nicht einmal in der Komödie ift fo 
„etwas mehr erlaubt; und dieſes iſt das einzige Crempel, 
„welches man auf der tragifchen Bühne davon hat. Es ift 
„glaublich, daß man unter andern mit’depwegen den Eid eine 
„Tragitomödie betitelte; und damald waren faft alle Stüde 
„des Scuderi und des Boisrobert Tragilomödien. Man war 
„in Frankreich lange der Meinung gewefen, daß fih Dad un⸗ 
„unterbrochene Tragifche, ohne alle Vermifchung mit gemeinen 
„Zügen, gar nicht aushalten laſſe. Das Wort Tragifomödie 
„ſelbſt, ift fehr alt; Plautus braucht es, feinen Amphitruo 
„damit zu bezeichnen, weil das Abenteuer ded Soſias zwar 


„tomifh, Amphitruo felbft aber in allem Ernfte betrübt ift.“ 
Leffing, Werte vıu. 2 
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— Was der Herr von Voltaire nicht alles fchreibt! Wie gern 
er immer ein wenig Gelehrſamkeit zeigen wi, und wie fehr 
er meiftentheils damit verunglüdt! 

Es ift nicht wahr, daß die Ohrfeige im Eid. die ‘einzige 
auf der tragifchen Bühne ift. Voltaire hat den Effer des Banks 
entweder nicht gelannt, oder vorausgeſetzt, daß die tragiſche 
Bühne feiner Nation allein diefen Namen verdiene. Unwiſſen- 
"heit verräth beides; uud nur das leßtere noch mehr Eitelkeit, 
als Unwiſſenheit. Was er. von dem Namen der Tragikomoͤdie 
hinzufügt, ift eben fo unrichtig. Tragikomoͤdie hieß die Vor: 
Stellung einer wichtigen Handlung unter vornehmen Perfonen, 
die einen vergnügten Ausgang bat; das ift der Eid, und die 
Ohrfeige kam dabei gar nicht in Betrachtung; dein diefer Ohr: 
feige ungeachtet, nannte Corneille hernach fein Stüd eine 
Tragödie, fobald er das Vorurtheil abgelegt hatte, daß eine 
Tragödie nothwendig eine unglüdliche Kataftcophe haben müffe. 
Plautus braucht zwar das Wort Tragico commdia: aber er 
Braucht es bloß im Scherze; und gar nicht, um eine befon- 
dere Gattung damit zu bezeichnen. Auch hat es ihm im bie- 
{em Verftande kein Menfch abgeborgt, bis es in dem fe: 
sehnten Jahrhunderte den fpanifchen und italienifchen Dichtern 
einfiel, gewiffe von ihren dramatifchen Mißgeburten fo zu 
wennen.! Wenn aber auch Plantus feinen Amphitruo im 


1 Ich weiß zwar nicht, wer biefen Namen eigentlich zuerfi gebraucht bat; 
aber das weiß ich gewiß, daß ed Garnier nicht if. Hedelin fagte: Je ne. 
syai si Garnier fut le premier qui s’en servit, mais il a fait porter ce 
titre à saBradamante, ce’ que depuis plusieurs ont imite. (Prat. du Th. 
iiv. II ch. 10.) Und dabei hätten ed die Gefchichtfchreiber des franzöſiſchen 
Theaterd auch nur follen bewenden laflen. Aber fie machen die leichte Vers 
muthung ded Hedelind zur Gewißheit, und gratuliren ihrem Landsmanne zit 
einer fo ſchönen Erfindung. Voici la premiere. Tragi-Comedie, ou pour 
mieux dire Je premier po&me du Theatre qui a port&ce titre — Gamier 
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Ernfte fo genannt hätte, fo wäre ed doch nicht ang der Urfache 
geichehen, die ihm Voltaire andichtet. Nicht weil der Antheil, 
den Sofiad an der Handlung nimmt, Tomifch, und der, den 
Amphitrus daran nimmt, tragifch ift: nicht darum hätte 
Plautus fein Stück licher eine Tragitomödie nennen wollen. 
Denn fein Stück ift ganz fomifch, und wir beluftigen und an 
der MVerlegenheit des Amphitruo eben fo fehr, als an. des 
Sofias-feiner. Sondern darum, weil diefe komiſche Handlung 
größtentheils unter höhern Perfonen vorgeht, ald man in der 
Komödie zu fehen gewohnt tft. Plautus felbft erklärt fich dar- 


über deutlich genug: 


Faciam ut commixta fit Tragico-comoedia: 

Nam me perpetuo facere ut fit Comosdia 

Reges quo veniant et di, non par arbitror. 

Quid igitur? quoniam hic servus quoque partes habet, 
Faciam hanc, proinde ut dixi, Tragico-comadiam. 


Scchhdundfunfzigftes Stück. 
Den 13. Rovember 1767. 


Aber wiederum auf die Ohrfeige zu kommen. — Einmal 
iſt es doch nun ſo, daß eine Ohrfeige, die ein Mann von 
Ehre von ſeines Gleichen oder von einem Hoͤhern bekoͤmmt, 
fuͤr eine ſo ſchimpfliche Beleidigung gehalten wird, daß alle 
Genugthuung, die ihm die Geſetze dafür verſchaffen können, 


ne connoissolt pas assez les ſnesses de l’art qu'il proſessoit; tenons-lui 
cependant compie d’avoir le premier, & sans le secours des Anciens, ni 
de ses conlemporains, fait entrevoir une idee, qui n’a pas éêtèé inutile à 
beauooup d’Auteurs du dernier siecle. Garnierd Bradamante if von 1682, 
und id) kenne eine Menge weit ſrütere ſpaniſche und d nalleniſche Srüde, vie 
dieſen Titel fügen. 


— — — · — 
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vergebens iſt. Sie will nicht von einem dritten beſtraft, ſie 
will von dem Beleidigten ſelbſt geraͤcht, und auf eine eben 


ſo eigenmaͤchtige Art geraͤcht ſeyn, als ſie erwieſen worden. 
Ob es die wahre oder die falſche Ehre iſt, die dieſes gebietet, 


dabvon iſt hier die Rede nicht. Wie geſagt, es iſt nun ein⸗ 


mal ſo. 
Und wenn es nun einmal in der Welt fo iſt: warum foll 


es nicht auch auf dem Theater fo feyn? Wenn Die Ohrfeigen 


dort im Gange find: warum nicht auch bier? 

„Die Schaufpieler, fagt der Herr von Voltaire, wiſſen 
nicht, wie fie ſich dabei anftellen follen.” Ste wüßten ed 
wohl; aber man will eine Ohrfeige auch nicht einmal gern. im 
fremden Namen haben. Der Schlag ſetzt fie in Feuer; die 
Derfon erhält ihn, aber fie fühlen ihn; das Gefühl Hebt die 
Verſtellung auf; fie gerathen aus ihrer Faſſuung; Scham und 
Verwirrung äußert fih wider Willen auf. ihrem Gefichte; fie 
folten zornig ausfehen, und fie fehen albern aus; und jeder 
Scaufpieler, deffen eigene Empfindungen mit feiner Rolle in 
Colliſion fommen, macht uns zu lachen. 

Es ift diefed nicht der einzige Fall, in welchem man die 
Abfhaffung der Masten bedauern möchte. Der Schauifpieler 
kann ohnftreitig unter der. Maske mehr Sontenance halten; 


‚ feine Perfon findet weniger Gelegenheit auszubrechen; und wenn 


fie ja ausbricht, fo werden wir diefen Ausbruch weniger gewahr. 

Doch der Schaufpieler verhalte ſich bei der Ohrfeige, wie 
er will: der dramatifche Dichter arbeitet zwar für den Scheu: 
ipieler, aber er muß ſich darum nicht alled verfagen, was 
diefem weniger thunlih und bequem ift. Kein Schaufpieler 
kann roth werden, wenn er will: aber gleichwohl darf es ihm 
der Dichter vorfchreiben; gleichwohl darf er deu einen fagen 
laffen, daß er es den andern werden fieht. Der Schaufpieler 
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win fi nicht ins Geficht Ichlagen laſſen; er glaubt, ed mache 
ihn verächtlich, es verwirrt ihn; es ſchmerzt ihn: recht gut! 
Wenn er es in.feiner Kunft fo weit noch nicht gebracht hat, 
daß ihn fo etwas nicht verirrt; wenn er feine Kunft fo fehr 
nicht liebe, daß er fich, ihre zum Beſten, eine kleine Kränfung 
will gefallen laffen: fo ſuche er.über die Stelle fo gut wegzu⸗ 
tommen, als er kann; er weiche dem Echlage aus; er halte 
die Hand vor; nur verlange er nicht, daß fih der Dichter 
feinetwegen mehr Bedenklichleiten machen fol, ald er fich der 
Perſon wegen macht, die er ihn vorftellen läßt. Wenn der 
wahre Diego, wenn der wahre Eifer eine Ohrfeige hinnehmen 
muß: was wollen ihre Mepräfentanten dawider einzuwenden 
haben? 

‚Uber der Zuſchauer will vielleicht feine Ohrfeige geben 
feben? Oder hoͤchſtens nur einem Bedienten, den fie nicht 
befonders fchimpft, für den fie eine feinem Stande angemeffene 
Züchtigung if? Einem Helden hingegen, einem Helden eine: 
Dhrfeige! wie Mein, wie unanfkandig! — Und wenn fie das 
nun eben ſeyn fol? Wenn eben diefe Unanftändigleit die 
Duelle der gewaltſamſten Entichließungen, der blutigften Rache 
werben foll, und wird? Wenn jede geringere Beleidigung 
diefe fchredlihe Wirkungen nicht hatte haben fünnen? Was 
in feinen Folgen fo tragiich werden kann, was unter gewillen 
Derfonen nothwendig fo tragifch werden muß, foll dennoch aus 
der Tragödie auggefchloffen ſeyn, weil ed auch in der Komoͤdie, 
weil ed auch in dem Poflenfpiele Plaß finder? Worüber wir 
einmal lachen, follen wir ein andermal nicht erichredten können? 

Wenn ih die Ohrfeigen aus einer Gattung ded Drama 
verbannt wiflen möchte, fo wäre ed aus der Komoͤdie. Dein 
was für Folgen kann fie da haden? Traurige? die find über 
ihrer Sphäre. Lächerlihe? die find unter ihr, und gehören 

/ 
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dem Poſſenſpiele. Gar keine? fo verlohnte es nicht der Muͤhe, 
fie geben zu laſſen. Wer fie giebt,. wird nichts als pöbelhafte 


Hiße, und wer fie befömmt, nichts als Enechtifche Kleinmuth 


verzathen. Sie verbleibt alfo den beiden Ertremen, der Tra⸗ 
gödie und dem Poflenfpiele, die mehrere dergleichen Dinge 
gemein Haben, über die wir entweder fpotten ober zittern 
wollen. 

Und ich frage jeden, ber den Eid vorftellen fehen, ober 
ihn mit einiger Aufmerkſamkeit auch nur gelefen, ob ihn nicht 
ein Schauber überlaufen, wenn der großfprecherifche Gormas 


den alten würdigen Diego zu fehlagen fich erdreiftet? Ob er. 


nicht das empfindlichfte Mitleid für diefen, und den bitterften 
Unwillen gegen jenen empfunden? Db ihm nicht auf einmal 
alle die blutigen und traurigen Folgen, die diefe Ichimpfliche 
‚Begegnung nad fi ziehen müfle, in die Gedanken gefchoffen, 
und ihn mit Erwartung und Furcht erfüllt? Gleichwohl fol 
ein Vorfall, der alle diefe Wirkung auf ihn hat, nicht tra= 
gifch feyn ? 

Wenn jemals bei diefer Ohrfeige gelacht worden, fo war 
es ficherlih von einem auf ber Gallerie, der mit den Ohr: 


feigen- zu bekannt war, und eben jeßt eine von feinem Nach⸗ 


bar verdient hatte. Wenn aber die ungeſchickte Art, mit der 
ſich der Schaufpieler etwa dabei betrug, wider Willen zu lächeln 
machte, der biß fich gefchwind in die Lippe, und eilte, fi 
wieder in die Taufchung zu verfeßen, aus der faft jede gewalt⸗ 
famere Handlung den Zufchauer mehr oder weniger zu brins 
gen pflegt. | 

Huch frage ich, welche andere. Beleidigung wohl die Stelle 
der Ohrfeige vertreten könnte? Für jede andere würde es in 
der Macht des Könige fteben, dem Beleidigten Genugthuung 
zu ſchaffen; für jede andere würde fich der Sohn weigern dürfen, 
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feinem Vater den Vater feiner Geliebten aufjuopfern. Für 
diefe einzige läßt das Pundonor weder Entſchuldigung noch 
Abbitte gelten; und alle gütlihe Wege, die felbft der Monarch 
dabei einleiten will, find fruchtlos. Corneille ließ nach diefer 
Denfungsart den Gormas, wenn ihm der König andeuten 
läßt, den ‚Diego zufrieden zu ftellen, fehr wohl antworten: 


Ces satisfactions n’appaissent point une ame: 

Qui les recoit n’a rien, qui les fait se diffame. 
Et de tous ces accords l’effet le plus commun, 
C'est de deshonorer deux hommes au lieu d’un. 


Damals war in Franfreich das Edict wider die Duelle nicht 
lange ergangen, dem dergleichen Marimen fchnurftrads zuwi⸗ 
der liefen. Corneille erhielt alfo zwar Befehl, die ganzen 
Zeilen wegzulaften; und fie wurden aus dem Munde der 
Schanfpieler verbannt. Uber jeder Sufchauer ergänzte fie aus 
dem Gedächtniffe und aus feiner Empfindung. j 

In dem Eifer wird die Obrfeige dadurch noch kritiſcher, 
daß fie eine Perfon giebt, welche die Geſetze der Ehre ‚nicht 
verbinden. Sie ift Frau und Königin: was Tann der Belei⸗ 
digte mit ihr anfangen? Ueber die handfertige. wehrhafte 
rau würde er fpotten; denn eine Frau kann weder fchimpfen, 
noch ſchlagen. Aber diefe Frau ift zugleich der Souverain, 
deffen Befchimpfungen unauslöfchlich find, da fie von feiner 
Würde eine Art von Gefehmäßigfeit erhalten. Was kann 
alfo natürlicher fcheinen, als daß Effer ſich wider dieſe Würde 
felbft auflehnt, und gegen die Höhe tobt, die den Beleidiger 
feiner Rache entzieht? Ich wüßte wenigftend nicht, was feine 
leßten Vergehungen fonft wahrfcheinlich hätte machen können. 
Die bloße Ungnade, die bloße Entfeßung feiner Chrenftellen 
fonute und durfie ihn fo weit nicht treiben. Aber. durch eine 
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fo knechtiſche Behandlung außer fih gebracht, fehen wir ‚ihn 
alles, was ihm die Verzweiflung eingiebt, zwar nicht mit Bi: 
ligung, doch mit Entichuldigung unternehmen. Die Königin 


felbft muß ihn aus diefem. Geſichtspunkte ihrer Verzeihung- 


würdig erfennen; und wir haben fo ungleich mehr Mitleid 
mit ihm, ald er ums in der Gefchichte zu verbienen fcheint, 
wo das, was er bier in der erften Hiße der gekraͤnkten Ehre 
tbut, aus Eigennutz und andern niedrigen Abſichten gefchieht. 

-Der Streit, ſagt die Gefchichte, bei welchem Eſſex die 
Dhrfeige erhielt, war über die Wahl eines Könige von Ir: 
land. Als er ſahe, daß die Königin auf ihrer Meinung be: 
barrte, wandte er ihr mit einer ſehr verächtlichen Gebaͤrde 
den Rüden. In dem Nugenblide fühlte er ihre Hand, und 
feine fuhr nad dem Degen. Er ſchwur, daß er diefen Schtmpf 
weder leiden könne noch wolle; daß er ihn felbft von ihrem 
Vater Heinrih nicht würbe erduldet haben: und fo begab er 
fih vom Hofe. Der Brief, den er an den Kanzler Egerton 
über dieſen Vorfall fchrieb, ift mit dem wuͤrdigſten Stolze ab- 
gefaßt, und er ſchien feft entichloffen, fich der Königin nie 
wieder zu nähern. Gleichwohl finden wir ihn bald darauf 
wieder in ihrer völligen Gnade, und in der völligen Wirkſam⸗ 
Seit eines ehrgeizigen Lieblings. Diefe Verföhnlichkeit, wenn 
fie ernftlich war, macht uns eine fehr fchlechte Fdee von ihm; 
" umb keine viel beffere, wenn fie Verftellung war. In diefem 
Falle war er wirklich ein Verraͤther, der fich alles gefallen 
ließ, bis er den rechten Zeitpunkt gefommen zu ſeyn glaubte. 
Ein elender Weinpacht, den ihm die Königin nahm, brachte 
ihn am Ende weit mehr auf, als die Ohrfeige; und der Zorn 
über diefe Verſchmaͤlerung feiner Einkünfte verbiendete ihn 
fo, daß er ohne alle Ueberlegung losbrach. So finden wir Ihn 
In der Sefchichte, und verachten ihn. Aber nicht fo bei dem 
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Banks, der: feinen Aufftand zu ber unmittelbaren Folge der 
Ohrfeige macht, und ihm weiter feine treulofen Abfichten 
gegen feine Königin beilegt. Sein Fehler ift der Fehler einer 
edlen Hitze, den er bereuet, der ihm vergeben wird, und der 
bloß durch die Bosheit feiner Feinde der Strafe nicht. entgeht, 
die ihm gelenkt war, 


Siebenundfunfzigftes Stück. 


Den 17. November 1767. 


Banks hat die naͤmlichen Worte beibehalten, die Eſſer über 
die Ohrfeige ausſtieß. Nur daß er ihn dem einen NHeinriche 


noch alle Heinriche in der Welt, mit fammt Alerandern, bei: - 


fügen läßt.“ Sein Effer ift überhaupt zu viel Prahler; und 
es fehlt wenig, daß er nicht ein eben fo großer Gafeonier ift, 
als der Eifer des Safconiers Calprenede. Dabei erträgt er 
fein Unglüd viel zu Heinmäthig, und ift bald gegen die Kb: 


nigin eben fo kriechend, ald er vorher vermeflen gegen fie 


war. Banks hat ihn zu fchr nach dem Leben gefchildert. Ein 
Charakter, der fich fo leicht vergißt, ift.kein Charakter, und 
eben daher der dDramatifhen Nachahmung unmürdig. In der 
Geſchichte lann man dergleichen Widerfprüche mir fich felbik 
für Verſtellung Halten, weil wir in der Gefchichte doch felten 
das Innerſte des Herzens kennen lernen: aber in dem Drama 
1 Act. IH. 

— — — — Byall 

The Subtilty, and Woman in your Sex, 

I swear, ihat had you been a Man you durft not, 

Nay, your bold Father Harry durft not this 

Have done — Why fay I him? Not all the Harrys, 

Nor Alexander’'s self, were he alive, 

Shou’d boast of such a deed on Essex done 

Without revenge. — — — 
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‘werden wir mit dem Helden allzuvertraut, ald daß wir nicht 
gleich wiſſen follten, ob feine Gefinnungen wirflih mit den 
Handlungen, die wir ihm micht augetrauet bätten, überein= 
ftimmen oder nicht. Ja, ſie mögen ed, oder fie mögen es 
nicht: der tragiſche Dichter kann ihn in beiden Fallen nicht 
recht nugen. Ohne Berftellung fällt der Charakter weg; bei 
der Verftellung die Würde deflelben.. 

Mit der Elifabetb bat er in diefen Fehler nicht fallen 
koͤnnen. Dieſe Frau bleibt ſich in der Geſchichte immer ſo voll⸗ 
kommen gleich, als es wenige Männer bleiben. Ihre Zaͤrtlich⸗ 
keit felbft, ihre heimliche Liebe zu dem Efier, hat er mit vieler 
Anftändigkeit behandelt; fie ift auch bei ihm gewiflermaßen 
noh ein Geheimniß. Seine Elifabetb Elagt nicht, wie die 
Glifaberh des Corneille, über Kälte und Verachtung, über 
Glut und Schickſal; fie fpriht von feinem Gifte, das fie 
verzehre; fie jammert nicht, daß ihr der Undankbare eine Suf⸗ 
folk vorziehe, nachdem fie ihm doch deutlich genug zu verfichen 
gegeben, daß er um fie allein ſeufzen folle, u. f. w. Keine 
von diefen Armfeligkeiten koͤmmt über ihre Lippen. Sie fpricht 
nie als eine Verliebte; aber fie handelt ff. Man hört es 
nie, aber man fieht es, wie theuer ihr Eifer ehedem gewefen, 
und noch if. Einige Funken Eiferfucht verrathen fie; fonft 
würde man fie fehlechterdings für nichts, als für feine Freun⸗ 
din halten koͤnnen. 

Mit welcher Kunſt aber Banks ihre Geſinnungen gegen 
den Grafen in Action zu ſetzen gewußt, dad koönnen folgende 
Scenen des dritten Aufzuged zeigen. — Die Königin glaubt 
‚fi allein, und überlege den unglüdlichen Zwang ihres Stan: 
des, der ihr nicht erlaube, nach der wahren Neigung ihres 
Herzens zu handeln. Indem wird fie die Nortingham gewahr, 
die ihr nachgekommen. — 
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Die -Adnigin. Du bier, Nottingham? ch glaubte, ich 
fey allein, 

Nottingham. Verzeihe, Königin, daß ich fo fühn bin. 
Und doch befiehlt mir meine Pflicht, noch Tühner zu fen. — 
Dih befümmert etwas. Ih muß fragen, — aber erft auf 
meinen Knieen Did um Verzeihung bitten, daß ich ed frage _ 
— Was iſt's, das Dich befümmert? Was ift ed, das diefe 
erhabene Seele fo tief herab beugt? — Oder ift Dir nicht 
wohl ? 

Die Königin. Steh auf, ich bitte dich. — Mir ift ganz 
wohl. — Ich danke dir für deine Liebe. — Nur unruhig, ein 
wenig unruhig bin ih, — meined Volles wegen... Ich babe. 
lange regiert, und ich fürchte, ihm nur zu lange. Es fängt. 
an, meiner überdrüfftg zu werden, — Neue Kronen find wie 
neue Kränze; die frifcheften find die lieblichften. Meine Sonne 
neigt fi; fie bat in ihrem Mittage zu fehr gewärmt; man 
fühle fih zu heiß; man wuͤnſcht, fie wäre fchon untergegan- 
gen. — Erzähle mir doch, was ſagt man von der Ueberkunft 
des Eifer? 

Aottingyam. — Von ſeiner ueberlunft — ſagt man 
— nicht das Beſte. Aber von ihm. — er iſt fuͤr einen ſo 2 
tapfern Mann bekannt — 

Die Aönigin. Wie? tapfer? da er mir fo dient? — 
Der Verräther! 

Asttingham. Gewiß, es war nicht gut — 

Die Adnigin. Nicht gut! nicht gut? — Weiter nichtö? 

Nottingham. ES war eine verwegene, frevelhafte That. 

Die Königin. Nicht wahr, Nottingham? — Meinen, 
Befehl fo gering zu fhägen! Er hätte den Tod dafür verdient. 
— Meit geringere Verbrechen haben hundert weit geliebtern. 
Kieblingen den Kopf gefofter. — nn 
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Nottingham. Ja wohl. — Und doch follte Effer, bei fo 

viel größerer Schuld, mit geringerer Strafe davon kommen? 
Er follte nicht fterben? 
Die Abnigin. Er fol! — Er foll frerben, und in den 
empfindlihften Martern fol er fterben! — Seine Pein fep, 
wie feine Berrätberei, die größte von allen! — Und dann wid 
ih feinen Kopf und feine Glieder, nicht unter den finſtern 
Thoren, nicht anf den niedrigen Brüden, auf den hoͤchſten 
Sinnen will ih fie aufgeftedt wilfen, damit jeder, ber vor: 
übergeht, fie erblide und ausrufe: Siehe da, den ftolzen, 
undankbaren Effer! Diefen Eſſer, welcher der Gerechtigkeit 
feiner Königin trostel — Wohl gethan! Nicht mehr, als er 
verdiente! — Was fagft du, Nottingham? Meinft du nicht 
auch? — Du ſchweigſt? Warum fchmweigft du? Willſt du ihn 
noch vertreten? 

Nottingham. Weil Du es denn befiehlft, Königin, fo 
will ich Dir alles fagen, was die Welt von diefem ftölzen, 
undanfbaren Manne fpricht. — 

Die Königin. Chun das! — Laß hören: was fagt bie 
Welt von ihm und mir? 

Asttingham. Von Dir, Königin? — Wer ift es, der 
von Dir nicht mit Entzüden und Bewunderung ſpraͤche? Der 
Nachruhm eined verftorbenen Heiligen tft nicht lauterer, als 
Dein Lob, von dem aller Zungen ertünen. Nur diefed einzige 
wünfht mean, und wünfcht es mit den heißeften Chränen, 
die aus der reinften Liebe gegen Dich entipringen, — biefes 
einzige, daß Du geruhen möchtet, ihren Beihwerben gegen 
diefen Eſſer abzuhelfen, einen folhen Verraͤther nicht länger 
zu fhügen, ihn nicht länger der Gerechtigkeit und der Schande 
vorzuenthalten, ihn endlich der Nache zu überliefern — 

Die Königin. Wer hat mir vorzufchreiben? 
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Asttingyam. Dir vorzufchreiben! — Schreiber man dem 
Himmel por, wenn man ihn im tieffter Unterwerfung ans 
flehet? — Und fo flebet Dich alles wider den Dann an, defen 


Gemuͤthsart fo ſchlecht, fo boshaft iſt, daß er es auch nicht 


der Mühe werth achtet, den Heuchler zu ſpielen. — Wie ſtolz! 
wie aufgeblafen! Und wie unartig, pöbelbaft ſtolz; nicht anders 
als ein elender Lakai auf feinen bunten verbramten Rod! — 
Daß er tapfer ift, räumt man ihm ein; aber fo, wie es ber 
Wolf oder der Bär ift, blind zu, ohne Plan. und Vorficht. 
Die wahre Tapferkeit, welche eine edle Seele über. Glück und 
Unglüd erhebt, ift fern von ihm. Die geringfie Beleidigung 
bringt ihn auf; er tobt und rafet über ein Nichts; alles fol 
fih vor ibm fchmiegen; überall will er allein glänzen, allein 
bervorragen. Lucifer felbit,. der den erften Samen des Laſters 
in dem Himmel ausſtreute, war nicht ehrgeiziger und herrſch⸗ 
füchtiger, ald er. Aber, fo wie diefer aus dem Himmel 
ſtürzte — — 
Die Königin. Gemach, Nottingham, gemach! — 


.eiferft dich ja ganz aus dem Athen. — Ich will nichts ehr 


hören — (bei Eeite) Gift und Blattern auf ihre Zunge! — 
Gewiß, Nottingham, du ſollteſt dich fhämen, fo etwas auch 
nur nachzufagen; dergleichen Niederträchtigleiten des boshaften 
Poͤbels zu wiederholen. Und es iſt nicht. einmal wahr, daß der 
Möbel das fagt. Er denkt es auch nicht. Uber ihr, ihr wuͤnſcht, 
Daß er es fagen möchte. 

Aottingham. Ich erſtaune, Königin — 

Die Adnigin. Worüber? 

Nottingham. Du geboteft mir felbft, zu reden _ 

Die Königin. Ga, wenn ich ed nicht bemerkt hätte, wie 
gewünfcht Dir diefes Gebot kam! wie vorbereitet du darauf 
wareft! Auf einmal glühte dein Geficht, flammte dein Ange; 


| zu 
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das volle Herz freute fich, überzuftießen, und jedes Wort, jede 


Gebärde hatte feinen längft abgezielten Weit, deren ‚jeder mich 
mit trifft. 

Nottingham. Verzeihe, Königin, wenn ich in dem Aus⸗ 
drude meine Schuldigteit gefehlt babe. Ich maß ihn nach 
Deinem ab. 

Die Königin. Nah meinem? — Ich bin feine Königin. 
Mir fteht es frei, dem Dinge, dad’ ich gefchaffen habe, mit⸗ 
zufpielen, wie ich will. — Auch bat er fi der graͤßlichſten 
Verbrechen gegen meine Perſon fchuldig gemacht. Mich hat 
er beleidigt, aber nicht dich. — Womit könnte dich der arme 
Mann beleidigt haben? Du: haft keine Geſetze, die er über: 
treten, keine Unterthanen, die er bedbrüden, keine Krone, nach 
der er ftreben könnte. Was findeft du denn alfo fir ein gran: 
fames Vergnügen, einen Elenden, der ertrinfen will, lieber 
noch anf den Kopf zu fehlagen, ald ihm die Hand zu reichen? 

Nottingham. Ich bin zu tadeln — — 

Die Königin. Genug davon! — Seine Königin, die 
Welt, das Schikfal felbft erklärt fich wider diefen Mann, und 


« doch fheint er dir kein Mitleid, feine Entichuldigung zu ver: 


dienen? — 
Nottingham. Ich befenne ed, Königin, — 


Die Königin. Geh, es ſey dir vergeben! — Mufe mir 
gleich die Rutland her. — 


Achtundfunfzigftes Stäe. 
Den 20. Rovember 1767. 


Nottingham geht,.und bald darauf erfcheint Rutland. 
Man erinnere fich, dab Rutland, ohne Wiſſen der Königin, 
mit dem Effer vermählt ift. 
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Die Königin, Kömmſt du, liebe Rutland? Ich habe. 
nach dir geſchickt. — Wie iſt's? Ich finde Dich, feit einiger 
Seit, fo traurig. Woher diefe trübe Wolle, die dein boldes 
Auge umzieht? Sey munter, liebe Rutland; ich will dir einen 
wedern Mann ſuchen. 

Autland. : Srofmüthige Frau! — Ich verdiene es nicht, 
daß meine Königin fo griadig auf mich berabfieht. 

Die Königin. Wie kannt du fo reden? — Ich liebe 
Dich; ja wohl liebe ih dich. — Du follit ed daraus fchon 
fehen! — Eben babe ich: mit der Nottingham, der wider: 
wärtigen! — einen Streit gehabt; und zwar — über Mplord 
Eſſex. 

Rutland. Ha! 

Die Asſnigin. Sie hat mich recht ſehr geärgert. Ich 
konnte fie nicht „länger vor Augen ſehen. | 

Butland (bei Seite). Wie fahre ich bei diefem thenern 
Namen zufammen! Mein Gefiht wird mich verrathen. Ich 
fühl’ es; ich werde blaß — und wieder roth. — 

Die Asßnigin. Was ich dir fage, macht dich erröthen? — 

Rutland. Dein fo überraihended, gütiged Vertrauen, 
Königin, — 

Die Aſnigin. Ich weiß, daß du mein Vertrauen ver: 
dienft. — Komm, Rutland, ich will dir alles fagen. Du follft 
mir rathen. — Ohne Zweifel, liebe Nutland, wirft du es 
auch gehört haben, wie fehr dad Volk wider den armen, un: 
glüdlihen Mann fchreit; was für Verbrechen es ihm zur Laſt 
legt. Aber dad Schlimmite weißt du vieleicht noch nicht? Er 
iſt Heute aus Irland angelommen; wiber meinen ausdrüdlichen 
Befehl; und hat die dortigen Angelegenheiten in der größten 
Derwirrung gelafen. 

Autiand. Darf ih Dir, Königin, wohl fagen, was ich 
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 denle? — Das Gefchrei des Volkes iſt nicht immer die Stimme 
der Wahrheit. Sein Haß ift öfters fo ungegründet — 

Die Königin. Du fprihfi die wahren Gedanken meiner 
Seele. — Uber, liebe Rutland, er ift dem obngeachtet zu - 
tadeln. — Komm her, meine Kiebe; laß mich an deinen Bufen 
mich lehnen. — O gewiß, man legt mir es zu nahe! Nein, 
fo will ich mich nicht unter ihr Joch bringen laffen. Sie ver: 
geilen, daß ich ihre Königin bin. — Ah, Liebe; fo ein Freund 
bat mir. längft gefehlt, gegen den ich fo meinen Kummer auds 
fhütten kann! — 

Rutland. Siehe meine Thranen, Königin — Did fo 
leiden zu feben, die ich fo bewundere! — D, daß mein guter 
Engel Gedanken in meine Seele, und Worte auf meine Zunge 
legen wollte, den Sturm in Deiner Bruft zu befchwören, und 
Balfam in Deine Wunden zu gießen! 

Die Königin. D, fo wäreft du mein guter Engel! mit: 
leidige, befte Rutland! — Sage, ift ed nicht Schade, daß fo 
ein braver Mann ein Verräther feyn fol? daß fo ein Held, 
der wie ein Gott verehrt ward, fi fo erniedrigen kann, 
mich um einen Heinen Thron bringen zu wollen? 

Autland. Das hätte er gewollt? das könnte er wollen? 

Nein, Königin, gewiß nicht, gewiß nicht! Wie oft habe ich 
ihn von Dir fprehen hören! mit welcher Ergebenheit, mit 
welcher Bewunderung, mit weldem Entzücen babe ih ihn 

von Dir fprechen hören! 

Die Königin. Haft du ihn wirllich von mir ſprechen 
hoͤren? 

Rutland. Und immer als einen Begeiſterten, ans dem 
nicht Falte Weberlegung, aus dem ein inneres Gefühl ſpricht, 
deſſen er nicht mächtig iſt. Sie tft, fagte er, die Göttin 
ihres Geſchlechts, fo weit über alle andere Frauen erhaben, 
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* 

daß das, was wir in dieſen am meiſten bewundern, Schoͤnheit 
und Reiz, in ihr nur die Schatten ſind, ein groͤßeres Licht 
dagegen abzuſetzen. Jede weibliche Vollkommenheit verliert 
ſich in ihr, wie der ſchwache Schimmer eines Sternes in dem 
alles überftrömenden Glanze des Sonnenlichts. Nichts über: 
fteigt ihre Güte, die Huld felbft beherrfcht, in ihrer Perfon, 
diefe glüdliche Inſel; ihre Gefehe find aus dem ewigen Gefep: 
buche des Himmeld gezogen, und werden dort von Engeln 
wieder aufgezeichnet. — D, unterbrach er fih dann mit einem 
Seufzer, der fein ganzes getreued Herz ausbrüdte, o, daß fie 
nicht unfterblich feyn kann! Sch wünfche ihm nicht zu erleben, 
den fchredlichen Augenblid, wenn die Gottheit diefen Abglanz 
von fih zurädruft, und mit eins fih Nacht und Verwirrung 
über Britannien verbreiten. | 

Die Königin. Sagte er dad, Rutland? 

Rutland. Das, und weit mehr. Immer fo nen, ale. 
wahr in Deinem: Xobe, deſſen unverfiegene Quelle von den 
lauterften Sefinnungen gegen Dich überftrömte — 

Die Konigin. D, NRutland, wie gern glaube ich dem 
Zeugniffe, das du ihm gie! 

Autland. Und Fannft ihn noch für einen Verraͤther 
halten 3 

Die Königin. Nein; — uver doch hat er die Gefehe 
uͤbertreten. — Ich muß mich fhämen, ihn länger zu ſchützen. 
— Ich darf es nicht einmal wagen, ihn zu fehen. 

Rutland. Ihn nicht zu fehen, Königin? nicht zu fehen? 
— Bei dem Mitleid, das feinen Thron in Deiner Seele 
aufgefchlagen, befchwöre ih Dich, — Du mußt ihn fehen! 
Schämen? weſſen? dag Du mit einem Unglücklichen Er⸗ 
barmen haft? — Gott bat Erbarmen: und Erbarmen follte 
Könige Ihimpfen? — Nein, Königin; fey auch hier Dir ſelbſt 

Zeſſing, Werke. vui. 
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gleih. Ja, Du wirft ed; Dr wirft ihn fehen, wenigſtens ein- 
mal fehen — 

Die Königin. Ihn, der meinen ausdrüdlihen Befehl 
fo geringfhäßen koͤnnen? Ihn, der fich fo eigenmächtig vor 
meine Augen drangen darf? Warum blieb er nicht, wo ich 
ihm zu bleiben befahl? 

Autland. Rechne ihm diefes zu feinem Verbrechen! Sieb 
die Schuld der Gefahr, in der er fi ſah. Er hörte, was 
bier vorging; wie fehr man ihn zu verkleinern, ihn Dir ver: 
dachtig zu machen fuhe. Er fam alfo, zwar ohne Erlaubniß, 
aber in der beften Abſicht; im der Abſicht, fich zu rechtfertigen, 
und Dich nicht bintergehen zu laffen. 

Die Adnigin: Gut; 10 will ich ihn denn fehen, und 
will ihn gleich fehen. — O, meine Rutland, wie fehr wünfche 
ih es, ihn noch immer eben fo rechtſchaffen zu finden, als 


_ tapfer ich ihn kenne! 


Butland. O, nähre diele günftige Gedanken! Deine 
königliche Seele kann keine gerechtere hegen. — Rechtſchaffen! 
Sp wirft Du ihn gewiß finden. Sch wollte für ihn fchwören; 
bei aller Deiner Herrlichkeit für ihn fchwören, daß er es nie 
aufgehört zu ſeyn. Seine Seele ift reiner als die Sonne, bie 
Flecken hat, und irdiſche Dünfte an fich zieht, und Gefchmeiß 
ansbrätet. — Du fagft, er iſt tapfer; und wer fagt es nicht? 
Aber ein tapferer Mann iſt keiner Niederträchtigkeit fähig. 
Bedenke, wie er die Nebellen gezüchtigt; wie furchtbar er Dich 
dem Spanier gemacht, der vergebens die Schäße feiner Indien 
wider Dich verſchwendete. Sein Name floh vor Deinen lot: 
ten und Völkern vorher, und ehe diefe noch eintrafen, hatte 
öfters fchon fein Name gefiegt. 

Die Königin (bei Seite). Wie beredt fie ift! — Ha! diefes 
Seuer, diefe Innigkeit, — das bloße Mitleid geht fo weir 
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nicht. — Ich will es gleich hören! — Eu ihr.) Und dann, Aut: 
land, feine Geftalt — 

Autland. Recht, Königin; feine Geftalt. — Nie hat eine 
Seftalt den innern Vollkommenheiten mehr entfprohen! — 
Belenn es, Du, die Du felbft fo fhön bift, dag man nie 
einen fchönern Mann gefehen! So würdig, fo edel, fo kühn 
und gebieterifch die Bildung! Jedes Glied, in welcher Har⸗ 
monie mit dem andern! Und doch das Ganze von einem fo 
fanften lieblichen Umriffe! Das wahre Modell der Natur, einen 
volltommenen Mann zu bilden! Das feltene Mufter der Kunft, 
die aus hundert Gegenftänden zufammen fuchen muß, was fie 
bier. bei einander findet! 

Die Königin (bei Seite). Ich dacht' es! — Das ift nicht 
länger auszuhalten. — (Zu ihr.) Wie ift dir, Rutland? Du ge: 
rärbft außer dir. Ein Wort, ein Bild überjagt das andere. 
Was fpielt fo den Meifter über dich? ft es bloß deine Königin, 
ift ed Eſſer felbft, wad diefe wahre, oder diefe erzwungene 
Reidenfchaft wirft? — (Bei Seite.) Sie fhweigt; — ganz gewiß, 
fie liebt ihn. — Was habe ich gethan? Welchen neuen Sturm 
babe ich in meinem Bufen erregt? u. f. w. 

Hier erfcheinen Burleigh und die Nottingham wieder, der 
Königin zu fagen, daß Eifer ihren Befehl erwarte. Er fol 
vor fie fommen. „Rutland,” fagt die Königin, „wir fprechen 
„einander ſchon weiter; geh’ nur. — Nottingham, tritt du 
„näher.“ Diefer Zug der Eiferfucht iſt vortrefflih. Kiffer 
koͤmmt; und nun erfolgt .die Scene mit der Ohrfeige. Ich 
wüßte nicht, wie fie verftändiger und glüdlicher vorbereitet 
feyn koͤnnte. Eſſex anfangs, fcheint fich völlig unterwerfen zu 
wollen; aber, da fie ihm befiehlt, fich zu rechtfertigen, wird 


er nach und.nach hitzig; er prahlt, er pocht, er troßt. Gleiche 


wohl hätte alles das die Königin fo weit nicht aufbringen 
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tönnen, wenn ihr Herz nicht fchon durch Eiferfucht erbittert 


gewefen wäre. Ed ift eigentlich die eiferfüchtige Liebhaberin, 
welche fchlägt, und die fih nur der Hand der Königin bedient. 


Eiferfuht überhaupt fchlägt gern. — 

Ich, meines Theild, möchte diefe Scenen lieber auch nur 
gedacht, als den ganzen Eier ded Corneille gemacht haben. 
Sie find. fo charafteriftifh, fo voller Leben und Wahrheit, 
daß das Beſte des Franzofen eine fehr armſelige Figur da⸗ 
gegen macht. 


Neunundfunfzigſtes Stück. 
Den 24. November 1767. 


Nur den Styl des Banks muß man aus meiner Ueber⸗ 


fesung nicht beurtheilen, Bon feinem Ausdrude babe ich 
gänzlich abgehen muͤſſen. Er ift zugleich fo gemein und ſo 


foftbar, fo kriechend und fo bochtrabend, und das nicht von 
Perſon zu Perfon, fondern ganz durchaus, daß er zum Mufter 
diefer Art von Miphelligkeit dienen Tann. Sch. habe mich 
zwifchen beide Klippen, fo gut als möglich, Durchzufchleichen 
gefucht; dabei aber doch an ber einen lieber, als an der andern, 
fcheitern wollen. 

Ich habe mich mehr vor dem Schwülftigen gehütet, als 
vor dem Platten. Die mehrften hätten vielleicht gerade das 
Gegentheil gethan; denn fhwiülftig und tragifch halten viele 
fo ziemlih für einerlei. Nicht nur viele der Kefer, auc 
viele der Dichter felbft. Ihre Helden follten wie andere 
Menſchen fprehen? Was wären das für Helden? Ampulls 


et sesquipedalia verba, Gentenzen und Blafen und ellens 


lange Worte, das macht ihnen den wahren Ton der Tragödie, 
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„Wir haben es an nichts fehlen laffen, fagt Diderot, t 
(man merke, daB er vornehmlich von feinen Landsleuten 
fpriht) das Drama aus dem Grunde zu verderben. Wir 
‚„baben von den Alten die volle prächtige Verfification beibes 
„halten, die fich doch nur für Sprachen von fehr abgemeffenen 
„Quantitäten, und fehr merklihen Uccenten, nur für weite 
„länfige Bühnen, nur für. eine in Noten gefekte und mit 
„Inſtrumenten begleitete Declamation fo wohl ſchickt: ihre 
„Einfalt aber in der Verwidelung und dem Geſpräche, und 

„die Wahrheit ihrer Gemälde haben wir fahren laffen.” 
Diderot hätte noch einen Grund hinzufügen Fönnen, 
warum wir ung den Ausdrud der alten Tragoͤdien nicht durch: 
sängig zum Mufter nehmen dürfen. Alle Perfonen fprechen 
und unterhalten fich da auf einem freien, öffentlichen Platze, 
in Gegenwart einer neugierigen Menge Volks. "Sie müffen 
alſo faft.immer mit Suridhaltung und Ruͤckſicht auf ihre 
Würde fprehen; fie können fich ihrer Gedanken und Empfin: 
dungen nicht in den erften den beften Worten entladen; fie 
muͤſſen fie abmeflen und wählen. Aber wir Nenern, die wir 
den Chor abgefchafft,; die wir unfere Perfonen größtentheils 
zwifchen ihren vier Wänden laffen: was koͤnnen wir für Urfache 
haben, fie dem ohngeachtet immer eine fo geziemende, fo aus⸗ 
gefüchte, fo rhetorifche Sprache führen zu laffen? Sie hört 
niemand, als dem fie es erlauben wollen, fie zu hören; mit 
ihnen fpricht niemand ale Leute, welche in die Handlung wirt: 
lich mit verwidelt, die alfo felbft im Affekte find, und weder 
Luft noch Muße haben, Ausdräde zu controliren. Das war 
nur von dem Chore zu beforgen, ber, fo genau er auch in 
dad Stück eingeflochten war, dennoch niemald mit handelte, 
“amd ſtets die handelnden Perfonen mehr richtete, ald an ihrem 
I Zweite Unterredung hinter dem natürlichen Sohne. ©. d. Ueberf. 247. 
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Schickſale wirklihen Antheil nahm. Umſonſt beruft man fid 
depfalls auf den höhern Hang der Perfonen. Vornehme Leiste 
haben fich beffer ansdrüden gelernt, al3 der gemeine Mann: 
aber fie affeetiren nicht unaufhörlich, fich beffer auszudrücken, 
als er. Am wenigften in Xeidenfchaften; deren jeder feine 
eigene Beredtſamkeit hat, mit. der allein die Natur begeiftert, 
die in feiner Schule gelernt wird, und auf die fich der Uner— 
zogenfte fo gut verfteht, ald der Polirtefte. 


Bei einer gefuchten, koſtbaren, ſchwuͤlſtigen Sprache kann 
niemals Empfindung feyn. Sie zeigt von feiner Empfindung, und . 


kann Feine hervorbringen. Aber wohl verträgt fie ſich mit den 
fimpelften, gemeinften, platteften Worten und Redensarten. 

Wie ich Banks Elifabeth fprechen lafte, weiß ich wehl, 
hat noch Feine Königin auf dem franzöfifchen Theater gefpro« 
hen. Den niedrigen, vertraulichen Ton, in dem fie fih mit 
ihren Frauen unterhält, würde man in Paris kaum einer gu⸗ 
ten adeligen Landfrau angemeffen finden. „Iſt Dir nicht wohl? 
„— Mir ift ganz wohl. Steh auf, ich bitte dich. — Nur 
„unruhig; ein wenig unruhig bin ich. — Erzähle mir doch. 
„— Nicht wahr, Nottingham? Chun das! Laß hören! — 
„Semah, gemah! — Du eiferft Di aus dem Athem. — 
„Gift und Blattern auf ihre Zunge! Mir fteht es frei, dem 
„Dinge, das ich gefchaffen babe, mitzufpielen, wie ih will. — 
„Auf den Kopf fchlagen. — Wie iſt's? Sep munter, liebe 
„Rutland; ich will dir einen wadern Mann fuchen. — Wie 
„kannſt du fo reden? — Du follft es ſchon fehen. — Sie hat 
„mich vecht fehr geärgert. Ich konnte fie nicht länger vor 
„Augen fehen. — Komm ber, meine Liebe; laß mich an bei: 
„men Bufen mich lehnen. — Ich dacht? ed! — Das tft nicht 
„länger auszuhalten.” — Ja wohl ift es nicht auszuhalten! 
würden die feinen Kunſtrichter fagen. — 


9 


Werden vielleicht auch manche von meinen Lefern fagen. 
Denn leider giebt es Deutfche, die noch weit frangöfifcher find, 
als die Franzoſen. Ihnen zu gefallen, habe ich diefe Broden 
auf einen Haufen getragen. Ich Tenne ihre Art zu Fritifiren. 
Alle die Kleinen Nachläßigkeiten, die ihr zärtliches Ohr fo uns 
endlich beleidigen, die dem Dichter fo fchwer zu finden waren, 
die er mit fo vieler Ueberlegung dahin und dorthin freute, 
um den Dialog gefchmeidig zu machen, und den Reden einen 
wahrern Anfchein der augenblidlihen Eingebung zu ertheilen, 
reihen fie fehr wißig zufammen auf einen Faden, und wollen 
fih krank darüber lachen. Endlich folgt ein mitleidiges 
Achfelzuden ; „man hört wohl, daß der gute Mann die große 
Welt nicht kennt; daß er nicht viele Königinnen reden ge: 
hört; Racine verftand das beffer; aber Racine lebte auch bei 
Hofe. 

Dem ohngeachtet würde mich das nicht irre machen, 
Deito fhlimmer für die Königinnen, wenn fie wirkli nicht 
fo fprechen, nicht fo fprechen dürfen. Ich habe es lange fchon 
geglaubt, daß der Hof der Drt eben nicht ift, wo ein Dichter 
die Natur ftudiren fann. Uber wenn Pomp und Etiquette 
aus Menfchen Mafchinen macht, fo ift ed das Werf des Dich: 
ters, aus diefen Mafchinen wieder Menfchen zu machen. Die 
wehren Königinnen mögen fo gefucht und affektirt fprechen, 
als fie wollen: feine Königinnen müflen natürlich fprechen. 
Er höre der Hekuba bed Euripides nur fleißig zu; und tröfte 
fib immer, wenn er ſchon fonft keine Königinnen gefpros 
chen bet. 

Nichts iſt züchtiger und anftändiger ald die fimple Natur. 
Grobheit und Wuſt ift eben fo weit von ihr entfernt, als 
Schwulft und Bombaft von dem Erbabenen. Das nämliche 
Gefühl, welches die Graͤnzſcheidung dort wahrnimmt, wird fie 
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auch bier bemerfen. Der ſchwuͤlſtigſte Dichter ift daher un: 
fehlbar aud ber pöbelhaftefte. Beide Fehler find unzertrenn: 
li; und feine Gattung giebt mehrere Gelegenheit in beide 
- zu verfallen, als die Tragödie. | 

Sleihwohl fcheint die Engländer vornehmlich nur der 
eine in ihrem Banks beleidigt zu haben. Sie tadelten we: 
niger feinen Schwulft, als die pöbelhafte Sprache, die er fo 
edle und in der Gefchichte ihres Landes fo glänzende Perfonen 
führen laffe; und wünfchten lange, daß fein Stüd von einem: 
Manne, der den ‚tragifchen Ausdrud mehr in feiner Gewalt 
habe, möchte umgearbeitet werden. ? Diefes gefchah endlich 
auch. Saft zu gleicher Zeit machten ſich Jones und Brook 
darüber. Heinrih ones, von Geburt ein Irländer, war 
feiner Profeffion nah ein Maurer, und vertaufchte, wie ber 
alte Ben Johnſon, feine Kelle mit der Feder. Nachdem er 
fhon einen Band Gedichte auf Subfeription druden laſſen, 
die ihn ald einen Mann von großem Genie befannt machten, 
brachte er feinen Efier 1753 aufs Theater. Als diefer zu 
London gefpielt ward, Hatte man bereitö den von Heinrich 
Brook in Dublin gefpielt. Aber Broof ließ feinen erft einige 
Sahre hernach druden; und fo kann es wohl feyn, daß er, 
wie man ihm Schuld giebt, eben fowohl den Efier des Jones 
als den vom Banks genußt bat. Auch muß noch ein Effer 
von einem James Ralph vorhanden feyn. ch. geftehe, daß 


ı (Companion to the Theatre Vol. 11. p. 105.) — The Diction is 
every where very bad, and in fome Places fo low, that it even becomes 
unnalural. — And I think, there cannot be a greater Proof of the little 
Encouragement this Age affords to Merit, ihan that no Gentleman pos- 
sessed of a true Genius and Spirit of Poetry, ıhinks it worth his Attention 
to adorn so celebrated a Part of History with that Dignity of Expression 
befitting Tragedy in general, but more particularly, where the Charac- 
ters are perhaps Ihe greatest the World ever produced. 
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ich keinen geleſen habe, und alle drei nur aus den gelehrten 
Tagebüchern kenne. Von dem Effer des Brook, fagt ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Kunſtrichter, daß er das Feuer und das Pathetiſche 
des Banks mit der ſchoͤnen Poeſie des Jones zu verbinden 
gewußt babe. Was er über die Rolle der Rutland, und über 
derfelben Verzweiflung bei der Hinrichtung ihres Gemahls, 
binzufügt, 1 ift merkwürdig; man lernt auch daraus das 
Parifer Parterre auf einer Seite kennen, die ihn wenig 
Ehre madt. 

Aber einen fpanifhen Eifer habe ich gelefen, der viel zu 
fonderbar ift, als daß ich nicht im Vorbeigehen etwas davon 
fagen follte. — | 


Sechzigſtes Stüd. 
Den 27. November 1767. 


Er ift von einem Ungenannten, und führt den Titel: 
Für feine Gebieterig ſterben.? Ich finde ihn in einer 
Sammlung von Komödien, die Joſeph Padrino zu Sevilien 
gedrudt bat, und in der er dad vierundjiebzigfte Stüd ift. 
Wenn er verfertigt worden, weiß. ich nicht; ich fehe auch 
nichts, woraus es fih ungefähr abnehmen Tiefe. Das ift 


‘ Mar, daß fein Verfaſſer weder die franzöfifhen und engli 


ſchen Dichter, welche die nämliche Gefchichte bearbeitet haben, 


I (Journal Encycl. Mars 1761.) ll a aussi fait tomber en demence 
la Comtesse de Rutland au moment que cet illustre &poux est conduit 
à l’öchafaud; ce moment ou cette Comtesse est un objet bien digne de 
pitie, A produit une très grande sensation, et a été trouvé admirable & 
Londres: en France il eut paru ridicule, il aurait &t& siffl& et l’on au- 
rait envoy& la Comtesse avec l’Auteur aux Petites-Maisons. 

2 Dar la vida por su Dama, el Conde de Sex; de un Ingenio de 
esta Corte. 
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gebraucht hat, noch von ihnen gebraucht worden. Cr ift ganz 
sriginal. Doch ich will dem lrtheile meiner Lefer nicht vor⸗ 
greifen. 

Eier koͤmmt von feiner Erpedition wider die Spanier zus 
rüd, und will der Königin in London Bericht davon abftat- 
ten. Wie er anlangt, hört er, daß fie fih zwei Meilen von 
der Stadt auf dem Landgute einer ihrer Hofdamen, Namens 
Blanca, befinde. Diele Blanca ift die Geliebte des Grafen 
und auf diefem Landgute bat er, noch bei Lebzeiten ihres 
Vaters, viele heimliche Sufammenkünfte mit ihr gehabt. So— 
gleich begiebt er fih dahin, und bedient ſich des Schlüffels, 
den er noch von der Gartenthüre bewahrt, durch die er che 
dem zu ihr gelommen. Es ift natürlih, daß er fich feiner 
Geliebten eher zeigen will, als der Königin. Als er durch 
den Garten nah ihren Zimmern fchleicht, wird er, an dem 
fhattichten Ufer eines durch denfelben geleiteten Armes der 
Themie, ein Frauenzimmer gewahr (es ift ein fchwüler Som⸗ 
merabend), das mit den bloßen Füßen in dem Wafler fit, 
und fih abkuͤhlt. Er bleibt voller Verwunderung über ihre 
Schönheit ſtehen, ob fie ſchon das Geſicht mit einer halben 
Maske bededt bat, um micht erkannt zu werben. (Diele 
Schönheit, wie billig, wird weitläufig befchrieben, und befon- 
ders werben über Die allerliebften weißen Füße in dem klaren 
Waſſer fehr Ipisfindige Dinge geſagt. Nicht genug, baß der 
entzüdte Graf zwei kryſtallene Säulen in einem fließenden 
Kryſtalle ftehen fiebt; er weiß vor Erftaunen nicht, ob dag 
Waller der Kryftall ihrer Füße ift, welcher in Fluß gerathen, 
oder ob ihre Füße der Kıyftall des Waſſers find, der Gch in 
diefe Form condenfirt bat. * -Noch verwirrter macht ihn 


1 Las dos columnas bellas 
Metiö dentro del rio, y como al vellas 
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die halbe ſchwarze Maske anf dem weißen Geſichte; er kann 


"nicht begreifen, in welcher Abſicht die Natur ein fo görtliched 


Monftrum gebildet, und auf feinem Gefichte fo ſchwarzen Ba⸗ 
falt mir 10 glängendem Helfenbeine gepaaret habe; ob mehr 
zur Bewunderung, oder mehr zur Verfpottung? 1 : Kaum 
bat fich das Frauenzimmer wieder angekleidet, als, unter der 
Ausrufung: Stirb Tyrannin! ein Schuß auf fie gefchieht, und 
gleich darauf zwei maskirte Männer mit blofem Degen auf 
fie 108 gehen, weil der Schuß fie nicht getroffen zu haben 


Vi un crystal.en el rio desatado, 
Y vi crystal en ellas condensado, 
No supe si las aguas que se vian 
Eran sus pies, que‘liquidos corrian, 
O si sus dos columnas se formaban 
De las aguas, que alli se congelaban. 
Diefe Aehnlichkeit treibt der Dichter noch weiter, wenn er befchreiben will 
wie die Dame, dad Waſſer zu Eoften, ed mit ihrer hohlen Sand gefchbpft, 
und nad) dem Munde geführt habe. Diele Band, fagt er, war dem Haren 
Waſſer fo ähnlich, daß der Fluß ſelbſt für Schreden zuſammen fuhr, weil 
er befürchtete , fie möchte einen Theil Ihrer eigenen Sand mittrinken. 
Quiso probar a caso 
El agua, y fueron crystalino vaso 
Sus. manos, acercö las a los labios, 
V Y entonces el arrayo llord agravios,, 
Y como tanto, en fin, 8e parecia 
A sus manos aquello que hebia, 
Temi con sobresalto (y no fue en vano) 
Que se bebiera parte de la mano. 
Yo, que al principio vi, ciego, y turbado 
A una parte nevado 
Y en otra negro el rostro, 
Juzgu&, mirando tan divino monstruo, 
Que la naturaleza cuidadosa 
Desigual uniendo tan hermosa, 
Quiso hacer por assombro, o por ultrage, 
De azabache y marfil un maridage, 
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fcheint. Eſſer befinnt fih nicht lange, ihr zu Hülfe zu eilen. 
Er greift die Mörder an, und fie entfliehen. Er will ihnen. 
nah; aber die Dame ruft ihn zurüd, und bittet ihn, fein 
Leben nicht in Gefahr zu fehen. Sie fieht, daß er .verwun: 
det ift, knüpft ihre Schärpe los, und giebt fie ihm, fich die 
Wunde damit zu verbinden, Zugleich, fagt fie, foll diefe 
Schärpe dienen, mich Euch zu feiner Seit zu erfennen zu ge: 
ben; jest muß ich mich entfernen, che über den Schuß mehr 
- Lärmen entfteht; ich möchte nicht gern, Daß die Königin den 
Zufall erführe, und ich befhwöre Euch daher um Eure Ver: 
fhwiegenbeit. Sie gebt, und Eifer bleibt voller Crftaunen 
über diefe fonderbare Begebenheit, über die er mit feinem 
Bedienten, Namend Cofme, allerlei Betrachtungen anftellt. 
Diefer Sofme ift die Iuftige Perfon des Stuͤcks; er war vor 
dem Garten geblieben, ale fein Herr bereingegangen, und 
hatte den Schuß zwar gehört, aber ihm doch nicht zu Hülfe 
fommen dürfen. Die Furcht hielt an der Thüre Schildwache, 
und verfperrte ihm den Eingang. Furchtſam ift Cofme für 
viere; 1 und das find die fpanifhen Narren gemeiniglich 
alle. Eſſex bekennt, daß er. fih unfehlbar in die fchöne Unbe- 
Fannte verliebt haben würde, wenn Blanca nicht fhon fo völ- 
lig Befiß von feinem Herzen genommen hätte, daß fie durch⸗ 
aus Feiner andern Leidenfchaft darin Raum laffe. Aber, fagt 


I Ruido de armas en la Quinta, 
Y dentro el.Conde? Que aguardo, 
Que no voi à focorrerle? 
Que aguardo? Lindo recado: 
Aguardo ä que quiera el miedo 
Dexarme entrar: — — — — 
Gosme, que ha tenido un miedo 
Que puede valer por quatro. 
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er, wer mag fie wohl gewefen ſeyn? Was dünft dich, Coſme? 
— Wer wird’s gewefen ſeyn, antiwortete Coſme, ald des Gärt: 
nerd Frau, die fih die Beine gewafhen? 1 — Aus diefem 
Zuge kann man leicht auf das Uebrige fchließen. Sie gehen 


“endlich beide wieder fort; es ift zu fpdt geworden; das Haus 


koͤnnte über den Schuß in Bewegung gerathen ſeyn; Eſſex ges 
traut fich daher nicht, unbemerkt zur Blanca zu fommen, und 
verſchiebt ſeinen Beſuch auf ein andermal. 

Nun tritt der Herzog von Alanzon auf, mit Flora, der 
Blanca Kammermaͤdchen. (Die Scene iſt noch auf dem Land⸗ 
gute, in einem Simmer der Blanca; die vorigen Auftritte 
waren in dem Garten. Es ift.deö folgenden Tages.) Der 
König von Sranfreich hatte der Elifabeth eine Verbindung mit 
feinem jüngften Bruder vorgefhlagen. Diefes ift der Herzog 
von Alanzon. Er ift, unter dem Vorwande einer Gefandt: 
fhaft, nah England gefommen, um diefe Verbindung zu 
Stande zu bringen. Es läßt fih alles, fowohl von Seiten des 


Parlaments als der Königin, fehr wohl dazu an: aber indeß 


erblit er die Blanca, und verliebt fi in fie. Jetzt koͤmmt 
er, und bittet Floren, ihm in feiner Liebe behülflich zu fepn. 
Slora verbirgt ihm nicht, wie wenig er zu erwarten habe; 
doch ohne ihm das geringfte von der Vertraulichkeit, in 
welcher der Graf mit ihr fteht, zu entdeden. Sie fagt bloß, 
Blanca fuche fich zu verheirathen, und da fie hierauf fich mit 
einem Manne, deffen Stand fo weit über den ihrigen erhaben 
fey, doch Feine Rechnung machen könne, fo dürfte fie ſchwer⸗ 
lich feiner Liebe Gehör geben. — (Man erwartet, daß der 
Herzog auf diefen Einwurf die Lauterkeit feiner Abfichten be: 
theuern werde: aber davon Fein Wort! Die Spanier find in 


ı La muger del hortelano, 
Que se lavaba las piernas. 
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diefem Punkte lange fo ftrenge und delifat nicht, als die Fran 
zofen). Er hat einen Brief an die Blanca gefchrieben, den 
Flora übergeben fol. Er wünfcht, es felbft mit anzufehen, 
was diefer Brief für Eindrud auf fie machen werde. Er 
ſchenkt Floren eine güldene Kette, und Flora verftedt ihn in 
eine anftoßende Salerie, indem Blanca mit Cofme hereintritt, 
welcher ihr die Ankunft feines Herrn meldet. 

Eſſer koͤmmt. Nah den zärtlihften Bewillkommungen 
der Blanca, nach den theuerften Verficherungen des Grafen, 
wie fehr er ihrer Liebe fih würdig zu zeigen wünfche, müffen 
fih Flora und Coſme entfernen, und Blanca bleibt mit dem 
Grafen allein. Sie erinnert ihn, mit welchem Eifer und mit 
welcher Standhaftigfeit er fih um ihre Liebe beworben babe. 
Nachdem fie ihm drei Jahre widerftanden, babe fie endlich 
fih ihm ergeben, und ihn, unter Verficherung fie zu beirathen, 
zum Cigenthümer ihrer Chre gemacht. (Te hice duefio de 
mi honor: der Ausdrud fagt im Spanifchen ein wenig viel.) 
Nur die Feindfhaft, welche unter ihren beiderfeitigen Fami- 
lien obgewaltet, habe nicht erlaubt, ihre Verbindung zu voll: 
ziehen. Eſſex ift nichts in Abrede, und fügt hinzu, daß, nach 
dem Tode ihres Vaters und Bruders, nur die ihm aufgetra: 
gene Expedition wider die Spanier dazwifchen gefommen fey. 
Nun aber habe er diefe glüdlich vollendet; nun wolle er un: 
verzüglih die Königin um Erlaubniß zu ihrer Vermählung 
antreten. — Und fo kann ich dir denn, fagt Blanca, als mei: 
nem Geliebten, ald meinem Bräutigam, als meinem Freunde, 
alle meine Geheimniffe fiher anvertrauen. ? — 


ı Bien podr& seguramente 
Revelarte intentos mios, 
Como a galan, como a duefio 
Como a esposo, y como a amigo. 
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Einundfechzigftes Stüd. 
Den 1. December 1767. 


Hierauf beginnt fie eine lange Erzählung von dem Schid: 
fale der Maria von Schottland. Wir erfahren (denn Eifer 
felbft muß alles das ohne Zweifel längft willen), daß ihr 
Vater und Bruder dieſer unglüklihen Königin fehr zugethan 
gewefen; daß fie fi) geweigert, an der Unterdrüdung der Un- 
fhuld Theil. zu nehmen; daß Elifaberh fie daher gefangen 
feßen, und in dem Gefängniffe heimlich hHinrichten laſſen. 
Kein Wunder, daß Blanca die Elifabeth haßt; daß fie feft 
entſchloſſen tft, fih an ihr zu raͤchen. Zwar hat -Elifabeth 
nachher fie unter ihre Hofdanıen aufgenommen, und fie ihres 
ganzen Mertrauend gewürdigt. Aber Blanca ift unverfühn: 
lich. Umfonft wählte die Königin, nur fürzlih, vor allen 
andern das Landgut der Blanca, um die Jahreszeit einige 
Tage dafelbit ruhig zu genießen. — Dielen Vorzug felbft wollte 
Blanca ihr zum Verderben gereichen laffen. Sie hatte an 
ihren Oheim gefchrieben, welcher, aus Furcht, es möchte ihm 
wie feinem Bruder, ihrem Vater, ergehen, nach Schottland 
geflohen war, wo er fich im Verborgenen aufhielt. Der Oheim 
war gefommen; und kurz, diefer Oheim war es gewefen, 
welcher die Königin in dem Garten ermorden wollen.“ Nun 
weiß Effer, und wir mit ihm, wer die Perfon ift, der er das 
Leben gerettet hat. Aber Blanca weiß nicht, dab es Eifer ift, 
welcher ihren Anfchlag vereitein müffen. Sie rechnet vielmehr 
auf die unbegrängte Liebe, deren fie Eifer verfichert, und wagt 
es, ihn nicht bloß zum Mitfchuldigen machen zu wollen, fon: 
dern ihm völlig die glüdlichere Vollziehung ihrer Rache zu 
übertragen. Er fol fogleih an ihren Dheim, der wieder nach 
Schottland geflohen iſt, fchreiben, und gemeinfchaftlihe Sache 
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mit ihm machen. Die Tyrannin müfle fterben; ihr Name 
fen allgemein verhaßt; ihr Tod fey eine Wohlthat für das 
Vaterland, und niemand verdiene es mehr als Eifer, dem 
Vaterlande diefe Wohlthat zu verfchaffen. 

Effer ift über diefen Antrag Außerft betroffen. Blanca, 
feine theure Blanca, kann ihm eine ſolche DVerrätherei zumu⸗ 
then? Wie fehr fchamt er fih, in diefem Augenblide, feiner 
Liebe! Aber was foll er thun? Soll er ihr, wie es billig 
wäre, feinen Unmwillen zu erkennen geben? Wird fie darum 
weniger bei ihren fchändlihen Gefinnungen bleiben? Sol er 
der Königin die Sache binterbringen? Das ift unmöglich: 
Blanca, feine ihm noch immer theure Blanca, läuft Gefahr. 
Sol er fie, durch Bitten und Vorftellungen, von ihrem Ent: 
ſchluſſe abzubringen fuhen? Er müßte nicht wiffen, was für 
ein rachfüchtiges Geſchoͤpf eine beleidigte Frau ift; wie wenig 
es ſich durch Flehen erweichen, und durch Gefahr abfchredien 
läßt. Wie leicht könnte fie feine Abrathung, fein Zorn, zur 
Verzweiflung bringen, daß fie fih einem andern entdedte, der 
fo gewiſſenhaft nicht- wäre, und ihr zu Liebe alles unter 
nahme? 1 — Diefed in der Geſchwindigkeit überlegt, faßt er 


ı Ay tal traicion] vive el Cielo, 
Que de amarla estoi corrido. 
Blanca, que es mi dulce dueiio, 
Blanca, à quien quiero, y estimo, 
Me propone tal traicion! 
Que harè, porque si ofendido, 
Respondiendo, como es justo, 
Contra su traicion me irrito, 
No por esso ha de evilar 
Su resuelto desatino. 
Pues darle cuenta a la Reina 
Es impossible, pues quiso 

. Mi suerte, que tenga parte 
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den Vorſatz, ſich zu verftellen, um den Roberto, fo heißt der Oheim 
der Blanca, mit allen feinen Anhängern, in die Falle zu loden. 

Blanca wird ungeduldig, daß ihr Eifer nicht fogleich ant⸗ 
wortet. „Graf, fagt fie, wenn Du erft lange mit Dir zu 
Rathe gehft, fo liebſt Du mich nicht. Auch nur. zweifeln, 
ift Verbrechen. Undantbarer! 1 — Sey ruhig, Blanca! er: 
wiedert Eſſer: ich bin entfchloffen. — Und wozu? — Gleich 
will ich Dir es ſchriftlich geben.“ 

Eier ſetzt ſich nieder, an ihren Oheim zu ſchreiben, und 
indem tritt der Herzog aus der Galerie näher. Er iſt neu: 
gierig zu fehen, wer ſich mit der Blanca fo lange unterhält; 
und erftaunt, den Grafen von Effer zu erblidien. Aber noch 
mehr erftaunt er über dad, was er gleich darauf zu hören 
befömmt. Eifer bat an den Roberto gefhrieben, ‘und fagt 


Blanca en aquesie delito. 
Pues si procuro con ruegos 
Disuadirla, es desvario, 
Que es una muger resuelta 
Animal tan vengativo, 
Que no se dobla à los riesgos: 
Antes con afecto impio, 
: En el mismo rendimiento 
Suelen agusar los filos; 
Y quizä desesperada - - 
Be mi enpjo, o mi desvio, 
Se declarara con otro 
"Menos leal, menos fino, 
‚ Que quizä por ella intente, 
- Lo que yo hacer no he querido. 
Si estäs consuitando, Gonde, 
Allä dentro de ti mismo 
Lo que has de hacer, no me quieres, 
. Ya el dudarla fue delito, 
Vive Dios, que eres ingrato! 


Reffing, Werte, VIIL 4 
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der Blanca den Inhalt feines Schreibens, das er fofort durch 
den Cofme abichiden wil. Roberto fol mit allen feinen 
Sreunden einzeln nah London kommen; Effer will ihn mit 
feinen Leuten unterftüßen; Eſſer bat die Gunft des Volle; 
nichts wird leichter ſeyn, als fich der Koͤnigin zu bemächtigen; 
fie ift fchon fo gut, ald todt. Erſt müßt ich fterben! ruft auf 
einmal der Herzog, und kömmt auf fie los. Blanca und der 
Graf erftaunen über diefe plößliche Erfcheinung; und dad Er- 
ftaunen des letztern ift nicht ohne .Eiferfuht, Er glaubt, daß 
Blanca den Herzog bei fih verborgen gehalten. Der Herzog 
rechtfertigt die Blanca, und. verfihert, daß fie von feiner Anwe⸗ 
fenheit nichts gewußt; er habe die Galerie offen gefunden, und 
fey von felbft heyeingegangen, die Gemälde darin zu betrachten.! 


ı Por vida del Rey mi hermano, 
Y por la que mas estimo, 
De la Reina mi sefiora, 
Y por — pero yo lo digo, 
Que’ en mi es el mayor empefo 
De la verdad del decirlo, 
Que no tiene Blanca parte 
De esiar yo aui— — — — 
Y estad mui agradecido 
A Blanca, de que yo os de, 
No satisfacion,, aviso 
De esta verdad, porque a vos, 
Hombres como yo — Conn.. Imagino 
Que no me conoceis bien. _ 
Dun. No os havia conocido 
Hasta aqui; mas ya os conorzco, { . 
Pues ya tan otro os he visto 
Que os reconozco traidor. 
Conn. Quien dixere — Dug. Yo lo digo, . 
No pronuncieis algo, Conde, 
Que ya no puedo sufriron. . 
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Der Herzog. Bei dem Leben meines Bruders, bei dem 
mir noch Toftbarern Xeben der Königin, bei — Aber genug, 
Daß Ich ed fage: Blanca ift unfchuldig. Und nur ihr, Molord, 
haben Sie diefe Erklärung zu danken. Auf Sie ift im ge: 
ringften nicht dabei geſehen. Denn’ mit Leuten, wie Sie, 
machen Leute, wie ih — Ä 

Der Graf. Prinz, Sie kennen mich ohne Zweifel nicht 
recht? — 

Der Heros Freilih habe ih Sie nicht recht gekannt. 


CoxnD. Qualquier cosa que yo intenie _ 
. .Dug. Mirad que estoi persuadido 
Que hacer la traicion cobardes; 
Y assi quando os he cogido 
En un lance que me dä 
De que sois cobarde indicios, 
No he de aprovecharme de esto, 
Y assi os perdona mi brio 
Este rato que teneis 
El valor desminuido ; 
Que a estar todo vos entero, 
Supiera daros castigo. 
Gonn. Yo soi el Conde de Sex 
Y'nadie se me ha atrevido , 
Sino el hermano del Rey . 
De Francia. Duo. Yo tengo brio 
Para que sin ser quien sol, 
Pueda mi valor invicto 
Castigar, non digo yo 
Solo a vos, mas a vos mismo, 
Siendo leal, que es lo mas 
Con que queda encarecido. 
Y pues sois tan gran Soldado, 
No echeis a perder, os pido, 
Tantas heroicas hazaiia 
Con un hecho tan indignos — 


52 


Aber ich kenne Sie nun. Ich hielt Sie für einen ganz andern 
- Mann: und ich finde, Sie find ein Verräther. 

Der Graf. Wer darf das fagen ? | 

Der Herzog. Ich! — Nicht ein Wort mehr! Sch will 
kein Wort mehr hören, Graf! 

Der Graf. Meine Abfiht mag auch gewefen feyn — 

Der Herzog. Denn kurz: ic bin überzeugt, daß ein Vers 
räther Fein Herz bat. Ich treffe Sie als einen. Verräther: 
ih muß Sie für einen Mann ohne: Herz halten. Aber um 
fo weniger darf ich mich dieſes Vortheils über Sie bedienen. 
Meine Ehre verzeiht Ihnen, weil Sie der Ihrigen verluflig 
find. Wären Sie fo unbefholten, ald ich Sie fonft geglaubt, 
-fo würde ich Sie zu zuͤchtigen wiſſen. ZZ 

Der Graf. Ich bin der Graf von Eifer. Sp hat mir 
noch niemand begegnen Dürfen, als der Bruder des Königs 
von Franfreic. 

Der Herzog Wenn ich auch der nicht wäre, der ich bin; 
wenn nur Sie der waͤren, der Sie nicht ſind, ein Mann von 
Ehre: ſo ſollten Sie wohl empfinden, mit wem Sie zu thun 
hätten. — Sie, der Graf von Eifer? Wenn Sie dieſer be 
rufene Krieger find: wie können Sie fo viele große Thaten 
durch eine fo unwürdige That vernichten wollen? — 


Zweiundfechzigites Stüd. 
Den A. December 1767. 


Der Herzog fährt hierauf fort, ihm’ fein Unrecht, in einem 
etwas gelindern Tone, vorzuhalten. Er ermahnt ihn, fi 
eines befiern zu befinnen; er. will es vergeflen, was er gehört 
habe; er iſt verfichert, daß Blanca mit dem Grafen nicht 
einftimme, und daß fie felbit ihm eben dag würde gefagt haben, 
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wenn er, der Herzog, ihr nicht zuvorgefommen wäre. Cr 
fhließt endlich: „Noch einmal, Graf; gehen Sie in fih!’ Stehen 
„Sie von einem fo fchandlihen Vorhaben ab! Werden Eie 
„wieder Sie felbfi! Wollen Sie aber meinem Rathe nicht 
„folgen: fo erinnern Sie fih, daß Ste einen Kopf haben, und 
„London einen Henker!” — Hiermit entfernt fich der Her: 
309. Effer ift in der duferften Verwirrung; es ſchmerzt ihn, 
fih für einen Verräther gehalten zu willen; gleichwohl darf 
er es jeht nicht wagen, ſich gegen den Herzog zu rechtfertigen; 
er muß fich gedulden, big es der Ausgang lehre, daß er da 
feiner Königin am getreueften gewefen fey, ald er ed am we: 
nigften zu ſeyn gefchienen. 2_ Sp fpricht: er mit fich felbft: 
zur Blanca aber fagt er, daß er dem Brief fogleich an ihren 
Dheim fenden wolle, und geht ab. "Blanca defgleihen; nad: 
dem fie ihren Unftern verwünfcht, fich aber noch damit getrö- 
ftet, daß es kein Schlimmerer als der Herzog fey, welcher von 
dem Anfchlage ded Grafen wiſſe. 

Die Königin erfcheint. mit ihrem Kanzler, dem fie es 
vertraut hat, was ihr in dem Garten begegnet. Sie beflehlt, 
daß ihre Leibwache alle Zugänge wohl befege; und morgen 
will fie nach London zurüdfehren. Der Kanzler ift ber 

1 Miradio mejor, dexad 
Un intento tan indigno, 
Corresponded & quien sois, 

Y sino bastan avisos, 
Mirad que ay Verdugo en Londres, 
Y en vos cabeza, harto os digo. 


3 No he de responder al Duque 
Hasta que el sucesso mismo 
Muestre como fueron falsos 
De mi traicion los indicios, 
Y que soi mas leal, quanto 
Mas traidor he parecido. 
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Meinung, die Meuchelmoͤrder aufſuchen zu laſſen, und durch 
ein oͤffentliches Edict demjenigen, der fie anzeigen werde, eine 
anfehnliche Belohnung zu verbeißen, follte ex auch felbft. ein 
Mirfchuldiger feyn, „Denn da es ihrer zwei waren, fagt er, 
„Die den Anfall thaten, fo kann leicht einer davon ein eben fo 
„treulofer Freund ſeyn, als er ein treulofer Unterthan iſt.“! 
— Uber die Königin mißbilligt diefen Rath; fie halt es für 
beffer, den ganzen Vorfall zu unterdrüden, und ed gar nicht 
befannt werden zu laffen, daß es Menfchen gegeben, die fi 
einer folben That erfühnen dürfen. „Man muß, fagt fie, die 
„Welt glauben machen, daß die Könige fo wohl bewacht werden, 
„daß es der Verrätherei unmöglich ift, an fie zu kommen. 
„Außerordentliche Verbrechen werden beffer verfchwiegen, als 
„beftraft. Denn das Beifpiel der Strafe ift von dem Beifpiele 
„der Sünde unzertrennlih; und diefes kann oft eben fo fehr 
„anreisen, ald jenes abfchredien.“? 

Indem wird Effer gemeldet, und vorgelaffen. Der Bericht, 
den er von dem glüdlichen Erfolge feiner Expedition abftattet, 
ift kurz. Die Königin fagt ihm auf eine fehr verbindliche 

ı Y pues son dos los culpados 
Podrä ser, que alguno de ellos 
Entregue al otro; que es llano, 


Que serä traidor amigo 
Quien fue desleal vassallo. 


2 Y es gran materia de estado 
Dar a entender,, que los Reyes 
Estan en si tan guardados 
Que aunque la traicion los busque 
Nunca ha de poder hallarlos; 
Y assi el secreto averigue 
Enormes delitos, quando 
Mas que el castigo, escarmientos 
D& de exemplares el pecado. 
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Weiſe: „Da ich Euch wieder erblide, weiß ich von dem Aus⸗ 


gange des Krieges ſchon genug.“! Sie will von feinen nähern - 


Umftänden hören, bevor fie feine Dienfte nicht belohnt, und 
befiehblt dem Kanzler, dem Grafen fogleich dag Patent als Ad⸗ 
miral von England auszufertigen. Der Kanzler geht; die 
Königin und Eſſex find allein; das Gefpräch wird vertraulicher; 
Eifer Hat die Schärpe um; die Königin bemerkt fie, und Eifer 
würde es aus biefer bloßen Bemerkung fchließen, daß er fie 
von ihr habe, wenn er ed aus den Reden der Blanca nicht ſchon 
gefhloffen hätte. Die Königin bat den Grafen fchon längft 
heimlich geliebt; und nun ift fie ihm fogar das Leben fchuldig. 2 
Es Foftet ihre ale Mühe, ihre Neigung zu verbergen. Gie 
thut verfchiedene Fragen, ihn auszuloden und zu hören, ob 
fein Herz fchon eingenommen, nnd ob er ed vermuthe, wem 
er das Leben in dem Garten gerettet. Das lehte giebt er ihr 
durch feine Antworten gewiffermaßen zu verftehen, und zugleich, 
Daß er für eben diefe Perfon mehr empfinde, als er derfelben 
zu entdeden fih erfühnen dürfe. Die Königin ift auf dem 
Puncte, fih ihm zu erfennen zu geben: doch fiegt noch ihr 
Stolz über ihre Kiebe. Eben fo fehr Hat der Graf mit feinem 
Stolze zu Tämpfen: er kann fih des Gedankens nicht entweh⸗ 
ren, daß ihn die Königin liebe, ob er fchon die Vermeſſenheit 
diefes Gedankend erkennt. (Daß diefe Scene größtentheils 
aus Neden beftehen müſſe, die jedes feitab führt, ift leicht 
zu erachten.) Sie heißt ihn gehen, und beißt ihn wieder fo 
lange warten, bis der Kanzler ihm dad Patent bringe. Er 


ı Que ya solo con miraros 
Se el sucesso de la guerra. 

32 No bastaba, amor tyranno, 
Una inclinacion tan fuerte, 
Sin que le aya ayudado 
Del deberle yo la vida? 
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bringt ed; fie überreicht es ihm; er bedankt fih, und das 
Seitab fängt mit neuem Feuer an. 

Die Königin. Thoͤrichte Liebel — 

Eifer. Eitler Wahnfinn! — 

Die Königin. Wiebind! — 

Effer. Wie verwegen! — — 

Die Adnigin. So tief wilft du, daß ich mich herabfeße? 

Eifer. So hoch willft du, daß ich mich verfteige? 

Die Königin. Bedenke, daß ich Königin bin! 

Eifer. Bedenke, daß ich Unterthan bin! | 

Die Königin. Dun ftürzeft mich bis in den Abgrund, — 

Effer. Du erbebft mich big zur Sonne, — 

Die Adnigin. Ohne anf meine Hoheit zu achten. 

Eſſer. Ohne meine Niedrigkeit zu erwägen. 

Die Aönigin. MWber, weil du meines Herzens dich be: 
meiftert: — | 

Effer. Uber, weil du meiner Seele dich bemädtigt: — — 

Die Adnigin. GSoftirbda, und fomm nie auf die Zunge! 

Eifer. So firb da, und komm nie über die Lippen! ! 


ı BEeın. Loco Amor — Gonn. Necio impossible — 
Reın. Que ciego — Con. Que lemerario — 
REın. Me abates a tal baxeza — 

Conp. Me quieres subir tan alto — 
Reın. Advierte, que soi la Reina — 
Coxp. Advierte que soi vasallo — 

Reın. Pues me humillas a el abysmo — 
Cond. Pues me acercas a los rayos — 
REın. Sin reparar mi grandeza — 

Coxp. Sin mirar mi humilde estado — 
Reın. Ya que te miro acà dentro — 
Cond. Ya que en mi te vas entrando — 
Reın. Muere entre el pecho, y la voz. 
CGonp. Muere entre el alma, y los labios. 
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(fr das nicht eine fonderbare Art von Unterhaltung? 
Sie reden mit einander; und reden auch nicht mit einander. 
Der eine hört, was der andere nicht fagt, und antwortet auf 
dad, was er nicht gehört hat. Sie nehmen einander die’ 
Worte nicht aus dem Munde, fondern aus:der Seele... Man 
fage jedoch nicht, daß man ein: Spanier feyn muß, um an 
folden unnatürlichen Künfteleien Geſchmack zu finden. Noch 
vor einigen dreißig Jahren fanden wir Deutfche eben fo viel 
Geſchmack daran; denn nnfere Staats: und Heldenactionen 
wimmelten davon, die in allem nach den fpanifchen Muftern 
zugefchnitten waren.) 

Nachdem die Königin den Eifer beurlaubt und ihm be: 
fohlen, ihr bald wieder aufzumarten, geben beide auf verfchie: 
dene Seiten ab, und machen dem erften Aufzuge ein Ende. — 
Die Stüde.der Spanier, wie bekannt, haben deren nur drei, 
welche fie Jornadas, Tagwerke, nennen. Ihre allerälteften 
Stüde hatten. viere: fie frochen, fagt Lope de Mega, auf allen 
vieren, wie Kinder; denn ed waren auch wirklich noch Kinder 
von Komödien. Virves war der erfte, welcher die vier Auf: 
züge auf drei brachte; und Zope folgte ihm darin, ob er fhon 
die erften- Stüde feiner Jugend, oder vielmehr feiner Kinds 
beit, ebenfalls in vieren gemacht hatte. Wir lernen diefes 
aus einer Stelle in des legtern Neuen Kunft, Komödien zu 
machen; mit der ih aber eine Stelle des Servantes in 


ı Arte nuevo de hazer Gomedias, die fich hinter ded Lope Rimas befindet. 
El Capitan Virves insigne ingenio, 
Puso en tres actos la Comedia, que antes 
Andava en quatro , come pies de nifio, 
Que eran entonces nifas las Comedias, 
Y yo las escrivi de onze, y doze aüos, 
De à quatro actos, y de à quatro pliegos, 
Porque cada acio un.pliego Contenia. 
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MWiderfpruch finde,t wo ſich dDiefer den Ruhm anmaßt, bie 
fpanifche Komödie von fünf Acten, aus welchen fie ſonſt beſtan⸗ 
den, auf drei gebracht zu haben. Der Ipanifche Literator mag 
diefen Widerfpruch entfcheiden; ich will mich Dabei nicht aufhalten. 


Dreiundfechzigites Stück. 
Den 8. December 1767, 


Die Königin ift von dem Landgute zurüdgelommen; und 
Eſſex gleichfalls. Sobald er in London angelangt, eilt er nach 
Hofe, um fich keinen Augenblick vermiffen zu laſſen. Er eröff: 
“ner mit feinem Sofme den zweiten Act, der in dem koͤnig⸗ 
lihen Scloffe fpielt. Coſme bat, auf Befehl des Grafen, 
fih mit Piftolen verfehen muͤſſen; der Graf bat heimliche 
Feinde; er beforgt, wenn er des Nachts fpät vom Schloffe 
gebe, überfallen zu werden... Er heißt den Cofme, die Piftolen 
nur indeß in das Zimmer der Blanca zu tragen, und fie von 
Floren aufheben zu laffen. Zugleich bindet er die Schärpe 
los, weil er zur Blanca gehen will, Blanca ift eiferfüchtig; 
die Schärpe könnte ihr Gedanken machen; fie könnte fie haben 
wollen; und er würde fie ihr abfchlagen müſſen. Indem er 
fie dem Eofme zur Verwahrung übergiebt, koͤmmt Blanca 
dazu. Coſme will fie gefchwind verſtecken: aber es Kann fo 


gefchwind nicht gefchehen, daß ed Blanca nicht merken follte. - 


Blanca nimmt den Grafen mit fih zur Königin; und Eifer 
ermahnt im Abgehen den Eofme, wegen der Schärpe reinen 
Mund zu halten, und fie niemanden zu zeigen. 

Coſme Hat, unter feinen andern guten Cigenfchaften, auch 
diefe, daß er ein Erzplauderer if. Er Tann Fein Geheimniß 


ı In der Vorrede zu feinen Komödien: Donde me atrevi a reducir las 
Comedias a tres Jornadas. de cinco que tenian. 
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eine Stunde bewahren; er fürdtet ein Geſchwaͤr im Leibe 
davon zu befommen; und das Verbot des Grafen hat ibn 
zu rechter Zeit erinnert, daß er fi biefer Gefahr bereits 
fechsunddreifig Stunden ausgeſetzt habe.! Er giebt Floren bie 
Piſtolen, und hat den Mund fchon auf, ihr auch die ganze 
Gefhichte von der maskirten Dame und ber Schärpe zu 
erzählen. Doch eben befinnt er fih, daß es wohl eine wuͤr⸗ 
digere Perfon ſeyn müfle, der er fein Geheimniß zuerſt mit⸗ 
theile. Es würbe nicht laffen, wenn ſich Flora rühmen koͤnnte, 
ihn deffen deflorirt zu haben? (Ich muß von allerlei Art 
des fpanifhen Witzes eine Kleine Probe einzuflechten fuchen.) 
Sofme darf auf diefe würdigere Perfon nicht lange warten. 
Blanca wird von ihrer Neugierde viel zu fehr gequält, daß 
fie .fih nicht fobald ald möglih von dem Grafen losmachen 
follen, um zu erfahren, was Cofme vorhin fo haftig vor ihr 
zu verbergen gefucht. Sie fümmt alfo fogleih zurüd, und 
nachdem fie ihn zuerft gefragt, warum er nicht fchon nad 
Schottland abgegangen, wohin ihn der Graf fchiden wollen, 
und er ihr geantwortet, daß er mit anbrehendem Tage ab- 
reifen werde: verlangt fie zu willen, was er da verftedt halte? 
Sie dringt in ihn: doch Coſme läßt nicht Tange in fich dringen. 


I — Yo no me acordaba 
De decirio, y lo callaba, 
Y como me lo entregö, 
Ya por decirlo rebiento, 
Que tengo tal propriedad, 
‚, Queen un hora, ô la mitad, 
Se me hace postema un cuento. 


3 Alla Flora; mas no, 
Sera persona mas grave — 
No es bien que Flora se alabe 
Que el cuento me desflorö. 
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Cr fagt ihr alles, was er von der Schärpe weiß; und Blanca 
nimmt fie ihm ab. Die Art, mit der er fi feines Geheim⸗ 
niſſes entledigt, ift aͤußerſt edel. Sein Magen will es nicht 
länger bei fih behalten; es ftößt ihm auf; es kneipt ihn; er 
ftet den Finger in den Hals; er giebt es von fih; und um 
einen befferen Gefhmad wieder in den Mund zu befommen, 
läuft er geſchwind ab, eine Quitte oder Dlive daranf zu Fauen.t 
Blanca kann aus feinem verwirrten Gefchwäge zwar nicht 
recht Flug werden: fie verftieht aber doch fo viel daraus, daß 
die Schärpe das Gefchent einer Dame ift, in die Effer ver 
liebt werden könnte, wenn er ed nicht fhon ſey. „Denn er 
ift doch nur ein Mann;“ fagt fie. „Und wehe der, die ihre 
Ehre einem Manne anvertraut hat! Der befte iſt noch fo 
fhlimm!”2 — Um feiner Untreue alfo zuvorzufommen, will 
fie ihn je eher je lieber heirathen. 
Die Königin tritt herein, und ift äußerft niedergefchlagen. 
Blanca fragt, ob fie die übrigen Hofdamen rufen folls aber 
ı Ya se me viene a la boca 
La purga. — — 
O que regueldos lan secos , 
Me vienen! terrible aprieto. — . 
Mi estomago no lo lleva; 
Protesto que es gran trabajo, 
Meto los dedos. — 
Y pues la purga he trocado, 
Y el seereto he vomitado 
Desde el principio hasta el fin, 
Y sin dexar cosa alguna, 
Tal asco me did al decillo, 
Voi à probar de un mcembrilio, 
O a morder de una azeiluna. — 
s Es hombre al fin, y ay de aquella 
Que a un hombre fid su honor, 
Siendo tan malo el mejor. 
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die Königin will lieber allein ſeyn; nur Scene fol kommen, 
und vor dem Zimmer fingen. Blanca gebt auf der einen 
Seite nah Irenen ab, und von der andern koͤmmt der Graf. 

Effer liebt die Blanca‘ aber er ift ehrgeisig genug, auch 
der Liebhaber der Königin feyn zu wollen. Er wirft fich diefen 
Ehrgeiz felbft vor; er beitraft ſich deßwegen; fein Herz gehört 
der Blanca; eigermüsige Abfichten müſſen es ihr nicht ent: 
ziehen wollen; nnaͤchte Convenienz maß. feinen ächten Affeet 
befiegen.! Er will fich alfo lieber wieder entfernen, als er 
die Königin gewahr wird: und die Königin, als fie ihn er: 
blickt, will ihm gleichfalls ausweichen. Aber fie bleiben beide. 
Indem fängt Irene vor dem Zimmer an zu fingen. Sie fingt 
eine Nedondille, ein Kleines Lied von vier Zeilen, deffen Sinn 
dieſer ift: „Sollten meine verliebten Klagen zu. deiner Kennt: 
niß gelangen: o fo laß das Mitleid, weldhes fie verdienen, 
den Unwillen überwältigen, den du darüber empfindeft, daß 
ih es bin, der fie führt.” Der Königin gefällt das Lied; 
und Eſſex findet es bequem, ihr durch daſſelbe auf eine ver- 
ſteckte Weife feine Liebe zu erklären. Cr fagt, er babe es 
gloffirt,? und bittet um Crlaubniß, ihr feine Gloſſe vorſagen 


Abate, abate las alas, 
No subas ianio, 'busquemos 
Mas proporcionada esfera 
A tan limitado vuelo. 
Blanca me quiere, y a Blanca 
Adoro yo ya en mi duenio; 
Pues como de amor tan noble 
Por una ambicion me alexo? 
No conveniencia bastarda 
Venza un legitimo afecto. 
2 Die Spanier haben eine Art von Getichten, welche fie Glossas nennen. 
Sie nehmen eine oder mehrere Zeilen gleichfam zum Teste, und erklären oder 
umfchreiben diefen Test fo, dag fie die Zeilen felbi in diefe Erklärung’ oder 
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gu dürfen. In dieſer Gloſſe beſchreibt er ſich als den zärt⸗ 
lichſten Liebhaber, dem es aber die Ehrfurcht verbiete, ſich 
dem geliebten Gegenſtande zu entdecken. Die Koͤnigin lobt 


Umſchreibung wiederum einflechten. Den Text heißen ſie Mote oder Letra, 
und die Auslegung insbeſondere Glossa, welches denn aber auch der Name 
des Gedichts überhaupt iſt. Hier läßt ter Dichter den Effex dad Lied der 
Irene zum Moto machen, daB aud vier Zeilen beſteht, deren jede er in einer 
befondern Stanze umfchreibt, die fich mist der umifchriebenen Beite ſchlleßt. 
Dad Ganze fieht ſo aud: 
MOoTE 
" Siacaso mis desvarios 
Llegarenatusumbrales, 
La lastima de fer males 
Quite elhorrordeher mios, 
GLOSSA. 
Aunque el dolor me provoca 
De mis quexas, y no puedo, 
Que es mi osadia tan poca, 
Que entre el respeto, y el miedo 
Se me mueren en la boca; 
Y assi non liengan tan mios 
Mis males a tus orejas. 
Porque no han de ser oidos 
Si acaso digo mis quexas, 
Si acaso mis desvarios, 
El ser tan mal explicados 
Sea su mayor indicio, 
Que trocando en mis cuidados 
El silencio, y vos su oflcio, 
Quedaran mas ponderados: 
Desde oy por 'estas sefiales 
Sean de ti conocidos, 
Que sin duda son mis males 
Si algunos mas repetidos 
Llegaren atusumbrales. 
Mas ay Dios! que mis cuidados 
De tu crueldad conocidos, 
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feine Poefie: aber fie mißbilligt feine Art zu lieben. „Eine Liebe, 
fagt fie unter andern, die man verfchweigt, kann nicht groß 
feyn; denn Kiebe waͤchſt nur durch Gegenliebe, und der Gegene 
liebe macht man fich durch dad Schweigen muthwillig verluſtig.“ 


Vierundſechzigſtes Stück. 
Den 11. December 1767. 


Der Graf verſetzt, daß die vollkommenſte Liebe die fen, 
welche keine Belohnung erwarte; und Gegenliebe fey Belob: 
nung. Sein Stillfhweigen felbft mache fein Glück: denn fo 


Aunque mas acreditados, 
\ Seran menos adquiridos, 
‘Que con los otros mezelados: 
Porque no sabiendo a quales 
Mas tu ingratitud se deba 
Viendolos todos iguales 
» __Fuerza es que en commun le mueva 
La lastima de ser males. 
En mi este afecto violento 
Tu hermoso desden le causa; . 
Tuyo, y mio es mi tormento; 
Tuyo, porque ercs la causa; 
Y mio, porque yo siento; 
Sepan , Laura, tus desvios 
Que mis males son tan tuyos, 
Y en mis cuerdos desvarios 
Estos que tienen de tuyos 
Quite elhorror de ser mios. " 
Es müffen aber eben nicht alle Stoffen fo ſymmetriſch feyn, ald diefe. Man 
bat alle Freiheit, die Stangen, die man mit den Zeilen ded Mote ſchließt, 
ſo ungleich zu machen, ald man will. Man braucht auch nicht alle Zeilen 
einzuflechten; man kann fich auf eine einzige einfchränfen, umd diefe mehr als 
einmal wiederholen. Uebrigend gehören diefe Gloſſen unter die älteren Gate 
tungen der fpanifchen Poefie, die nach dem Bofcan und Garcilaſſo ziemlich 
aud der Mode gelommen. 
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lange er feine Liebe verfchweige, ſey ſie noch unverworfen, 
könne er fi noch von der füßen Vorſtellung täufhen laffen, 
dab fie vielleicht dürfe genehmigt werden. Der Unglüdliche 
ſey glücklich, ſo lange er noch nicht wife, wie unglüdlih er 
fey.: Die Königin widerlegt diefe Sophiftereien als eine - 
Perſon, der felbft daran gelegen ift, daß Eifer nicht länger 
darnach handle; und Eifer, durch diefe Widerlegung Erdreiftet, 
ift im Begriff, dad Bekenntniß zu wagen, von welhem die’ 
Königin behauptet, daß es ein Liebhaber auf alle Weiſe wagen 
muͤſſe; ald Blanca bereintritt,. den Herzog anzumelden. Diefe 
Erfheinung der Blanca bewirkt einen von ben fonderbarften 
:cheaterftreihen. Denn Blanca hat die Schärpe. um, die fie 
dem Coſme abgenommen, welhed zwar die Königin, aber 
nicht Effer gewaßr wird. 2 | 


ı _— El mas verdadero amor 
Es el que en.si mismo quielo 
Descansa, sin atender 
A mas paga, 0 mas intento: 
La correspondencia es paga, 
Y tener por blanco el precio. 
Es querer por grangeria. — 
Dentro esta del silencio, y del respeto 
Mi amor, y assi mi dicha esta’ segura, 
Presumiendo tal voz (dulce locura |) 
Que es admitido del mayor sugeto. 
Dexandome engafüar de este concepto, 
Dura mi bien, porque mi engafo dura; 
Necio sera la lengua, si aventura 
Un bien que esia seguro en el secreto. — 
Que es feliz quien no siendo venturoso 
Nunca llega a saber, que es desdichado, 


2Por no morir de mal, quando 
Puedo morir de remedio; 


x 
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Eifer. So fey es gewagt! — Friſch! Sie ermuntert 
mic ſelbſt. Warum will ich an der Krankheit fterben, wenn 
ih an dem Hülfsmittel fterben kann? Was fürchte ich noch? 
— Königin, warn denn alle, — 


Digo pues, ea, ossadia, 
Ella me alentò, que temo? — 
Que sera bien. que a tu Alteza — 
(Sale Blanca con la vanda puesta.) 
Br. Seüora, el duque — Con. A mal tiempo 
Viene Blanca. Br. Esta aguardando 
En la antecamara — Reın. Ay, cielo! 
Br. Para entrar — Reın. Que es lo que miro! 
- Br. Liceneia. Beın. Decid; — que veo! — 
Decid que espere; — estoi loca! 
Decid, andad. Br. Ya obedezco, - 
Reın. Venid aca, volved. Br. Que manda 
Vuestra Alteza? Reın. El daño es cierto, — 
Decidle — no ay que dudar — 
Entretenedie un momento — 
Ay de mi! — mieniras yo salgo — , 
Y dexadme. Br. Que es aquesto? 
Ya voi. Con. Ya Blanca se fue, 
Quiero pues volver. — Rrın. Ha zelos! 
Con. A declararme atrevido, - ’ 
Pues si me alrevo, me ätrevo 
En fe de sus pretensiones. 
REın. Mi prenda en poder ageno? 
Vive dios, pero es verguenza 
Que: pueda tanto un afecto 
En mi. Con. Segun lo que dixo 
Vuestra Alteza aqui, y supuesto, 
Que cuesta cara la dicha, 
Que se compra con el miedo, 
Quiero morir nobelmente. 
Reın. Porque lo decis? Con. Que espero, 
Si a vuestra Alleza (que dudo!) 
Le declarasse mi afeeto, 


Leffing, Werte, VUL' 5 
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Blanca. Der Herzog, Ihro Majeftät, — 

Effer. Blanca könnte nicht ungelegener kommen. 

Blanca. Wartet in dem Borzimmer, — 

Die Aönigin. Ah!. Himmel! 

Blanca. Auf Erlaubnig, — 

Die Adnigin. Was erblide ih? - 

Blanca, Hereintreten zu dürfen. 

Die Königin. Sag ihm — Was feh ih! — Sag ihm, 
er foll warten. — Sch komme von -Sinnen! — Geh, fag 
ihm das. ' 

Blanca. Ich gehorce, 

Die Königin. Bleib! Komm ber! näher! — 

Blanca. Was befehlen Ihro Majeftät? — 

Die Königin. D, ganz gewiß! — Sage ibm — Es ift 
fein Zweifel mehr! — Geh, unterhalte ihm einen Augenblie, 
— Weh mir! — Bis ich felbft zu ihm herausfomme,. Geh, 
laß mich! , 

Bianca, Was ift dad? — Ich gehe. 

Effer. Blanca ift weg. Ich kann nun wieder fort: 
fahren, — 

Die Asnigin. Ha, Eiferfucht!: 

Effer. Mich zu erklären. — Was ich wage, wage ich 
auf ihre eigene Ueberredung. 

Die Aönigin. Mein Gefhent in fremden Händen! 
Bei Gott! — Uber ih muß mich ſchaͤmen, daß eine Keiden- 
{haft fo viel über mich vermag! 


Algun amor — Reın. Que decis? 
A mi? como, loco, necio, 
Gonoceisme? Quien soi yo? 
Decid, quien soi ? que sospecho , 
Que se 05 huyo la memoria. — 
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Eifer. Wenn denn alfo, — wie Ihre Majeftät gelagt, 
— und wie ich einräumen muß, — das Glück, welches man 
duch Furcht erfauft, — fehr theuer zu ſtehen kommt; — 
wenn man viel edler ftirbt: — fo will auch ih, — 

Die Adnigin. Warum fagen Sie dad, Graf? 

Eifer. Weil ich hoffe, daß, wenn ih — Warum fürdte 
ih mich noh? — wenn ich Ihro Majeftät meine Leidenfhaft 
befeunte, — daß einige Liebe — | . 

Die Königin. Was jagen Sie da, Graf? An mid 
richtet fi) das? Wie? Thor! Unfinniger! Kennen Sie mich 
auch? Willen Sie, wer ich bin? Und wer Sie find? Ich 
muß glauben, daß Sie den Verftand verloren. — 

Und fo fahren Ihro Majeftät fort, den armen Grafen 
auszufenſtern, daß es eine Art har! Sie fragt ihn, ob er 
nicht wiffe, wie weit der Himmel über alle menfchliche Er: 
frehungen erhaben fey? Ob er nit wife, dag der Sturm- 
wind, der in den Olymp dringen wolle, auf halbem Wege 
zurüdbraufen müflet Ob er nicht wilfe, daß die Dünfte, 
welche fih zur Sonne erhüben, von ihren Strahlen zerfireut 
würden? — Wer vom Himmel gefallen zu feyn glaubt, ift 
Eier. Er zieht fih beihamt zurück und ‚bittet um Der: 
zeihung. Die Königin befiehlt ihm, ihr Angeficht zu meiden, 
nie ihren Palaft wieder zu betreten, und ſich glücklich zu 
fhägen, dab fie ihm den Kopf laffe, in welchem fich fo eitle 
Gedanken erzeugen konnen.! Er entfernt ſich; und die Koͤ⸗ 
nigin geht gleichfalld ab, nicht ohne ung merfen zu laflen,- 
wie wenig ihr Herz mit ihren Reden übereinftimme. 


1— — No me veais, 
Y agradeced ei que 08 dexo 
Cabeza, en que se engendraron 
‘ Tan livianos pensamientos. 
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Blanca und der Herzog kommen an ibrer Statt, die 
Bühne zu füllen. Blanca hat dem Herzöge es frei geftanden, 
auf welchem Zuße fie mit dem Grafen ſtehe; daß er noth⸗ 
wendig ihr Gemahl werden müffe, oder ihre Ehre fey ver: 
loren. Der Herzog faßt den Entihluß, den er wohl faſſen 
muß; er will fi feiner Liebe entichlagen: und ihr Vertrauen 
zu vergelten, verfpricht er fogar, ſich bei der Königin ihrer 
anzunehmen, wenn fie ihr die Verbindlichkeit, die der. Graf 
gegen fie habe, entbeden wolle. 

Die Königin koͤmmt bald in tiefen Gedanken wieder 
zuruͤck. Sie ift mit ſich felbft im Streit, ob der Graf auch 
wohl fo fhuldig ſey, als er feine. Vielleicht daß es eine 
andere Schärpe war, die der ihrigen nur fo aͤhnlich ifl. — 
Der Herzog tritt fie an. Er fagt, er komme fie um eine 
Gnade zu bitten, um welde fie auch zugleih Blanca bitte. 
Blanca werde fih naher darüber erklären; er wolle fie zu= 
fammen allein laſſen: und fo läßt er fie. 

Die Königin wird neugierig und Blanca verwirrt. 


| Endlich entſchließt fih Blanca, zu reden. Sie will nicht 
. länger von dem. veränderlihen Willen eines Mannes abhaͤn⸗ 


gen; fie will es feiner Rechtſchaffenheit nicht länger anheim 
ftellen, was fie durch Gewalt erhalten kann. Sie fleht die 
Eliſabeth um Mitleid an: die Clifabeth, die Frau; nicht die 
Königin. Denn da fie eine Schwachheit ihres Gefchlechte be: 
kennen müfle: fo fuche fie in ihr nicht die Königin, fondern 
nur die Frau. 1 


- 3 — — Ya estoi resuella ; 
No a la voluntad mudable 
De un hombre esté yo sujela, 
Que aunque ne st que mi olvide, 
"Es necessedad, que yo quiera 
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Fünfundfechzigftes Stück. 
Den 15. December 1787. . 


Du? mir eine Schwachheit? fragt die Königin. 
Blanca. Schmeicheleien, Seufzer, Lieblofungen, und 


befonders Thränen find vermögend, auch die reinfte Tugend 


zu untergraben. Wie theuer koͤmmt mir diefe Erfahrung 
zu ftehen! Der Graf — 

Die Adnigin. Der Graf? Tas für ein Braft - — 

Blanca. Von Eſſex. 

Die Aönigin. Was höre ich? 

Blanca. Seine verführerifhe Zärtlichfeit — 

Die Asnigin. Der Graf von Efler? 

Blanca. Er felbft, Königin. — ' 


Die Adnigin (bei Seite). Ich bin des Todes! — Nun? 
weiter! 


Blanca. Ich zittere. — Nein, ich darf es nicht wagen — 
Die Königin macht ihr Muth, und lockt ihr nach und 
nach mehr ab, als Blanca zu fagen brauchte; weit mehr, ale 


Dexar a su corlesia 

Lo que puede hacer la fuerza. 
Gran Isabela, escuchadme, 

Y al escucharme tu Alteza, 
Ponga aun mas que la atencion, 
La piedad con las orejas. 
isabella os he liamado 

En esta ocasion, no Reina, 
Que quando vengo. a deciros 
Del bonor una flaqueza, 

Que he hecho como muger, 
Porque mejor os pareszca, 
No Reina, muger os busco. 
Solo muger 08 quisiera. — 


— — —— — 
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fie ſelbſt zu hoͤren wünſcht. Sie hört, wo und wie der 
Graf glügflich gewefen; 1-und als fie endlich auch hört, daß 
er ihr die Ehe verfprohen und daß Blanca auf die Erfüllung 
diefes Verſprechens dringe: fo bricht der fo lange zuridge- 
haltene Sturm auf einmal aus. Sie verhöhnt das leicht: 
glänbige Mädchen auf das empfindlichte und verbietet ihr 
fchlehterdings, an den Grafen weiter zu denfen. Blanca er- 
räth ohne Mühe, daß diefer Eifer der Königin Eiferſucht 
ſeyn müffe, und giebt ed ihr zu verſtehen. 

Die Asnigin. Eiferfuht? — Nein; bloß deine Auf: 
führung entrüfter mich. — Und gefeßt, — ja gefeßt, ich liebte 
den Grafen. Wenn ih, — Ich ihn liebte, und eine andere 
wäre fo vermeflen, fo thöricht, ihn neben mir zu lieben, — 
was fage ih, zu lieben? — ihn nur anzufehen, — was fage 
ih, anzufehen? — fih nur einen Gedanfen von ihm in den 
Sinn kommen zu laffen: das follte diefer andern nicht dag 
Leben Eoften? — Du fiehft, wie fehr mich eine bloß voraue: 
gefehte, erdichtete Giferfucht aufbringt: urtheile daraus, was 
ich bei einer wahren thun würde. Jetzt ſtelle ich mich nur 
eiferfüchtig: huͤte dich, mich ed wirklich zu machen! ? 

ı Br. Le llam& una noche obscura — 
REın. Y vino a verte? Br. Pluguiera 
A dios, que no fuera tanta 
Mi desdicha, y su fineza. 

Vino mas galan que nunca, 
Y yo que dos veces ciega, 


Por mi mal, estaba entonces 
Del‘ amor, y las tinieblas — 


REın. Este es zelo, Blanca. Br. Zelos, 
* Ansdiendose una letra. 

REın. Que decis? Br. Sefiora, que 

Si acaso possible fuera, 

A no ser vos la que dice 
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Mit diefer Drohung geht die Königin ab, und läßt. die 
Blanca in der außerften Verzweiflung. Diefes fehlte noch zu 
den Beleidigungen, über die ſich Blanca bereits zu beklagen 
hatte. Die Königin bat ihr Water und Bruder und Ver⸗ 
mögen genommen: und nun will fie ihr auch den Grafen 
nehmen. Die Rache war fchon befchloffen: aber warum fol 
Blanca noch erft warten, bis fie ein anderer für fie vollzieht ? 
Sie will fie felbft bewerkftelligen, und noch Dielen Abend. 
Als Kammerfran der Königin muß fie fie auskleiden helfen; 
dag ift fie mit ihr allein, und es Eann ihr an Gelegenheit 
wicht fehlen. — Sie fieht die Königin mit dem Kanzler 


Essas palabras, dixera, 

Que eran zelos. REın. Que son zelos? 
No son zelos, es ofensa 

Que me estais haciendo vos. . 
$upongamos, que quisiera 

A ei Conde en esta ocasion: 
Pues si yo a el Conde quisiera 
Y alguna atrevida, loca 
Presumida, descompuesta 

Le quisiera, que es querer? 
Que le mirara, o le viera; 
Que es verle? No se que diga, 
No hai cosa que menos sea — 
No la quitara la vida? 

La sangre no la bebiera? — 
Los zelos, aunquc fingidos, 
Me arrebataron la lengua, 

Y dispararon mi enojo — 
Mirad que no me deis zelos, 
Que si fingidos se alteräa 

Tanto mi enojo, ved vos, 

Si fuera verdad, que hjciera — 
Escarmentad en las burlas, 

No me deis zelos de veras. 
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wiebsrlommen, und geht, fih zu ihrem Vorhaben gefaßt zu 
"machen, 

Der Kanzler hält verſchiedene Brieffchaften,- die ihm die 
Königin nur auf einen Tiſch zu legen befiehlt; fie win fie wor 
Sclafengehen noch durchſehen. Der Kanzler erhebt die außer: 
orbentlihe Wachfamkeit, ‚mit der fie ihren Meichsgefchäften 
obliege; die Königin erfennt es für ihre Pflicht und beurlaubt 
den Kanzler. Nun ift fie allein und feßt fich zu den Papieren. 
Sie will fih ihres: verliebten Kummers entfchlagen, und an⸗ 
ftändigern Sorgen überlaffen. ber das erfte Papier, wag 
fie in die Hande nimmt, ift.die Bittfchrift eines Grafen Selir. 
Eines Grafen! „Muß ed denn eben,” fagt fie, „von einem 
Grafen ſeyn, was mir zuerft vorkoͤmmt!“ Diefer Zug ift 
vortrefflih. Auf einmal ift fie wieder mit ihrer ganzen Seele 
bei demjenigen Grafen, an den fie jeßt nicht denken wollte. 
Seine Liebe zur Blanca tft ein Stachel in ihrem Herzen, ber 
ihr das Leben zur Laft macht. Bis fie der Tod von diefer 
Marter befreie, will fie bei dem Bruder des Todes Linderung 
ſuchen: und fo fallt fie in Schlaf. 

Indem tritt Blanca herein und hat eine von. den Piftolen 
des Grafen, die fie in ihrem Zimmer gefunden. (Der Dichter 
hatte fie zu Anfang diefes Acts nicht vergebens dahin tragen 
laffen.) Sie findet die Königin allein und entfchlafen: was 
für einen bequemern Augenblick˖ koͤnnte fie ſich wuͤnſchen? Aber 
eben hat der Graf die Blanca geſucht, und ſie in ihrem Zim⸗ 
mer nicht getroffen. Ohne Zweifel erraͤth man, was nun ge⸗ 
ſchieht. Er koͤmmt alſo, ſie hier zu ſuchen; und koͤmmt eben 
noch zurecht, der Blanca in den moͤrderiſchen Arm zu fallen, 
und ihr die Piſtole, die fie auf die Königin ſchon geſpannt hat, zu 
entreißen. Indem er aber mit ihr ringt, geht der Schuß los: die 
Königin erwacht, und alles koͤmmt aus dem Schloffe herzugelaufen. 
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Die Adnigin Cim Erwahen). Ha! Mas iſt das? 

Der Ranzter. Herbei, herbei! Was war das für ein 
Knall in dem Zimmer der Kinigin? Was gefchieht hier? 

Effer (mit der Piftole in ver Sand). Grauſamer Zufall! 

Die Königin. Was iſt das, Graf? 

Effer. Was fol ih thun? 

Die Asnigin. Blanca, was tft dad? 

Blanca. Mein Tod ift gewiß! - 

Effer. In welcher Verwirrung befinde ich mich! 

Der Aanzier. Wie? der Graf ein Verraͤther? 

Eſſer (bei Seite). Wozu fol ich mich entichließen? Schweige 
ih: fo fällt das Verbrechen auf mich. Sage ich die Wahrheit: 
fo werde ich der nichtswürdige Verklaͤger meiner Geliebten, 
meiner Blanca, meiner theuerftien Blanca. 

Die Adnigin. Sind Sie der Verrätber, Graf? Bift 
du es, Blanca? Wer von euch war mein Netter? wer mein 
Mörder? Mich duͤnkt, ich hörte im Schlafe euch beide rufen: 
Verrätberin! Verräther! Und doch kann nur eines von euch 
diefen Namen verdienen. Wenn eines von euch mein Leben 
ſuchte, fo bin ich ed dem andern ſchuldig. Wem bin ich es 
fhuldig, Graf? Wer. fuchte ed, Blanca? Ihr fchweigt? — 
- Wohl, ſchweigt nur! Ich: will in dieſer Ungewißheit bleiben; 
ih will den Unfchuldigen nicht willen, um den Schuldigen 
nicht zu kennen. Vielleicht dürfte es mich eben fo fehr ſchmer⸗ 
zen, meinen Beſchuͤtzer zu erfahren, als meinen Feind. Ich 
will der Blanca gern ihre Verrätberei vergeben, ich will fie 
ihr verdanken, wenn dafür der Graf nur unfchuldig war. ! 


.: Conde, vos traidor? Vos, Blanca? 
El juicio esta indiferente, 
Qual me libra, qual me mata. 
Conde, Blanca, respondedme! 


s 
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Aber der Kanzler fagt: wenn es die Königin fchon hierbei 
wolle bewenden laflen, ſo dürfe er es doch nicht; das Verbrechen 
ſey zu groß; fein Amt erfordere, es zu ergründen; beſonders 
da aller Anſchein ſich wider den Grafen erkläre. 

Die Königin. Der Kanzler dat Recht; ˖ man muß es 
unterſuchen. — Graf, — 

Eſſer. Koͤnigin! — 

Die Königin. Bekennen Ste die Wahrheit. — (Bei Eeite.) 
Aber wie fehr fürchtet meine Liebe, fie zu hören! — War es 
Blanca? 

Eſſer. Ich Unglücklicher! 


Tu a la Reina? tu a la Reina? 
Oid, aunque confusamente: 
Ha, traidora, dixo el Conde; 
Blanca dixo: Traidor eres. 
Estas razones de entrambos 

A enirambas cosas cönvienen: 
Uno de los dos me libra, 

OÖtro de los dos me ofende. 
Conde, qual me daba vida? 
Blanca, qual me daba muerte? 
Decidme! — no lo digais, 
Que neutral mi valor quiere, 
Por no saber el traidor, 

No saber el innocente. 

Mejor es quedar confusa, 

En duda mi juicio quede, 
Porque quando mire a alguno, 
Y de la traicion me acuerde, 
A pensar, que es el traidor, 
Que es el Jeal tambien piense. 
Yo le agradeciera à Blanca, 
Que ella la traidora fuesse, 
Solo a trueque de que el Gonde 
Fuera el, que estaba innocente. — 
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‚Die Aönigin. War ed Blanca, die meinen Tod wollte? 

Effer. Nein, Königin; Blanca war es nicht. - 

Die Annigin. Sie waren es alfo? 

Eſſer. Schredliched. Schidfal! — Ich weiß nicht. 

Die Königin. Sie willen es nicht? — Und wie koͤmmt 
dieſes moͤrderiſche Werkzeug in Ihre Hand? — 

Der Graf ſchweigt und die Königin befiehlt, ihn nach 
dem Tower zu bringen. Blanca, bis fih Die Sache mehr 
aufhellt, Toll in ihrem Zimmer bewacht werden. Sie werden 
abgeführt und der zweite Aufzug ſchließt. 


Sechsundſechzigſtes Stüd. 
| Den 18. December 1767. | 


Der dritte Aufzug fängt- fi) mit einem langen Monologe 
der Königin an, die allen Scharffinn der Liebe aufbieter, den 
Grafen unfhuldig zu finden. Die Vielleicht werden nicht gez 
ipart, um ihn weder als ihren Mörder, noch als. den Lieb⸗ 
haber der Blanca denken zu dürfen. . Befonders geht fie mit 
den Vorausfegungen wider die Blanca ein wenig"fehr weit; 
fie denkt über diefen Punct überhaupt lange fo zärtlih und 
fittfam nicht, ald wir es wohl wünfhen möchten und als fie 
auf unfern Theatern denfen müßte. ! 


ı No’ pudo ser que minliera 
Blanca en lo que me conto 

De gozarla el Conde? No, 
Que Blanca no lo fingiera: 
No pudo haverla gozado, 
Sin estar enamorado, _ 
Y quando tierno, y rendido, 
Entonces la haya querido, 
No puede haverla olvidado? 
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Es kommen der Herzog und der Kanzler: jener; ihr feine 
Freude über. die glüdliche Erhaltung ihres Lebens zu bezeigen; 
Diefer, ihr einen neuen Beweis, der fi wider den Eifer 
äußert, vorzulegen. Auf der Piftole, die man ihm aus ber 
Hand genommen, fteht fein Name; fie gehört ihm; und wen 
fie gehört, der hat fie unftreitig auch brauchen wollen. } 

Doch nichts fcheint den Effer unmwiderfprechlicher. zu ver: 
dammen, ald was nun erfolge. Coſme hat bei anbrehendem 
Tage mit dem bewußten Briefe nah Schottland abgeben 
wollen und iſt angehalten worden. Seine Reife fieht einer 
Flucht ſehr aͤhnlich und eine folhe Flucht läßt vermuthen, 
daß er an dem Berbrechen feines Herrn Antheil könne gehabt 
haben. Er wird alfo vor den Kanzler gebracht und die Königin 
befiehlt, ihn in ihrer Gegenwart zu verhören. Den Ton, in 
“welchem fi Cofme rechtfertigt, kann man leicht errathen. 
Er weiß von nichts; und ale er jagen foll, wo er bingewollt, 
Laßt er fih um die Wahrheit nicht lange noͤthigen. Er zeigt 
den Brief, den ihm fein Graf, an einen andern Grafen nach 
Schottland. zu überbringen befohlen: und man weiß, was diefer 
Brief enthält. Er wird gelefen und Coſme erſtaunt nicht 
wenig, als er hört, wohin ed damit abgefehen geweien. Aber 
noch mehr erftaunt er über den Schluß deffelben, worin ber 
Weberbringer ein Vertrauter heißt, durch den Noberto feine 
Antwort ficher beftellen könne. „Was böre ih? ruft Coſme. 
„Ih ein Vertrauter? Bei diefem und jenem! ich bin fein 
„Vertrauter; ih bin niemals einer geweſen und will auch 


No le vieron mis antojos 
Entre acogimientos sabios, 
Mui callando con los labios, 
Mui bachiller con los ojos, 
Quando al decir sus enojos 
Y su despecho rei? 
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„in meinem Leben feiner feyn. — Habe ich wohl das Anfeben 
„zu einem Vertrauten? Ich möchte doch willen, was mein 
„Herr an mir gefunden hätte, um mic dafür zu nehmen. 
„Ih ein Vertrauter, ih, dem Das geringfie Geheimniß zur 
„Laſt wird? Ich weiß zum Crempel, daß Blanca und mein 
„Here einander lieben und: daß fie heimlich mit einander ver: 
„beirathet find: ed hat. mir ſchon lange das Herz abdrüden 
„wollen; und nun will ich e3 nur fagen, damit fie hübſch 
„ſehen, meine Herren, was für ein Vertranter ich bin. Schade, 
„daß es nicht etwas viel wichtigeres ift: ich würde es eben 
„fo wohl fagen.”! Diele Nachricht fchmerzt die Königin nicht 
weniger, ald die Ueberzeugung, zu der fie durch den unglüd- 
lihen Brief von der Verrätherei des Grafen gelangt. Der 
Herzog glaubt, nun auch fein Stillfehweigen brechen zu müſſen 
und der Königin nicht länger zu verbergen, was er in dem 
Zimmer der Blanca zufälliger Weile angehört habe. Der 
Kanzler dringt auf die Beitrafung des Verrätherd, und fobald 
;  ı Que escucho? Sefiores mios, 

Dos mil demonios me lleven, 

Si yo confidente soi, 

Si lo he sido, o si lo fuere, 

. Ni tengo intencion de serlo. 

— — —  Tengo yo 

Cara de ser conſidente? 

Yo no se que ha visto en mi 

Mi amo para tenerme 

En esta opinion; y & fe, 

Que me holgara de que fuesse 

Cosa de mas imporlancia 

Un secretillo mui leve, 

Que rabio ya por deeirlo, " 

Que es que el Conde a Blanca quiere, 

Que cstan casados los dos 

kin secret — — — 
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die Königin wieder allein ift, reizen fie ſowohl beleidigte Ma- 
jeftät ald gekränfte Xiebe, des Grafen Tod zu befchließen. 

Nunmehr bringt und der Dichter zu ihm in dad Gefäng- 
nit. Der Kanzler koͤmmt und eröffnet dem Grafen, daß ihn 
das Parlament für fchuldig erkannt und zum Tode verurtheilt 
habe, welches Urtheil morgen des Tages vollzogen werden folle. 
Der Graf betheuert feine Unfchuld. 

Der Kanzler. Ihre Unfchuld, Mylord, wollte ich gern 
glauben: aber fo viele Beweife wider Sie! — Haben Sie den 
Brief an den Roberto nicht vefarieben? Iſt es nicht Ihr 
eigenhändiger Name? 

Eifer. Allerdings iſt er «8. 

Der Kanzler. Hat der Herzog von Alanzon Sie in 
dem Zimmer der Blanca nicht ausdruͤclich den Tod der 
Koͤnigin beſchließen hoͤren? 

Eſſer. Was er gehoͤrt hat, hat er freilich gehoͤrt. 

Der Aanzler. Sah die Königin, als fie erwachte, nicht 
die Piftole in Shrer Hand? Gehört die Piftöle, auf der Ihr 
Name geftochen, nicht Ihnen? 

Eifer. Ich kann es nicht leugnen. 

Der Kanzler. So find Sie ja Ihuldig. 

Eifer. Das leugne ic. 

Der Kanzler. Nun, wie kamen ‚Sie denn dazu, daß 
Sie den Brief an den Roberto fchrieben ? 

Eifer. Ih weiß nicht. 

Der BRanzler. Wie kam es denn, daß der Herzog den 
verrätherifchen Vorfaß aus Threm eignen Munde vernehmen 
mußte? 

Eſſer. Weil es der Himmel fo wollte. 

Der Kanzler. Wie kam ed denn, daß ſich das moͤrde⸗ 
riſche Werkzeug in Ihren Handen fand? 
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Eifer. Weil ich viel Unglück habe. 


Der Ranzler. Wenn alled das Unglück und nicht Schuld 
iſt: wahrlich, Freund, fo fpielt Ihnen Ihe Schickſal einen 
barten Streid. Sie werden ihn mit Ihrem Kopfe bezahlen 


müflen. 


Eifer Schlimm genug. ! 
ı Conp. Solo el descargo que tengo 


Es el estar innocente. 
SENESCAL. Aungque yo quiera creerlo 
No me dexan los indicios, 
Y advertid, que ya ho es tiempo 
‘ De dilacion, que mañana 
Haveis de morir. Con. Yo muero 
Innocente. SEN: Pues decid 
"No esecribisteis a Roberto 
Esta carta? Aquesta firma 
No es la vuestra? Con. No lo niego. 
Sen. El gran duque de Alanzon 
No os oyd en el aposento 
De Blanca trazar la muerte 
De la Reina’? Con. Aquesso es cierto. 
Sen. Quando despertd la Reina 
No os halldö, Cohde, a vos mesmo 
Con la pistola en Ja mano? 
Y la pistola que vemos 
Vuestro nombre alli gravado 
No es vuestro? Con. Os lo concedo. 
SEN. Luego vos estais culpado. 
Con. Esso solamente niego. 
Sen. Pues como escribisteis, Conde. 
La carta al traidor Roberto ? 
Con. No lo se. Sen. Pues como el Duque 
Que escuchd vuestros intentos, 
Os convence en la traicion? 
Con. Porque assi lo quiso el cielo. 
Sen. Como hallando en vuestra mano 
Os culpa el vil iastrumento ? 
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„Wiſſen Ihro Gnaden nicht, fragt Eofme, der dabei ilt, 
„ob fie mich etwa mit hängen werden?” Der Kanzler ant- 
wortet Nein, weil ihn fein Herr hinlänglich "gerechtfertigt 
habe; und der Graf erfucht den Kanzler, zu verftatten, daß 
er die Blanca noch vor ‚feinem Tode fprechen dürfe. Der 
Kanzler bedauert, daß er, als Michter, ihm diefe Bitte ver: 
fagen müffe; weil befchloffen worden, feine Hinrichtung fo 
heimlich .ald möglich gefchehen zu laffen, aus Furcht vor den 
Mitverfchwornen, die er vielleicht fowohl unter den Großen, 
als unter dem Pöbel in Menge haben möchte. Er ermahnt 
ihn, fih zum Xode zu bereiten und gebt ab. Der Graf 
wünfchte bloß debwegen die Blanca noch einmal zu fprechen, 
um fie zu ermahnen, von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Da 
er es nicht mündlich thun dürfen, fo will er es fchriftlich thun. 
Ehre und Liebe verbinden ihn, fein Leben für fie hinzugeben; 
bei diefem Opfer, das die Verliebten alle auf der Zunge führen, 
dad aber nur bei ihm zur Wirklichkeit gelangt, will er fie 
befhwören, ed nicht fruchtlos bleiben zu laffen. Es ift Nacht; 
er fest fi nieder zu fchreiben und befiehlt Coſmen, den 
Brief, den ex ihm hernach geben.werde, fogleih nach feinem 
Tode der Blanca einzuhändigen. eoime geht ab, um indeß 
erſt auszuſchlafen. 


Cox. Porque tengo poca dicha. — 
SEn. Pues sabed, que si es desdicha 
Y no culpa, en lanto aprieto 
Os pone vuestra fortuna , 
Conde amigo, que supuesto 
Que no dais otro descargo, 
En fe de indicios tan ciertos, 
"Mafiana vuestra cabeza 
Ha de pagar — 


81 


Siebenundfechzigfies Stück. 
Den 22. December 1767. 


Nun folge eine Scene, die man wohl fehwerlich erwartet 
hatte. Alles ift ruhig und ftille, ald auf einmal eben die 
Dame, welher Effer in dem erften Acte das Leben rettete, 
in eben dem Anzuge, die halbe Maske auf dem Gefichte, mit 
einem Lichte in der Hand, zu den Grafen in dad Gefängniß 
hereintritt. Es ift die Königin. „Der Graf,” fagt fie vor 
fih.im Hereintreten, „hat mir. das Leben erhalten: ich bin ihm 
„dafür verpflichtet. Der Graf hat mir das Leben nehmen 
„wollen: das fchreit um Rache. Durch feine Berurtheilung 
„iſt der Gerechtigkeit ein Genüge gefchehen: nun gefchehe es 


„auch der Dankbarkeit und Liebe! ” Indem fie näher koͤmmt, 


wird fie gewahr, daß der Graf fchreibt. „Ohne Zweifel,” fagt 
fie, „an feine Blanca! Was fchadet dag? Ich komme aus Liebe, 
„aus der feurigftien, nneigennüßigften Liebe: jeßt fchweige die 
„Eiferfuht! — Graf!” — Der Graf hört fih rufen, fieht 
hinter fih, und fpringt voller Erflaunen auf. „Was feh ih!” 
— „Keinen Traum,” fährt die Königin fort, „Tondern die 
„Wahrheit. Eilen Sie, fi davon zu überzeugen, und laffen 
„Sie ung koſtbare Augenblicke nicht mit Zweifeln verlieren. — 


„Sie erinnern ſich doch meiner? Ich bin die, der Sie das. 


„Leben gerettet. Ich höre, daß Sie morgen fterben follen; 


ı El Conde me diö la vida - 
Y assi obligada me veo; 
El Conde me daba muerte, 
Y assi ofendida me quexo. 
Pues ya que con la sentencia 
Esta parte he satisfecho, 
Pues cumpli con la justicia, 
Con el amor cumplir quiero. — 


Beffing, Werte. VII. 6 
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„und ich komme, Ihnen ‚meine Schuld abzutragen, Ihnen 
„Leben für Leben zu geben. Ich habe den Schlüffel des Ge: 
„fängniffee zu befommen gewußt. Fragen Sie mich nicht, 
„wie? Hier ift er; nehmen Sie; er wird Ihnen die Pforte 
„in den Park eröffnen; fliehen Sie, Graf, und erhalten Sie 
„ein Xeben, das mir fo theuer iſt.“ 

Effer. Thener? Ihnen, Madame? . 

Die Königin. Würde ich fonft fo viel gewagt haben, 
als ich wage? | 

Effer. Wie finnreih ift das Schidfal, dad mich ver: 
folgt! Es finder einen Weg, mich durch mein Glück felbft un: 
glüdlich zu machen. Ich ſcheine glüdlih, weil die mich zu 
befreien kommt, die meinen Tod will: aber ich bin um fo 
viel unglüdlicher, weil die meinen Tod will, bie meine Frei: 
heit mir anbietet. — — 

Die Königin Zrſeht hieraus genugſam, daß ſie Eſſer 
kennt. Er verweigert ſich der Gnade, die ſie ihm angetragen, 
gaͤnzlich; aber er bittet, ſie mit einer andern zu vertauſchen. 

Die Königin, Und mit welcher? 

Effer. Mit der, Madame, von der ich weiß, daß ſie in 
Ihrem Vermoͤgen ſteht, — mit der Gnade, mir das Ange⸗ 
ſicht meiner Koͤnigin ſehen zu laſſen. Es iſt die einzige, um 
die ich es nicht zu klein halte, Sie an das zu erinnern, was 
ih für Sie gethan habe. Bei dem Leben, das ich Ihnen ge: 
rettet, beſchwoͤre ih Sie, Madame, mir diefe Gnade zu erzeigen. 

A Ingeniosa mi fortuna 
Hallö en la dicha mas nuevo 
Modo de hacerme infeliz, 
Pues quando dichoso veo, 
Que me libra quien me mata, 


Tambien desdichado advierto, 
Que me mata quien me libra. 
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Die Königin (ver id). Was fol ich thun? Wielleicht, 
wenn er mich fi eht, daß er ſich rechtfertigt! Das wünfche ich 
ja nur. 

Effer. Derzögern Sie mein Glüd nicht, Madame. 

Die Königin. Wenn Sie ed denn durchaus wollen, 
Graf; wohl: aber nehmen Sie erft diefen Schlüffel; von ihm 
hängt Ihr Leben ab. Was ich jet für Sie thun darf, Fönnte 
ih hernach vielleicht nicht bürfen. Nehmen Sie; ih will. 
Sie gefichert wiſſen. - 

Effer (indem er den Schlüffet nimmt). Ich erkenne diefe 
Vorfiht mit Dank. — Und nun, Madame, — ich brenme, 
mein Schidfal auf dem Angefichte der Königin, oder dem 
Ihrigen zu lefen. | on 

Die Afnigin. Graf, ob beide gleich eines find, fo ge: 
hört Doch nur das, welches Sie noch fehen, mir ganz allein; 
denn dad, welhes Sie nun erbliden (indem fie die Maske abs 
nimmt), ift der Königin. Jenes, mit welchem ich Sie erſt ſprach, 
iſt nicht mehr. 

Eſſer. Nun ſterbe ich zufrieden! Zwar if e8 Das Vor: 
recht des Föniglichen Antlitzes, daß es jeden Schuldigen begna⸗ 
digen muß, der es erblict; und auch mir müßte dieſe Wohlthat 


I Pues si esto ha de fer; primero 
Tomad, Conde, aquesta llave, ' 
Que si ha de fer instrumento 
De vuestra vida, quiza 
Tan otra, quitando el velo, 
Ser, que no pueda entonces 
Hacer lo que ahora puedo, 

Y como a daros la vida 

Me empeiie, por lo que os debo, 
Por si no puedo despues, 

De esta suerte me prevengo. 
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des Gefeßed zu Statten kommen. Doch ich will weniger 
hierzu, als zu mir felbft, meine Zuflucht nehmen. Ich wii 
ed wagen, meine Königin an die Dienfte zu erinnern, die ich 
‚ihr und dem Staate geleiftet — 

Die Adnigin. An diefe babe ich mich fchon felbft er: 
innert. Aber Ihr Verbrechen, Graf, ift größer, ale Ihre 
Dienſte. 

Eſſer. Und ich habe mir nichts von der Huld meiner 
Koͤnigin zu verſprechen? 

Die Bdnigin. Nichte. 

Eifer. Wenn die Königin fo ftreng ift, fo rufe ich die 
Dame an, der ich dad Leben gerettet. Diefe wird Doch wohl 
gütiger mit mir verfahren? 

Die Königin. Diele bat fchon mehr getban, .ale fie 
ſollte: fie hat Ihnen den Wes geoͤffnet, der Gerechtigkeit zu 
entfliehen. 

Eſſer. Und mehr habe ich um Sie nicht verdient, um 
Sie, die mir Ihr Leben ſchuldig iſt? 

Die Bonigin. Sie haben ſchon gehoͤrt, daß ich dieſe 
Dame nicht bin. Aber geſetzt, ich waͤre es: gebe ich Ihnen 


1 Morir& yo consolado, 

Aunque si por privilegio 
En viendo la cara al Rey 
Queda perdonado el reo; 

Yo de este indulto, Senora, 

- Vida por ley me prometo; 
Esto es en comun, que es 
Lo que a lodos da el derecho; 
Pero si en particular 
Merecer el perdon quiero, 
Oid, vereis, que me ayuda 
Major indulto en mis hechos, 
Mis hazaüas — — 


[ 
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nicht eben fo viel wieder, ale ich von Ihnen empfangen 
babe? 

Eifer. Wo das? Dadurch doc wohl nicht, daß Sie mir 
den Schlüffel gegeben ? 

Die Königin. Dadurch allerdings. 

Eifer. Der Weg, den mir diefer Schlüffel eröffnen 
fann, ift weniger der Weg zum Leben, ald zur Schande. 
Was meine Freiheit bewirken fol, muß nicht meiner Furcht: 
famfeit zu dienen ſcheinen. Und doch glaubt die Königin, 
mich mit diefem Schlüffel, für die Reiche, die ich ihr erfochten, 
für das Blur, das ich um fie vergoffen, für das Leben, das _ 
ih ihr erhalten, mic mit diefem elenden Schlüffel für alles 
dad abzulohnen? ! Ich will mein Leben einem anftändigern 


Mittel zu danken haben, oder fterben. (Indem er nady dem Fen⸗ 


fier geht.) 

Die Königin Wo gehen Sie hin? 

Eſſer. Nichtswurdiges Werkzeug meines Lebens, und 
meiner Entehrung! Wenn bei dir alle meine Hoffnung beruht, 
ſo empfange die Fluth, in ihrem tiefſten Abgrunde, alle meine 
Hoffnung! (Er eröffnet dad Fenſier, und wirft den Schlüffel durch das 


1 Luego esta, que assi camino 
Abrirä a mi vida, abriendo, 
Tambien lo abrira a mi infamia; 
Luego esta, que instrumento 
De mi libertad, tambien 
Lo havrä de fer de mi miedo. 
Esta, que solo me sirve 
De huir, es el desempefio 
De Reinos, que os he ganado, 
De servicios, que os be hecho, 
Y en fin, de essa vida, de essa, 
Que teneig oy por mi esfuerzo? 
En esta so cifra tanto? — 
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Gitter In den Kanal.) Dur die Flucht, wäre mein Leben viel zu 
theuer erfauft. ? 

Die Adnigin. Was haben Sie gethan, Graf? — Sie 
haben ſehr übel gethan. 

Eſſer. Wenn ic fterbe: fo darf ic wenigfteng laut _ 
fagen, daß ich eine undankbare Königin hinterlaſſe. — Wil fie 
aber. diefen Vorwurf nicht: fo denke fie auf ein anderes 
Mittel, mich zu retten. Dieſes unanftändigere babe ich ihr 
genommen. Sch berufe mich nochmals auf meine Dienfte: es 
ſteht bei ihr, fie zu belohnen, oder mit dem Andenken derfelben 
ihren Undank zu verewigen. 

Die Königin. Ich muß das lebtere Gefahr laufen. — 
Denn wahrlich, mehr konnte ich, ohne Nachtheil meiner Würde, 


für Sie nicht thun. 


Eſſer. So muß ich denn fterben ?. 

Die Königin. Ohnfehlbar. Die Frau wollte Sie ret: 
ten; bie Königin muß dem Rechte feinen Lauf laflen. Mor: 
gen müffen Sie fterben; und es ift fchon morgen. Sie haben 
mein ganzes Mitleid; die Wehmuth briht mir dad Herz; 
aber es ift num einmal dad Schickſal der Könige, daß fie viel 
weniger nach ihren Empfindungen handeln koͤnnen, als. andere. 
— Graf, ich empfehle Sie der Vorfiht! — 


ı Vil jnstrumento 

De mi vida, y de mi infamia, 
Por esta rexa cayendo 
Dei parque, que bate el rio, 

- Entre sus crystales quiero, 
Si sois.mi esperanza, hundiros, 
Caed al humedo centro, - 
Donde el Tamasis sepulte 
Mi esperanza, y mi remedio. 
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Achtundſechzigſtes Stück. 
Den 25. December 1767. 
Noch einiger Wortwechſel zum Abſchiede, nom einige 


Ausrufungen in der Stille: und beide, der Graf und die 


Königin, gehen ab, jedes von einer befondern Seite. Im 
Herausgehen, muß man fich einbilden, hat Eifer Coſmen den 
Brief gegeben, den er an die Blanca gefchrieben. Denn den 
Augenblid darauf koͤmmt diefer damit herein, und fagt, daß 
man feinen Heren zum Tode führe; fobald es damit vorbei 
fey, wolle er den Brief, fo wie er es verfprochen, übergeben. 
Sndem er ihn aber anfieht, erwacht feine Neugierde. „Was 
„mag diefer Brief wohl enthalten? Eine Eheverfchreibung ? 
„die Fäme ein wenig zu ſpaͤt. Die Abfhrift von feinem Ur- 
„theile? die wird er doch nicht der ſchicken, die es zur Wittwe 
„macht. Sein Teftament? auch wohl nicht. Nun was denn?“ 
Er wird immer begieriger; zugleich fällt ihm ein, wie es 
ihm fchon einmal fait dad Leben gefoftet hätte, daß er nicht 
gewußt, was in dem Briefe feines Herrn ftünde. „Wäre ich 
„nicht, fagt er, bei einem Haare zum Vertrauten darüber 
„geworden? Hohl: der Geyer die Vertrautfchäft! Nein, das 
„muß mir nicht wieder begegnen!” Kurz, Sofme befchließt, 
den Brief zu erbrechen; und erbricht ihn. Natürlich, daß ihn 
der Inhalt aͤußerſt betroffen macht; er glaubt, ein Papier, 
das fo wichtige und gefährliche Dinge enthalte, nicht geſchwind 
genug los werden zu können; er zittert über den bloßen Ger 
danken, daß man es in feinen Händen finden könne, che er 
es freiwillig abgeliefert; und eilet, e& geraden Weges der 
Königin zu bringen. 

Eben koͤmmt die Königin mit dem Kanzler heraus. Coſme 
wit fie den Kanzler nur erft abfertigen laffen; und tritt bei 
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Seite. Die Königin ertheilt dem Kanzler den lebten Befehl 
zur Hinrichtung des Grafen; fie foll fogleich und ganz in der 
Stille vollzogen werden; das Volk, foll nichtd Davon erfahren, 
bis der gelöpfte Leichnam ihm mit fIummer Zunge Treue und 
Gehorfam zurufe. ? Den Kopf foll der Kanzler in den Saal 
bringen, und, nebft dem blutigen Beile, unter einen Teppich 
legen laſſen; hierauf die Großen des Reiche verfammeln, um 
ihnen mit eins Verbrechen und Strafe zu zeigen, zugleich fie 
an dieſem Beifpiele. ihrer Pflicht zu erinnern, und ihnen 
einzufchärfen, daß ihre Königin eben fo ftrenge zu ſeyn wife, 
als fie gnadig ſeyn zu können wünſche: und das alles, wie fie 
der Dichter fagen läßt, nach Gebrauch und Sitte des Landes. ? 

Der Kanzler gebt mit diefen Befehlen ab und Coſme 
tritt die Königin an. „Diefen Brief,. fagt er, hat mir mein 


2 Hasta que el tronco cadaver 
Le sirva de muda lengua. 


3 Y assi al salon de palacio 
Hareis que llamados vengan 
Los Grandes y los Milordes, 
Y para que alli le vean, - 
Debaxo de una cortina 
Hareis poner la cabeza 
Con el sangriento cuchillo, 
Que amenaza junto a ells, 
Por symbolo de justicia, 
Costumbre de Inglaterra: 

Y en estando todos juntos, 
Monstrandome justiciera, 
Exhortandolos primero 
Con amor a la obediencia, 

Les möstrard luego al Conde, 
Para que todos atiendan, 

Que en mi ay rigor que los rinda, 
Si ay piedad que los atreva. 


- 
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„Herr gegeben, ihn nach feinem Tode der Blanca einzuhan: 
„digen. Ich habe ihn aufgemacht, ich weiß felbit nicht warum; 
„und da ich Dinge darin finde, die Ihro Majeftät wiflen 
„müßten, und die dem Grafen vielleiht noch zu Statten 
„kommen können: fo bringe ich ihn Ihro Majeftät, und nicht 
„der Blanca.” Die Königin nimmt den Brief, und liest: 
„Blanca, ich nahe mich meinem lebten Augenblicke; man 
„will mir nicht vergönnen, mit dir zu fprehen: empfange 
„alfo meine Ermahnung fhriftlihd. Aber vor's erfte lerne 
„mich Kennen; ich bin nie der Verräther gewelen, der ich dir 
„vielleicht gefchienen; ich verfpracdh, dir in der bewußten Sache 
 „bebülflich zu ſeyn, bloß um der Königin defto nachdrüdlicher 
„zu dienen, und den Roberto, nebft feinen Anhängern, nah 
„Kondon zu loden. Urtheile, wie groß meine Liebe ift, da 
„ich dem ohngeachtet eher felbft fterben, als dein Leben im 
„Gefahr ſetzen will. Und nun die Ermahnung: ſtehe von 
„dem Vorhaben ab, zu welchem dich Moberto anreizet; du 
„haft mich nun nicht mehr; und ed möchte ſich nicht alle 
„Tage einer finden, der dich fo fehr liebte, daß er den Tod 
„des Verraͤthers für dich fterben wollte.” ! — 


1 Blanca en el ultimo trance, 
Porque hablarte nö me dexan, 
He de escribirte un consejo, 

Y tambien una adrvertencia; 

La advertencia es, que yo nunca 
Fui traidor, que la promessa 

De ayudar en lo que sabes, 

Fue por servir a la Reina, 
Cogiendo a Roberto en Londres, 
Y a los que seguirle intentan; 
Para aquesto fue la carta: 

. Esto he querido que sepas, 
Porque advierlas el prodigio 
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Menſch! ruft die beſtuͤrzte Königin, was haſt du mir da 
gebracht? Nun? ſagt Coſme, bin ich noch ein Vertrauter? — 
„Eile, fliehe, deinen Herrn-zu retten! Sage dem Kanzler, 
einzuhalten! — Holla, Wache! bringt ihn augenblicklich vor 
mich, — den Grafen, — geſchwind!“ — Und eben wird er 
gebracht: fein Leichnam naäͤmlich. So groß die Freude war, 
welche die Königin auf einmal überjtrömte, ihren Grafen 
unfhuldig zu wiſſen: fo groß find nunmehr Schmerz; und 
Wuth, ihm hingerichtet zu ſehen. Sie verflucht die Gilfertigfeit, 
mit der man ihren Befehl vollzogen: und Blanca mag zittern! — 

So ſchließt ſich dieſes Stück, bei welchem ich meine Kefer 
vielleicht zu lange aufgehalten babe. Wielleiht auch nicht. 
Wir find mit den dramatifchen Werken der Spanier fo. wenig 
bekannt; ich wüßte Fein einziges, welches man ung überfeßt, 
oder auch nur auszugsweiſe mitgetheilt hatte. Denn die 
Virginia des Auguftino de Montiano 9 Lupando ift zwar 
fpanifch gefchrieben; aber Fein fpanifhes Stück: ein bloßer 
Verſuch in der correcten Manier der Tranzofen, regelmäßig 
aber froftig. Ich befenne fehr gern, daß ich bei weitem fo 
vortheilhaft nicht mehr davon denfe, als ich wohl ehedem muß 
gedacht - haben. Wenn das zweite Stüd bes -nämlichen 

De mi amor, que assi se dexa 
Morir, por guardar tu vida. 
.Este ha sido la advertencia: 
(Valgame dios!) el consejo 
Es, que desistas la empressa 
A A que Roberto te incita. 
Mira.que sin mi te quedas, 
Y no ha de haver cada dia 
Quien por mucho que te quiera, 
Por conservarte la vida 
Por traidor la suya pierda. — 


I Theatralifche Bibliothek, eriied Stüd, S. 111. 
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Verfaſſers nicht befler gerathen tft; wenn die neueren Dichter 
der Nation, welche eben diefen Weg betreten ‚wollen, ihn nicht 
glüdlicher betreten haben: fo mögen fie mir es nicht übel 
nehmen, wenn ich noch immer lieber nad ihrem alten Zope 
und Calderon greife, ald nach ihnen. 

Die echten fpanifchen Stüde find volllommen nach der 
Art dieſes Eſſex. In allen einerlei Fehler und einerlei Schoͤn⸗ 
heiten, mehr oder weniger, das verſteht ſich. Die Fehler 
ſpringen in die Augen, aber nach den Schoͤnheiten dürfte man 
mich fragen. — Eine ganz eigne Fabel, eine ſehr ſinnreiche 
Verwicklung, ſehr viele und ſonderbare und immer neue 
Theaterſtreiche; die auſsgeſparteſten Situationen, meiſtens ſehr 
wohl angelegte und bis ans Ende erhaltene Charaktere, nicht 
ſelten viel Würde und Stärke im Ausdrucke. — 

Das ſind allerdings Schoͤnheiten; ich ſage nicht, daß es 
die hoͤchſten ſind; ich leugne nicht, daß ſie zum Theil ſehr 
leicht bis in das Romanenhafte, Abenteuerliche, Unnatürliche 
koͤnnen getrieben werden, daß ſie bei den Spaniern von dieſer 
Uebertreibung ſelten frei ſind. Aber man nehme den meiſten 
franzoͤſiſchen Stüden ihre mechaniſche Regelmäßigkeit und 
ſage mir, ob ihnen andere als Schönheiten ſolcher Art übrig 
bleiben? Was haben fie fonft noch viel Gutes, ald Verwick⸗ 
lung und Cheaterftreihe und Situationen? 

Anftändigkeit, wird man fagen. — Nun ja; Anftändig- 
keit. Ulle ihre Verwicklungen find anftändiger und einför-- 
miger; alle ihre Theaterftreiche anftändiger und abgedrofchner; 
alle ihre Situationen anftändiger und gezwungner. Das 
kömmt von der Anftändigkeit! 

Aber Coſme, diefer fpanifhe Hanswurſt; diefe ungeheure 
Verbindung der pöbelhafteften Pollen mit dem feierlichiten 
Ernfte; diefe Vermiſchung des Komifhen und Tragiſchen, 
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durch. die das fpanifche Theater fo berüctigt ift? Ich bin 
weit entfernt, diefe zu vertheidigen. Wenn fie zwar bloß mit 
der Anftändigkfeit ftritte, — man verfteht fchon, welche An⸗ 
ſtändigkeit ich meine; — wenn fie weiter feinen Fehler hätte, 
als daß fie die Ehrfurcht beleidigte, welche die Großen ver- 
langen, daß fie der Lebensart, der Etiquette, dem Eeremoniel 
und allen den Gaufeleien zumiderlief, durch die man den 
größern Theil der Menfchen bereden will, daß es einen klei⸗ 
nern gäbe, der von weit befferm Stoffe ſey, als er: fo würde 
mir die unfinnigfte Abwechslung von Niedrig auf Groß, von 
Aberwitz auf Ernft, von Schwarz auf Weiß willlommmer 
ſeyn, als die kalte Einförmigfeit, durch die mich der gute 
Ton, die feine Welt, die Hofmanier, und wie dergleichen 
Armfeligfeiten mehr heißen, unfehlbar einichläfert. Doc es 
fommen ‚ganz andere Dinge bier in Betrachtung. 


Neunundfechzigftes Stück. 
Den 29. December 1767. 


Lope de Vega, ob er fchon ale der Schöpfer des fpanifgen 
Theaters betrachtet wird, war es indep nicht, der jenen 
Zwitterton einführte. Das Volt war bereits fo daran ge= 
wöhnt, daß er ihn wider Willen, mit anftimmen mußte. In 
feinem Lehrgedichte über die Kunft, neue Komödien zu machen, 
deffen ich oben ſchon gedacht, jammert er genug darüber. Da 
er ſah, daß es nicht möglich ſey, nach den Megeln und 
Muftern der Alten für feine Zeitgenofien mit Beifall zu ar- 
. beiten: fo fuchte er der Megellofigleit wenigftend Graͤnzen zu 
fernen; das war bie Mbficht dieſes Gedichte. Er dachte, fo 
wild und barbarifch auch der Geſchmack der Nation ſey, fo 
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müffe er doc feine Grundſaͤtze haben; und es fey beffer, 
auch nur nach diefen mit einer beftändigen Gleihförmigfeit 
zu handeln, als nach gar feinen. Stüde, welche die claffifchen 


Megeln nicht beobachten, koͤnnen doch noch immer Megeln - 


beobachten, und müffen dergleichen beobachten, wenn fie ges 
fallen wollen. Diele alfo, aus dem bloßen Nationalgefchmade 
bergenommen, wollte er feftfegen; und fo ward die Verbin⸗ 
dung des. Ernfthaften und Lächerlichen die erfte. 

„Auch Könige, fagt er, könnet ihr in euern Komödien 
„auftreten laffen. Ich höre zwar, daß unſer weiler Monarch 
„Philipp der Zweite) diefes nicht gebilligt; es fey nun, weil 
„er einfah, daß ed wider Die Regeln laufe, oder weil er ee 
„der Würde eines Königes. zumider glaubte, fo mit unter 
„den Pöbel gemengt zu werden. Ich gebe auch gern zu, daß 
„diefes wieder zur alteften Komödie zurücklehren heißt, die 
„ſelbſt Götter einführte; wie unter andern in dem Amphitruo 
„des Plautus zu fehen: und ich weiß gar wohl, daß Plus: 
„tar, wenn er von Menandern redet, die ältefte Komödie 
„nicht fehr lobt. Es fällt mir alſo freilih ſchwer, unfere 
„Mode zu billigen. Aber da wir und nun einmal in Spanien 
„fo weit von der Kunjt entfernen: fo mülffen die Gelehrten 
„ſchon auch hierüber fchweigen. Es ift wahr, das Komiſche 


„mit dem Tragiſchen vermifcht, Seneca mit dem Tereny 


„zufammengefehmolzen, giebt Fein geringeres Ungeheuer, als 
„der Minotaurus der Pafiphae war. Doch diefe Abwechfelung 


„gefällt nun einmal; man will nun einmal feine andere ' 


„Stüde ſehen, als die halb ernfthaft nnd halb Iuftig find; 
„die Natur felbit lehrt ung diefe Mannichfaltigfeit,. von der 
„fie einen Theil ihrer Schönheit entlehnt.“ ! 


I Eligese el sujeto, y no sc mire, 
(Perdonen los preceptos} si es de Beyes, 
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Die lebten Worte find ed, weßwegen ich diefe Stelle an⸗ 
führe. Iſt es wahr, daß und die Natur felbft in diefer Ver: 
mengung des Gemeinen und Erhabnen,.des Poffirlichen und 
Ernfthaften, des Luftigen und Traurigen zum Mufter dient? 
Es fcheint fo. Aber wenn es wahr ift, fo bat Lope mehr 
gethan, als er fih vornahm; er hat nicht bloß ‚die Fehler 
feiner Bühne beſchoͤnigt; er hat eigentlich erwiefen, daß we: 
nigfteng diefer Fehler feiner ift; denn nichts Kann ein Zehler 
feyn, was eine Nahahmung der Natur ift. 

„Man tadelt,“ fagt einer von unfern neueften Scribenten, 
„an Shafefpeare, — demjenigen unter allen Dichtern feit 
„Homer, der die Menfchen, vom Könige bis zum Bettler, 
„und von Julius Cäfar bis zu Jak Fallteff, am befien 


Aunque por esto entiendo, que el prudente, 
Filipo Rey de Espaja, y Sefior nuestro, 
En viendo un Rey en ellos se enfadava, 
O fuesse el ver, que al arte contradize, 
O que la autoridad real no deve 
Andar fingida entre la humilde plebe, 
Este es bolver & la Comedia antigua, 
Donde vemos, que Plauto puso Dioses, 
Como en su Anfitrion lo muestra Jupiter. 
Sabe Dios, que me pesa de aprovarlo, 
Porque Plutarco hablando de Menandro, 
No siente bien de la Comedia antigua, 
Mas pues del arte vamos tan remotos, 
Y en Espafia le hazemos mil agravios, 
Gierren los Docios esta vez los labios. 
Lo Tragico, y lo Comico mezclado, 
Y Terencio con Seneca, aunque sea, 
Como otro Minotauro de Pasife, 
Haran grave una parte, otra ridieula, 
Que aquesta variedad deleyta mucho 
Buen exemplo nos da naturaleza, 
Que por tal variedad tiene belleza., 
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„selannt, und mit einer Art von unbegreifliher Intuition 
„duch und durch gefehben bat, — daß feine Stüde feinen, 
„oder doch nur einen fehr fehlerhaften unregelmäßigen und 
„tbleht ausgefonnenen Plan haben; daß Fomifches und tra= 
„giſches darin auf die feltfamfte Art durch einander, geworfen 
„it, und oft eben diefelbe Perfon, die und durch die rüb- 
„rende Sprache der Natur Thränen in die Augen gelodt 
„bat, in wenigen Augenbliden darauf ung durch irgend einen 
„feltfamen Einfall oder barofifhen Ausdrud ihrer Empfin- 
„dungen, wo nicht zu lachen macht, doch dergeftalt abkühlt, 
„daß es ihm hernach fehr fchwer wird, und wieder in die 
„Faſſung zu fegen, worin er und haben moͤchte. — Man 
„tadelt das, und denkt nicht daran, daß feine Stüde eben 
„darin natürliche Abbildungen des menfhlichen Lebens find.“ 

„Das Leben der meiften Menfhen und (wenn wir es 
„Tagen dürfen) der Lebenslauf der großen Staatskörper felbft, 
„in fo fern wir fie ald eben fo viel moralifhe Wefen betrach- 
„ten, gleiht den Haupt: und Staats: Actionen im alten 
„sothifhen Geſchmack in fo vielen Puncten, daB man beis 
„nahe auf die Gedanken kommen möchte, die Erfinder diefer 
„letztern wären Flüger gewefen, als man gemeiniglich denft, 
„und hätten, wofern fie nicht gar die heimliche Abfiht ge: 
„babt, das menfchliche Xeben lächerlich zu machen, wenigſtens 
„die Natur eben fo getren nachahmen wollen, als die Griechen 
„fich angelegen ſeyn ließen, fie zu verfhönern. Um jeßt nichts 
„von der zufälligen Wehnlichleit zu fagen, Daß in dieſen 
„Stücken, ſo wie im Leben, die wichtigſten Rollen ſehr oft 
„gerade durch die ſchlechteſten Acteurs geſpielt werden, — 
„was kann ähnlicher ſeyn, als es beide Arten der Haupt: 
„und Staats: Nctionen einander in der Anlage, in der Ab: 
„theilung und Dispofition der Scenen, im Knoten und in 
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„der Entwidlung zu ſeyn pflegen. Wie felten fragen die 
„Urheber der einen und der andern fih felbft, warum fie die 
„ſes oder jenes gerade fo und nicht anderd gemacht haben? 
„Wie oft überrafchen fie und durch Begebenheiten, zu denen 
„wie nicht im mindeften vorbereitet waren? Wie oft fehen 
„wir. Derfonen kommen und wieder abtreten, ohne daß ſich 
„begreifen laßt, warum fie famen, oder warum fie wieder 
„verfhwinden? Wie. viel wird in beiden dem Zufall über: 
„laſſen? Wie oft fehen wir die größeften Wirkungen durch 
„bie armfeligften Urfachen hervorgebracht? Wie vft das Ernft: 
„bafte und Wichtige mit einer leichtfinnigen Art, und dag 
„Nichtsbedeutende mit lächerliher Gravität behandelt? Und 
„wenn in beiden endlich alles fo Eläglih verworren und durch 
„einander gefchlungen ift, daB man an der Möglichkeit der 
„Entwicklung zu verzweifeln anfängt: wie glüdlich fehen wir 
„durch irgend einen unter Bliß und Donner aus papiernen 
„Wolfen herabfpringenden Gott, oder durch einen frifchen 
„Degenhieb den Knoten auf einmal ziwar nicht aufgelöfet, 
„aber doch aufgefehnitten, welches in fo fern auf eines hinaus: 
„lauft, daß auf die eine oder die andere Art das Stüd ein 
„Ende bat, und die Zufchauer klatſchen oder zifchen können, 
„wie fie wollen oder — Dürfen. Uebrigend weiß man, was 
„für eine wichtige Perfon in den komifchen Tragddien, wovon 
„wir reden, der edle Hanswurſt vorftellt, der fih, vermuthlich 
„zum ewigen Denkmal des Geſchmacks unferer Moreltern, 
„auf dem Theater der Hauptftadt des deutſchen Reichs er: 
„halten zu wollen fcheint. Wollte Gott, daB er feine Perfon 
„allein auf dem Theater vorftelltel Aber wie viel große Auf: 
„züge auf dem Schauplage der Welt hat man nicht in allen 


„zeiten mit’ Hanswurft, — oder, welches noch ein wenig 


„Ärger ift, durch Hanswurft, — aufführen gefehen? Wie oft 
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„baben bie größeften Männer, dazu geboren, die ſchuͤtzenden 
„Senit eines Throns, die Wohlthäter ganzer Voͤlker und 
„Zeitalter zu ſeyn, alle ihre Weisheit und Tapferfeit durch 
„einen Kleinen ſchnakiſchen Streih von Hanswurft oder foldhen 
„Leuten vereitelt fehen muͤſſen, welche, ohne eben fein Wamms 
„und feine gelben Hofen zu tragen, doch gewis feinen ganzen 
„Charakter an fih trugen? Wie oft entfteht in beiden Arten 
„der Tragi-Komoͤdien die Verwicklung felbit lediglich daher, 
„daß Hanswurſt durch irgend ein dummes und ſchelmiſches 
„Stüdchen von feiner Arbeit den geicheidten Leuten, eh fie 
„ſich's verſehen können, ihre Spiel verderbt?” — 

Wenn in diefer Vergleichung des großen und kleinen, des 
urfprünglihen und nachgebildeten, beroifchen Poſſenſpiels — 
(die ich mit Vergnügen aus einem Werke abgefchrieben, welches 
unftreitig unter die vortrefflichiten unferd Jahrhunderts gehört, 
aber für das deutſche Publicum noch viel zu früh geſchrieben 


zu ſeyn ſcheint. In Frankreich und England würde es das 


äußerſte Aufſehen gemacht haben; der Name ſeines Verfaſſers 
wuͤrde auf aller Zungen ſeyn. Aber bei uns? Wir haben es, 
und damit gut. Unſere Großen lernen fürs erſte an den *** 
kauen; und freilich ift der Saft aus einem franzöfifchen Roman 
Hieblihder und verdanlicher. Wenn ihr Gebiß fchärfer und ihr 
Magen ftärker geworden, wenn fie indeß Deutfch gelernt haben, 
fo kommen fie audh wohl einmal über den — Agathon. ! 
Diefes ift das Werf, von welchem ich rede, von welchem ich 
es lieber nicht an dem ſchicklichſten Orte, lieber hier ald gar 
nicht fagen will, wie ſehr ich es bewundere: da ich mit der 
äußerften Befremdung wahrnehme, welches tiefe Stillfchweigen 
unfere Kunftrichter darüber beobachten, oder in welchem Falten 
und gleihgültigen Tone fie davon fprechen. Es iſt der erfte 


2 Zweite Theil ©. 192. 
Zeſſing, Werke VII. 7 
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und einzige Roman für den denfenden Kopf von Hlaffifchem 
Geſchmack. Roman? Wir wollen ihm diefen Titel nur geben, 
vielleicht daß es einige Lefer mehr Dadurch befünmt. Die 
wenigen, die ed darüber verlieren möchte, an denen ift ohne: 
dem nichts gelegen). 


Siebzigſtes Stück. 
Den 1. Januar 1768. 


Wenn in diefer Vergleichung, ſage ich, die ſatyriſche Laune 
nicht zu ſehr vorſtaͤche: ſo würde man fie für die beſte Schutz⸗ 
ſchrift des Fomifchstragiichen oder tragiſch-komiſchen Drama 
(Mifchipiel habe ich ed einmal auf irgend einem Titel genannt 
gefunden), für die. gefliffentlichfte Ausführung des Gedankens 
beim Lope halten dürfen. Uber zugleich würde fie auch die 
Widerlegung defielben feyn. Denn fie würde zeigen, daß eben 
dad Beifpiel der Natur, welches die Verbindung des feierlichen 
Ernftes mit der poffenhaften Luſtigkeit rechtfertigen fol, eben 
fo gut jedes dramatifhe Ungeheuer, das weder Plan, noch 
Verbindung, noch Menfchenverftand hat, rechtfertigen könne. 
Die Nachahmung der Natur müßte folglic entweder gar fein 
Srundfak der Kunft ſeyn, oder, wenn fie es doch bliebe, würde 
durch ihm felbft Die Kunſt, Kunft zu feyn, aufhören; wenigſtens 
keine höhere Kunft fepn, als etwa die Kunft, die bunten Adern 
des Marmors in Gyps nachzuahmen; ihr Zug und Lauf mag 
gerathen, wie er will, der feltfamfte kann fo feltfam nicht feyn, 
daß er nicht natürlich fcheinen könnte; bloß. und allein der 
fheint es nicht, bei welchem fih zu viel Symmetrie, zu viel 
Ebenmaaß und Verhältniß, zu viel von dem zeigt, was in 
jeder andern Kunft die Kunft ausmacht; der Fünftlichfte in 
diefem Verftande ift hier der fchlechtefte, und der wilbefte der beſte! 
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Als Kritikus dürfte unfer Verfaſſer ganz anders fprechen. 
Was er bier fo finnreich aufftügen zu wollen ſcheint, würde 
er ohne Sweifel ald eine Mißgeburt des barbarifchen Geſchmacks 
verdammen, wenigftend 'als die erften Verſuche der unter une 
gefchlachteten Voͤlkern wieder auflebenden Kunft vorftellen, an 
deren Form irgend ein Zuſammenfluß gemwifler aͤußerlichen 
Urfachen oder dad Ohngefähr den meiften, Vernunft. und 
Ueberlegung aber den wenigften, auch wohl ganz und gar feinen 
Antheil hatte. Er würde fehwerlich fagen, daß die erften Er: 
finder des Mifchfpield (da das Wort einmal da iſt, warum 
fol ich e3 nicht brauchen?) „die Natur eben fo getreu nach 


„ahmen wollen, als die Sriechen ſich angelegen ſeyn laſſen, 


„ſie zu verſchoͤnern.“ 

Die Worte getreu und verfihönert, von der Nachahmung 
und der Natur, als dem Gegenſtande der Nachahmung, ge⸗ 
braucht, find vielen Mißdeutungen unterworfen. Cd giebt 
Leute, die von keiner Natur wiffen wollen, welhe man zu 
getreu nachahmen könne; felbft was und in der Natur miß- 
falle, gefalle in der getreuen Nachahmung vermöge der Nach: 
ahmung. Es giebt andere, welche Die Verfchönerung der Natur 
für eine Srille halten; eine Natur, die fchöner ſeyn wolle, als 
die Natur, ſey eben darum nicht Natur. Beide erflären fich 
für Verehrer der einzigen Natur; fo wie fie ift: jeme finden 
in ihr nichts zu vermeiden, diefe nichts binzugufeßen. Jenen 
alfo müßte nothwendig das gothiſche Mifchipiel gefallen, fo 
wie diefe Mühe haben würden, an den Meifterftüden der 


Alten Geſchmack zu finden. 


Wenn dieſes nun aber nicht erfolgte? Wenn jene, fo 


große Bewunderer fie auch von der gemeinften und alltäglich: 
ſten Natur find, fi dennoch wider die Vermifchung des Poſſen⸗ 
haften und Intereſſanten erklaͤrten? Wenn dieſe, fo ungeheuer 
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fie auch alles finden, was befler und fchöner ſeyn will, als 
die Natur, dennoch das ganze griechifhe Theater, obne den 
geringfien Anſtoß von diefer Seite, durhwandelten? Wie 
wollten wir diefen Widerfpruch erklären ? 

Wir würden nothwendig zurückkommen, und Dad, was 
wir von beiden Gattungen erft behauptet, widerrufen müflen. 
Aber wie müßten wir widerrufen, ohne ung in neue Schwierig: 
keiten zu verwideln? Die Vergleihung einer folden Haupt⸗ 
und Staats: Action, über deren Güte wir ftreiten, mit dem 
menfchlichen Leben, mit dem gemeinen Laufe der Welt, ift 
doch fo richtig! 

Ich will einige Gedanken herwerfen, die, wenn ſi e nicht 
gründlich genug find, doch gruͤndlichere veranlaſſen können. — 
Der Hauptgedante ift diefer: es ift wahr und auch nicht 
wahr, daß die Fomifche Tragödie gothifcher. Erfindung die 
Natur geiren nahahmt; fie ahmt fie nur in einer Halfte 
“getreu nah und vernachläffigt die andere Hälfte gauzlich; fie 
ahmt die Natur der Erfcheinungen nah, ohne im geringften 
auf die Natur unferer Empfindungen und Seelenträfte dabei 
zu achten. 

In der Natur ift alles mit allem verbunden; alles durch⸗ 
kreuzt fich, alles wechfelt mit allem, alles verändert fich eines 
in das andere. Aber nach diefer unendlichen Mannichfaltigfeit 
ift fie nur ein Schaufpiel für einen unendlichen Geift. Um 
endliche Geifter an dem Genuſſe defielben Antheil nehmen zu 
laffen, mußten dieſe das Vermögen erbalten, ihr Schranken 
zu geben, die fie nicht hat; das Vermögen abzufondern und 
ihre Aufmerkſamkeit nah Gutdünken lenken zu fünnen. 

Diefed Vermögen üben wir in allen Augenbliden des 
Lebens; ohne daffelbe würde es für und gar fein Leben geben; wir 
würden vor allzu verfchiedenen Empfindungen nichts empfinden; 


101 


wir würden ein befländiger Raub des gegenwärtigen Ein⸗ 
drucks ſeyn; wir würden träumen, ohne zu wiſſen, was wir 
traͤumten. 

Die Beſtimmung der Kunſt iſt, uns in dem Reiche des 
Schoͤnen dieſer Abſonderung zu überheben, uns die Fixirung 
unſerer Aufmerkſamkeit zu erleichtern. Alles, was wir in der 
Natur von einem Gegenſtande oder einer Verbindung ver: 
fchiedener Gegenftände, es fey der Zeit oder dem Raume nad, 
in unfern Gedanken abfondern oder abfondern zu fünnen 


‚wünfchen, fondert fie wirklih ab, und gewährt ung dieſen 


Gegenftand oder diefe Verbindung verfchiedener Gegenftände 
fo lauter und bündig, ald es nur immer die Empfindung, 
die fie erregen follen, verftattet. 

Wenn wir Zeugen von einer wichtigen und rührenden 
Begebenheit find, und eine andere von nichtigem Belange 
läuft quer ein: fo fuchen wir ber Zerftrenung, Die diefe ung 
droht, möglichft auszumweichen. Wir abftrahiren von ihr, und 
es muß und nothwendig edeln, in der Kunft das wieder zu 
finden, was wir aus der Natur mwegwiünfchten. 

Nur wenn eben diefelbe Begebenheit in ihrem Kortgange 
alle Schattirungen des Intereſſe annimmt, und eine nicht bloß 
auf die andere folgt, fondern fo nothwendig aus der andern 
entfpringtz wenn der Ernft dad Lachen, die Traurigfeit die 
Freude, oder umgekehrt, fo unmittelbar erzeugt, daß uns die 
Abftraction des einen oder des andern unmöglich fallt: nur 
alsdann verlangen wir fie auch in der Kunft nicht, und 
die Kunft weiß aus diefer Unmöglichkeit felbft Vortheil zu 
ziehen. — 


Aber genug hiervon: man fi eht ſchon, wo ich hinaus 


will. — 


Den fanfundoierzigſten Abend (Freitags, den 12. Juli) 


102 


wurden die Brüder des Hrn. Romanus und dad Drafel vom 
Saint:Foir gefpielt. 

Das erftere Stuͤck kann für ein deutſches Driginal gelten, 
ob es ſchon größten Theild aus den Brüdern des Terenz 
genommen if. Man hat gefagt, dab auch Moliere aus diefer 
Quelle gefchöpft habe und zwar feine Männerihule. Der 
Herr von Voltaire macht feine Anmerkungen über dieſes Vor⸗ 
geben: und ich führe Anmerkungen von dem Hrn. von Voltaire 
fo gern an! Aus feinen geringften ift noch immer etwas zu 
lernen: wenn ſchon nicht allegeit das, was er darin fagt, 
wenigftend das, was er hätte fagen follen. Primus sapientie 
gradus est, falsa intelligere; (mo dieſes Sprücdeldyen ftebt, 
will mir nicht gleich beifallen) und ich wüßte keinen Schrift: 
fteller in der Welt, an dem man es fo gut verjuchen könnte, 
ob man auf diefer erften Stufe der Weisheit ſtehe, als an 
dem Herrn von Voltaire: aber daher auch keinen, der und 
die zweite zu erfteigen weniger behilflich feyn koͤnnte; secun- 
dus vera cognoscere. Ein kritiſcher Schriftfteler, dünkt mid, 
richtet feine Methode auch am beften nach diefem Sprüdel: 
hen ein. Er fuche fih nur erft jemanden, mit dem er ftreiten 
kann: fo kommt er nah und nach in die Materie und das 
übrige finder fih. Hierzu habe ich mir in diefem Werke, ich 
befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöfifchen Scribenten 
vornehmlih erwählt, und unter diefen befonderd den Hrn. 
von Voltaire. Alſo auch jetzt, nach einer Kleinen Verbeugung, 
nur darauf zul Wem diefe Methode aber etwan mehr muth⸗ 
willig als gründlich feheinen wollte, der ſoll wiffen, daß felbft 
der gründliche Ariftoteles fih ihrer faft immer bedient bat. 


Solet Aristoteles, fagt einer von feinen Auslegern, der mir. 


eben zur Hand liegt, quarere pugnam in suis libris. Atque 
hoc facit non temere, et cası, sed certa ratione atque 
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consilio: nam labefactatis aliorum opinionibus, u. f. w. 
D des Pedanten! würde der Herr von Voltaire rufen. — Ich 
bin ed bloß aus Mißtrauen in mic felbft. 

„Die Brüder ded-Terenz, fagt der Herr von Voltaire, 
„koͤnnen Höchfteng die Idee zu der Männerfchule gegeben haben. 
„Sn den Brüdern find zwei Alte von verſchiedner Gemuͤths⸗ 
„art, die ihre Söhne ganz verfchieden erziehen; eben fo find 
„in der Männerfchule zwei VBormünder, ein fehr firenger und 
„ein fehr nachſehender: das ift die ganze Aehnlichkeit. In 
„ben Brüdern ift faft ganz und gar Feine Intrigue, die Sm: 
„trigue in der Männerfchule bingegen ift fein und unterhal: 
„trend und. fomifh. Eine von den Frauenzimmern des Terenz, 
„welche eigentlich die intereffantefte Rolle fpielen müßte, ex: 
„ſcheint bloß auf dem Theater, um niederzulommen. Die 
„Iſabelle des Moliere ift faft immer auf der Scene, und zeigt 
„ſich immer wißig und reizend, und verbindet fogar die Streiche, 
„die fie ihrem Bormunde fpielt, noch mit Anftand. Die Ent: 
„willung in den Brübern ift ganz unwahrſcheinlich; es ift 
„wider die Natur, daß ein Alter, der fechzig Jahre ärgerlich 
„und ftreng und geizig geweien, auf einmal Iuftig und höflich 
„und freigebig werden follte. Die Entwidlung in der Män: 
„nerſchule aber ift die befte von allen Sntwidlungen des 
„Moliere; wahrfcheinlich, natürlich, aus der Intrigue felbft 
„bergenommen, und was -ohnftreitig nicht bag fchlechtefte dar: 
„an tft, äußert komiſch.“ 


@inundfiebzigftes Stück. 


Den 5. Januar 1768. 


Es fcheint nicht, daß der Herr von Voltaire, feitdem er. 
aus der Klaſſe bei den Jeſuiten gekommen, den Terenz viel. 
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wieder gelefen habe. Er fpricht ganz fo Davon, als von einem 
alten Traume; es ſchwebt ihm nur noch fo was davon im 
Gedächtniffe, und das. fehreibt er auf gut Glück fo hin, uns 
befümmert, ob es gehauen oder geftochen ift. Ich will ihm 
nicht aufmußen, was er von der Pamphila des Stücks fagt, 
„daß fie bloß auf dem Theater erfcheine, um niederzukom⸗ 
men.” Sie erfcheint gar nicht auf bem Theater; fie kommt 
nicht auf dem Theater nieder; man vernimmt bloß ihre Stimme 
aus dem Haufe; und warım fie eigentlich die intereflantefte 
Molle fpielen müßte, das laßt fich auch gar nicht abfehen. Den 
Griechen und Römern war nicht alles intereffant, was ed den 
Franzoſen iſt. Ein gutes Maͤdchen, das mit ihrem Liebhaber 
zu tief in dad Waſſer gegangen, und Gefahr läuft, von ihm 
verlaffen zu werden, war zu einer Hauptrolle ehedem ſehr 
ungeſchickt. — 

Der eigentliche und grobe Fehler, den der Herr von Bol: 
taire macht, betrifft die Entwidlung. und den Charakter des 
Demea. Demea ift der mürrifche, firenge Vater, und diefer 
fol feinen Charakter. auf einmal völlig verändern. Das ift, 
mit Srlaubniß ded Herren von Voltaire, nicht wahr. Demen 
behauptet feinen ‚Charakter bie and Ende. Donatus fagt: 
Servatur autem per totam. fabulam mitis Micio, saevus 
Demea, Leno avarus u. f. w. Was geht mich Donatus an? 
dürfte der Herr von Voltaire fagen. Nah Belieben; wenn 
wir Deutiche nur glauben dürfen, dab Donatus den Terenz 
fleißiger gelefen und beffer verftanden, als Voltaire. Doc es 
ift ja von feinem verlornen Stüde die Rede; es ift noch da, 
man lefe felbft. 

Nahdem Micio den Demea durch die triftigften Vorſtel⸗ 
lungen zu befänftigen gefucht, bittet er ihn, wenigſtens auf 
heute ſich feines Mergerniffes zu entfchlagen, wenigſtens beute 
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Iuftig zu ſeyn. Endlich bringt er ihn auch fo weit; Heute 


will Demea alles gut ſeyn laflen; aber morgen, bei früher 
Tageszeit, muß der Sohn wieder mit ihm aufs Land; da will 
er ihn nicht gelinder halten, da will er ed wieder mit ihm 
anfangen, wo er ed beute gelaffen hat; die Eängerin, die 
diefem der Vetter gekauft, will er zwar mitnehmen, denn es 
ift Doch immer eine Sklavin mehr, und eine, die ihm nichts 
foftet; aber zu fingen wird fie nicht viel: befommen, fie fol 


‚ Eochen und baden. In der darauf folgenden vierten Scene 


des fünften Acts, wo Demea allein ift, fcheint ed zwar, wenn 


man feine Worte fo obenhin nimmt, ald ob er völlig von. 


feiner alten Denkungsart abgehen, und nah den Grundfäßen 
des Micio zu handeln anfangen wolle. * Doch die Folge zeigt 
ed, daß man alles das nur von dem heutigen Swange, den 
er fih anthun fol, verftehen muß. Denn auch diefen Zwang 
weiß er hernach fo zu nußen, daß er zu der fürmlichften 
hämifchften Verſpottung feines gefälligen Bruders ausfchlägt. 
Er ftelt fih Iufiig, um die andern wahre Ausſchweifungen 
und Tollheiten begehen zu laſſen; er macht in dem verbind: 
lichften Tone die bitterften Vorwürfe zer wird nicht freigebig, 
fondern er fpielt den Verſchwender; und wohl zu merken, 
weder von dem Geinigen, noch in einer andern Abſicht, ale 
um alled, was er Verfchwenden nennt, lächerlich zu machen. 
Diefed erhellt unwiderfprechlich aug dem, was er dem Micio 
antwortet, der fich durch den Anfchein betrügen laßt und ihn 
wirklich verändert glaubt. 2 Hic ostendit Terentius, fagt 


ı — Nam ego vitam duram, quam vixi usque adhuc 
Prope jam excurso spatio mitto — 


2 Mı. Quid istuc? quæ res tam repente mores mulavit tuos? 
Quod prolubium, qu& istzc subita est largitas? De. Dicam tibi: 
Ut id ostenderem, quod te isti facilem et festivum putant, 
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Donatus, magis Demeam simulasse mutatos mores, quam 
mutavisse. 

Sch will aber nicht hoffen, daß der Herr von Voltaire 
meint, felbft diefe Verftellung laufe wider den Charakter des 
Demen, der vorher nichts ald geſchmählt und gepoltert babe: 
denn eine folche Verftelung erfordere mehr Gelaffenheit und 
Kälte, ald man dem Demea zutrauen dürfe. Auch hierin ift 
Terenz ohne Tadel, und er bat alles fo vortrefflich motivirt, 
bei jedem Schritte Natur und Wahrheit fo genau beobachtet, 
bei dem geringften Webergange fo feine Schattirungen in Acht 
genommen, daß man nicht aufhören kann, ihn zu bewundern. 

Nur ift öfters, um hinter alle Feinheiten des Terenz 
zu kommen, die Gabe fehr. nöthig, ſich das Spiel des Acteurs 
dabei zu denken; denn diefes fchrieben die alten Dichter nicht 
bei. Die Declamation hatte ihren eignen Künftler, und in 
dem Uebrigen konnten fie fich ohne Zweifel auf die Einficht 
der Spieler verlaffen, die aus ihrem Gefchäfte ein fehr ernft- 
lihes Studium machten. Richt felten befanden fih unter 
diefen die Dichter felbftz fie fagten, wie fie es haben wollten; 
und da fie ihre Stüde überhaupt nicht eher befanut werden 
ließen, ale bie fie gefptelt waren, als bis man fie gefehen und 
gehört hatte: fo konnten fie ed um fo mehr überhoben ſeyn, 
den gefchriebenen Dialog durch Einfchiebfel zu unterbrechen, 
‚ in welchen fi der befchreibende Dichter gewiffermaßen mit 
unter die handelnden Perfonen zu mifhen fcheint. Wenn 
man fich aber einbildet, daß bie alten Dichter, um fich diefe 


id non fieri ex vera vita, neque adeo ex ®quo et bono, 

Sed ex assentando, indulgendo, et largiendo, Micio. 

Nunc adeo, si ob eam rem vobis mea vita invisa est, Aeschine, 
Quia non justa injusta prorsus omnia, omnino obsequor ; 
Missa facio; effundite, emite, facite quod vobis lubet! 
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Einfchiebfel zu erfparen, in den Reden felbft, jede Bewegung, 
jede Gebärde, jede Miene, jede befondre Abänderung der 
Stimme, die dabei zu beobachten, mit anzudenten gefucht, fo 
irrt man fih. In dem Terenz allein kommen unzählige 
Stellen vor, in welchen von einer folhen Andeutung fick 
nicht die geringfte Spur zeigt, und wo gleichwohl der wahre 
Verſtand nur durch die Errathbung der wahren Action kann 
getroffen werden; ja in vielen fcheinen die Worte gerade das 
Gegentheil von dem zu fagen, was der Schaufpieler durch 
jene ausdrüden muß. 

Selbft in der Scene, in welcher die vermeinte Sinne: 
änderung des Demea vorgeht, finden fih dergleihen Stellen, 
die ich anführen will, weil auf ihnen gewiffermaßen die Miß- 
deutung beruht, die ich beftreite. — Demen weiß nunmehr alles, 
er hat ed mit feinen eignen Augen gefeben, daß es fein ehr: 
barer frommer Sohn ift, für den die Sängerin entführt 
worden, und ſtuͤrzt mit dem unbändigften Gefchrei heraus. 
Er klagt ed dem Himmel und der Erde und dem Meere; und 
eben befümmt er den Micio zu Geficht. 

Demea Ha! da ift er, der mir fie beide verdirbt — 
meine Söhne, mir fie beide zu Grunde richtet! — 

Micio. D fo mäßige dich, und komm wieder zu dir! 

Demen. Gut, ich mäßige mich, ich bin bei mir, es foll 
mir kein hartes Wort entfahren. Laß und bloß bei der 
Sache bleiben. Sind wir nicht eins geworden, warft du ed 
nicht felbft, der es zuerſt auf die Bahn brachte, daß fich ein 
jeder nur um den feinen bekümmern follte ? Antworten. ſ. w. 


I — — DE. Eccum adest 
Communis corruptela nostrum liberum. 
‚Mı. Tandem reprime iracundiam, atque ad te redi. 
DE. Repressi, redii, milto maledicta omnia: 
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Wer fih bier nur an die Worte halt und Fein fo richti- 
ger Beobachter ift, ald es der Dichter war, kann leicht glauz 
‘ben, daß Demea viel zu gefchwind austobe, viel zu gefchwind 
diefen gelaffenern Ton anſtimme. Nach einiger Leberlegung 
wird ihm zwar vielleicht beifallen, daß jeder Affeet, wenn er 
aufs Außerfte gefommen, nothwendig wieder finfen muͤſſe; daß 
Demea, auf den Verweis feines Bruders, fih des ungeftümen 
Jachzorns nicht anders als ſchaͤmen koͤnne; das alles ift auch 
ganz gut, aber es ift doch noch nicht: dad rechte. Diefes laffe 
er fih alfo vom Donatus lehren, der hier zwei vortreffliche 
Anmerkungen hat. Videtur, fagt er, paulo citius destoma- 
chatus, quam res etigm incertz poscebant. Sed et hoc 
morale: nam juste irati, omissa sævitia ad ratiocinationes 
sepe festinant. Wenn der Zornige ganz offenbar Recht zu 
haben glaubt, wenn er fich einbildet, daß fich gegen feine Be: 
fchwerden durchaus nichts einwenden laffe: fo wird er fich bei 
dem Schelten gerade am wenigften aufhalten, fondern zu den 
Beweiſen eilen, um feinen Gegner durd eine fo fonnenklare 
Veberzeugung zu demütbigen. Doch da er über die Wallungen 
feines Fochenden Geblüts nicht fo unmittelbar gebieten Fann, 
da der Zorn, der überführen will, doch noch immer Zorn bleibt: 
fo macht Donatus die zweite Anmerkung: non quod dicatur, sed 
quo gestu dicatur, specta: et videbis neque adhuc repressisse 
iracundiam, neque ad se rediisse Demeam. Demea fagt 
zwar: ih mäßige mich, ich bin wieder bei mir; aber Geficht 
und Gebärde und Stimme verratben genusfam, daß er fi 
noch nicht gemäßigt bat, daß er noch nicht wieder bei fi ift. 
Er beftürmt den Micio mit einer Frage über die andere, und 

Rem ipsam putemus. Dictum hoc inter nos fuit, 


Et ex te adeo est orlum, ne {u curares meum, 
Neve ego tuum? responde. — 


ů 
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Micio hat alle feine Kälte und gute Laune nöthig, um nur 
zum Worte zu fommen. 


Zweiundfiebzigftes Stück. 
Den 8. Januar 1768. 


Als er endlich dazu koͤmmt, wird Demea zwar eingetrie: 
ben, aber im geringften nicht überzeugt. Aller Vorwand, 
über die Lebensart feiner Kinder unwillig zu feyn, ift ihm 
benommen: und doch fängt er wieder von vorne an, zu nerr⸗ 
geln. Micio muß auch nur abbrechen und fich begnügen, 
daß ihm die mürrifche Laune, die er nicht ändern kann, we: 
nigfteng auf heute Frieden laffen will, Die Wendungen, die 


ihn Terenz dabei nehmen läßt, find meifterhaft. ? 


Demea. Nun gieb nur Acht, Micio, wie wir. mit dieſen 


!— — — De. Ne nimium modo . 
Bonæ tu iste nos rationes, Micio; \ 
Et tuus iste animus zquus subvertat. Mı. Tace; 
Non fiet. Mitte jam istsc; da te hodie mihi: 
Exporge frontem. De. Scilicet ita tempus fert, 
Faciendum est: celerum rus cras cum filio 
Cum primo lucu ibo hinc, Mı. De nocte censeo: 

. Hodie modo hilarum fac te. DE. Et istam psaltriam 
Una illuc.mecum binc abstraham. Mı. Pugnaveris. 
Eo pacto prorsum illic alligaris filium. 

Modo facilo, ut illam serves. DE. Ego istuc videro, 

Atque ibi favillae plena, fumi, ac pollinis, 

Cogtiendo sit.faxo et molendo; prætor hc 

Meridie ipso faciam ut stipulam colligat: 

Tam excoctam reddam alque atram, quam carbo est. Mı. Placet. 
Nunc mibi videre sapere. Alque equidem filium, - 

Tum etiam si nolit, cogam, ut cum illa una cubet. 

De. Derides? fortunatus, qui istoc anima sies: 

Ego sentio. Mı. Ah pergisne? De. Jam jam dcsino. 
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ſchoͤnen Srundfäßen, mit biefer deiner lieben Nachſicht, am 
Ende fahren werden. 

Micio. Schweig dog! Beſſer ald du glaubft. — Und 
‚nun genug davon! Heute fchenfe dich mir. Komm, klaͤre 
dich auf. F 

Demea. Mags doch nur heute ſeyn! Was ich muß, das 
muß ich. — Uber morgen, ſobald ed Tag wird, geh ich wieder 
aufs Dorf, und der Burfche geht mit. — 

Micis. Lieber noch che es Tag wird, dachte id. Sey 
nur heute luſtig! 

Demea. Auch das Menſch von einer Sängerin muß 
mit heraus. 

Micio. Vortrefflich! So wird ſich der Sohn gewiß nicht 
weg wuͤnſchen. Nur halte ſie auch gut. 

Demen. Da laß mich vor forgen! Sie foll, in der 
Mühle und vor dem DOfenlohe, Mehlftaubs und Kohlſtaubs 
und Rauchs genug friegen.- Dazu foll fie mir am beißen 
Mittage ftoppeln gehn, bis fie fo troden, fo ſchwarz geworden, 
als ein Löfchbrand. 

Micis. Das gefällt mir! Nun bift du auf dem rechten 
Wege! — Und alsdann, wenn ich wie du wäre, müßte mir 
der Sobn bei ihr fohlafen, er möchte wollen oder nicht. 

Demea. Lachſt du. mich aus? — Bei fo einer Gemüthe: 
art freilih Kannft du wohl glüdlih feyn. Ich fühl es, 
leider — 

icio. Du fängft doc wieder an? _ 

Demea. Nu, nu; ich höre ja auch fchon wieder auf. 

Bei dem „Lachſt du mich aus?” des Demen merkt Do: 
natus an: Hoc verbum vultu Demeae sic profertur, ut sub- 
risisse videatur invitus. Sed rursus EGO SENTIO, amare 
severeque dicit. Unvergleichlich! Demea, defien voller Ernſt 
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es war, daß er die Sängerin nicht ald Sängerin, fondern 
als eine gemeine Sklavin halten und nußen wollte, muß über 
den Einfall des Micio lachen. Micio felbft braucht nicht zu 
lachen: je ernfihafter er fich ſtellt, defto beſſer. Demea kann 
darum doch fagen: Lachft du mich aus? und muß fich zwingen 
wollen, fein eigned Lachen zu verbeißen. Er verbeißt es auch 
bald, denn dag „Ich fühl es leider” fagt er wieder in einem 
ärgerlihen und bittern Zone. Aber fo ungern, fo kurz Das 
Laden auch ift: fo große Wirkung hat es gleichwohl, Denn 


einen Mann wie Demea bat man wirklich fürs erfte gewon⸗ 


nen, wenn man ihn nur zu lachen machen Tann. Te feltner 
ihm diefe wohlthätige Erfchütterung ift, defto länger halt fie 
innerlih an; nachdem er längft alle Spur derfelben auf feinem 
Geſichte vertilgt, dauert fie noch fort, ohne daß er es felbft 
weiß, und bat auf fein nächftfolgendes Betragen einen ge: 
wiffen Einfluß. — 

Aber wer bätte wohl bei einem Grammatiter fo feine 
Kenntniffe gefucht? Die alten Grammatifer waren nicht dag, 
was wir jebt bei dem Namen denken. Es waren Leute von 
vieler Einfiht; das ganze weite Feld der Kritit war ihr Ge 
bie. Was von ihren Auslegungen celaffifher Schriften auf 
uns gefommen, verdient daher nicht bloß wegen der Sprache 
ftudirt zu werden. Nur muß man die nenern Interpola⸗ 
tionen zu unterfcheiden willen. Daß aber diefer Donatus 
(Aelius) fo vorzüglich reich an Bemerkungen ift, die unfern. 
Geſchmack bilden koͤnnen, daß er die verfteteften Schönheiten 
feines Autors mehr als irgend ein anderer zu enthüllen weiß: 
das Fümmt vielleicht weniger von feinen größern Gaben, ale 
vonder Befchaffenheit feines Autors ſelbſt. Das römiiche 
Theater war zur Zeit des Donatus noch nicht gänzlich ver: 
fallen ; die Stüde des Terenz wurden noch gefpielt, und ohne 


112. 


Zweifel noch mit vielen von den Heberlieferungen gefpielt, 
die fi) aus den beffern Zeiten des römifchen Geſchmacks her: 
fhrieben; er durfte alfo nur .anmerfen, was er fah und 
hörte; er brauchte alfo nur Aufmerkſamkeit und Treue, um 
ſich das Verdienſt zu machen, daß ihm die Nachwelt Fein⸗ 
heiten zu verdanken bat, die er ſelbſt ſchwerlich dürfte aus: 
gegrübelt haben. Ich wüßte daher auch Fein Wert, aus wel: 
chem ein angebender Schaufpieler mehr lernen Fünnte, als 
diefen Commentar bed Donatus über den Terenz; und bie 
das Latein unter unfern Schaufpielern. üblicher wird, winfchte 
ich fehr, daß man ihnen eine gute Ueberfeßung davon in die 
“Hände geben wollte. Es verfteht fih, daß der Dichter dabei 
feyn und aus dem Sommentar alles wegbleiben müßte, was 
die bloße Worterflärung betrifft. Die Dacier hat in dieſer 
Abſicht den Donatus nur ſchlecht genutzt, und ihre Ueber: 
feßung des Tertes ift waͤßrig und fteif. Eine neuere deutfche,. 
die wir haben, bat das Verdienſt der Nichtigkeit fo fo, aber 
das Verdienſt der komiſchen Sprade fehlt ihr, gänzlich; ! und. 


1 Halle 17535. Wunderd balben- erlaube man mir die Stelle daraus 
anzuführen, die Ich eben jest überfegt habe. Was mir bier aus der Teder 
gefloffen, ift weit entfernt, fo zu ſeyn, wie ed ſeyn follte: aber man wird 
doch ungefähr daraus fehen können, worin das Verdienſt befieht, das ich 
dieſer Ueberſetzung abfprechen muß. 

Demea. Uber mein fieber Bruder, daß und nur nicht deine fchönen 
Gründe und dein gleichgültiges Gemüthe fie ganz und gar ind Verderben 
ſtürzen. 

Micio. Ach, ſchweig doch nur, dad wird nicht gefchehen, Laß das 
immer feyn. Ueberlaß dich heute einmal mir. Weg mit den Runzeln von 
der Stirne. 

Demea. Fa, ja, die Zeit bringt es ſo mit ſich, ich muß es wohl thun. 
Aber mit anbrechendem Tage gehe ich wieder mit meinem Sohne aufs Land. 
* Miciv. Ich werde dich nicht aufhalten, und wenn du die Wacht wieder 
gehn willſt; fey doch Heute nur einmal fröhlich. 


113 


Donatus ift auch nicht weiter gebraucht, als ihn die Dacier 
zu brauchen für gut befunden. Es wäre alfo Feine gethane 
Arbeit, was ich vorfchlage; aber wer fol fie thun? Die nichts 
beffers thun könnten, koͤnnen auch dieſes nicht: und die etwas 
beffers thun könnten, werden fich bedanken. 

Doch endlih vom Terenz auf unfern Nachahmer zu kom⸗ 
men — Es iſt doch fonderbar, dab auch Herr Romanus den 
falfhen Gedanken des Voltaire gehabt zu haben fcheint. 
Auch er hat geglaubt, daß am Ende mit dem Charakter des 
Demea eine gänzlihe Veränderung vorgehe; wenigftend läßt 
er fie mit dem Charakter feines Lyſimons vorgehen. „Je 
Kinder,” laͤßt er ihn rufen, „fchweigt boh! Ihr überhäuft 
„mich ja mit Lieblofungen. Sohn, Bruder, Vetter, Diener, 
„alles fchmeichelt mir, bloß weil ich einmal ein bißchen freund: 
„lich ausſehe. Bin ich’d denn, oder bin ich's nicht? ch werde 
„wieder recht jung, Bruder! Es ift doch huͤbſch, wenn man 
„geliebt wird. Ich will: auch gewiß fo bleiben. Ich wüßte 
„nicht, wenn ich fo eine vergnügte Stunde gehabt hätte.” 


Demea. Die Sängerin will ich zugleich mit heraudfchlepyen. 

Micio. Da thuſt du wohl, dadurch wirft du machen, dag dein Sohn 
ohne fie nicht wird leben Fönnen. Aber forge auch, dag du fie gut vers 
haͤltſt. 

Demea. Dafür werte ich ſchon ſorgen. Sie ſoll mir kochen, und 
Rauch, Aſche und Mehl follen fie fchon kenntlich machen. Außerdem foll fie 
mir in der größten Mittagshitze gehen und Aehren Iefen, und dann will ih . 
fie ihm fo verbrannt und fo fchwarz, wie eine Kohle, überliefern. 

Micto. Dab gefällt mir; num feb ich recht ein, dag du weidlich hans 
delſt; aber dann kannſt du auch Deinen Sohn mit Gewalt zwingen, dag er 
fie mit zu Bette nimmt. 

Demen. Lahft du mich erwa aus? Du biſt glüdlich, dag du ein 
folched Gemüth Haft; aber ich fühle. 

Micio. Ad! hältſt du noch nicht inne? 

Demea. Sc fchweige fchon. 


Leifing, Werke. VIIL 8 
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Und Frontin ſagt: „Nun unſer Alter ſtirbt gewiß bald. ? 
Die Veränderung ift gar zu ploͤtzlich.“ Ja wohl; aber das 
Sprühmwort und der gemeine Glaube von den unvermuthe- 
ten Veränderungen, die einen nahen Tod vorbedeuten, fol 
doch wohl.nicht im Ernfte hier etwas rechtfertigen ? 


Dreiundfiebzigftes Stück. 
Den 12. Januar 1768. 


Die Schlußrede des Demea bei dem Terenz geht aus 


einem ganz andern Tone. „Wenn euch nur das gefällt: nun 
fo macht, was ihre wollt, ich will. mih um nichts mehr be: 
kuͤmmern!“ Er ift ed ganz und gar nicht, der fi nad der 
Meife der andern, fondern die andern find ed, die fih nad 
feiner Weife fünftig zu bequemen verfprechen. — Aber wie 
koͤmmt ed, dürfte man fragen, daß die lebten Scenen mit 
dem Lyſimon in unfern deutfchen Brüdern bei der Borftel: 
lung gleihwohl immer fo wohl aufgenommen werden? Der 
"beftändige Rüdfall des Lyfimon in feinen alten Charakter 
macht fie komiſch: aber bei diefem hätte es auch bleiben 
müffen. — Ich verfpare das Weitere, bie zu einer zweiten 
Vorſtellung des Stüds. 

Das Orakel vom Saint: Foir, welches dieſen Abend den 
Beſchluß machte, iſt allgemein bekannt und allgemein beliebt. 

Den ſechsundvierzigſten Abend (Montags, den 20. Ju—⸗ 
lius) ward Miß Sara, und den fiebenundvierzigften, Tages 
darauf, Nanine wiederholt. Auf die Nanine folgte der un: 
vermuthete Ausgang, vom Marivanr, in einem Acte. 

ı So ſoll es ohne Zweifel heißen, und nicht: ſtirbt ohnmöglich 


bald. Für viele von unſern Schauſpielern iſt es nöthig, auch ſolche Druck⸗ 
ſehler anzumerken. 
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Der, wie. es wörtlicher und ..beffer heißen würde: die 
unvermuthete Entwidlung. "Denn es ift einer von denen 
Titeln, die nicht fowohl den Inhalt anzeigen, als vielmehr 
gleih Anfangs gewiffen Einwendungen vorbauen follen, die 
der Dichter gegen feinen Stoff "oder deffen Behandlung vor: 
ber ſieht. Ein Vater will feine Tochter an einen jungen 
Menfchen verheiratben, dem fie nie gefehen bat. Sie ift mit 
einem andern fchon halb richtig, aber dieſes auch ſchon feit 
fo langer Zeit, daß es faft gar nicht mehr richtig ift. Unter: 
deffen möchte fie ihn doch no lieber ald einen ganz Unbe⸗ 


kannten und fpielt fogar, auf fein Ungeben, die Rolle einer 


Wahnwitzigen, um den neuen Freier abzufchreden. Diefer 
fommt; aber zum Glüde ift es ein fo fehöner liebenswürdiger 
Mann, daß fie gar bald ihre Derftellung vergißt und. in 
allee Gefhwindigfeit mit ihm einig wird. Man gebe dem 
Stüde einen andern Titel und alle Leſer und Zufchauer wer: 
den ausrufen: das ift auch fehr unerwartet! Cinen Knoten, 
den man in zehn Seenen fo mühfam gefchürgt hat, im einer 
einzigen nicht zu löfen, fondern mit eind zu zerhauen! Nun 
aber ift diefer Fehler in dem Titel felbft angekündigt und 


"durch diefe Unfündigung gewiffermaßen gerechtfertigt. Denn, 


wenn es nun wirflich einmal fo einen Fall gegeben hat: 
warum foll er nicht auch vorgeftellt werden Eönnen? Er ſahe ja 
in der Wirklichkeit einer Komödie fo aͤhnlich, und follte.er 
denn eben deßwegen um’ fo unfchilicher zur Komödie ſeyn? 
— Nah der Strenge allerdings; denn alle Begebenheiten, 
die man im gemeinen Leben wahre Komödien nennt, findet 
man in der Komödie wahren Begebenheiten nicht fehr gleich; 
und darauf Fame es doch eigentlich an. 

Aber Ausgang . und Entwidlung, laufen beide Worte 
nicht auf eind hinaus? Nicht völlig. Der Ausgang ift, daß 


116 


Qungfer Argante den Craft und nicht den Dorante heirathet, 
und diefer ift Binlänglich vorbereitet. Denn ihre Liebe gegen 
Doranten ift fo lau, fo wetterläunifch; fie liebt ihn, weil fie 
feit vier Jahren niemanden gefehen hat, als ihn; manchmal 
liebt fie ihn mehr, manchmal weniger, manchmal gar nicht, 
fo wie ed kommt; bat fie ihn lange nicht gefehen, fo kommt 
er ihr liebenswärdig genug vor; fieht fie ihn alle Tage, fo 
macht er ihr Langeweile; befonders ftoßen ihr dann und wann 
Geſichter auf, gegen welche fie Dorantens Geſicht fo Tabl, To 
unſchmackhaft, fo edel findet! Was brauchte es alfo weiter, 
um fie ganz Yon ihm abzubringen, als daß Eraft, den ihr 
ihr Vater beftimmte, ein ſolches Geficht ift? Das fie diefen 
alfo nimmt, ift fo wenig unerwartet, daß es vielmehr fehr 
unerwartet feyn würde, wenn fie bei jenem bliebe. Entwid: 
lung hingegen ift ein mehr relatived Wort; und eine uner: 
wartete Entwicklung involvirt eine Verwicklung, die ohne 
Folgen bleibt, von der der Dichter auf einmal abipringt, 
ohne fib um die Verlegenheit zu befümmern, in der er einen 
Theil feiner Perfonen läßt. Und fo ift es bier: Peter wird 
es mit Doranten fchon ausmachen; der Dichter empfiehlt 
fih ihm. 

Den achtundvierzigften Abend (Mittwochs, den 22. In: 
line) ward das Trauerfpiel des Herrn Weiß, Richard der 
Dritte, aufgeführt, zum Belchluffe Herzog Michel. 

Diefed Stuͤck ift ohnftreitig eines von unfern betraͤcht⸗ 
lihften Driginalen; reich an großen Schönheiten, die genug: 
fam zeigen, daß die Fehler, mit welchen fie verwebt find, zu 
vermeiden im geringften nicht über die Kräfte des Dichters 
gewefen wäre, wenn er fich diefe Kräfte nur felbft hätte zw 
trauen wollen. 

Schon Shakeſpeare hatte das Leben und den Tod des 
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dritten Richards auf die Bühne gebracht: aber Herr Weiß 
erinnerte fih deſſen nicht eher, als bis fein Werk bereits 
fertig war. „Sollte ih alfo, fagt er, bei der Vergleichung 
„Thon viel verlieren: fo wird man doch wenigftend finden, 
„daß ich kein Plagium begangen habe; — aber vielleicht wäre 
„es ein Verdienft geweien, an dem Shalefpeare ein Plagium 
„zu begehen.” 

Vorausgefegt, daß man eined an ihm begehen Fann. 
Aber was man von dem Homer gefagt bat, es laſſe fich dem 
Herkules eher feine Keule, als ihm ein Vers abringen, dag 
läßt fih volllommen auch vom Shalefpeare fagen. Auf die 
geringfte von feinen Schönheiten ift ein Stempel gedrudt, 
welcher gleich der ganzen Welt zuruft: ich bin Shafefpeares! 
Und wehe der fremden Schönheit, die das Herz bat, fi 
neben ihr zu ftellen! 

Shafefpeare will feudirt, nicht geplündert feyn. Haben 
wir Genie, fo muß und Shalefpeare das feyn, was dem 
Landſchaftsmaler die Camera obfcura ift: er fehe fleißig hin 
ein, um zu lernen, wie fih die Natur in allen Fällen auf 
Eine Fläche projectirt; aber er borge nichts daraus. 

Ich wüßte auch wirklich in dem ganzen Stüde des Shafe: _ 
fpeares Feine einzige Scene, fogar keine einzige Tirade, die 
Herr Weiß fo hätte brauchen können, wie fie dort if. Alle, 
auch die kleinſten Theile beim Shafefpeare, find nach den 
großen Maaßen des biftorifhen Schaufpiels zugefchnitten, und 
diefes verhält fi zu der Tragödie franzöfifhen Geſchmacks 
ungefähr wie ein weitläuftiges Sredcogemälde gegen ein 
Minieturbildchen für einen Ring. Was kann man zu diefem . 
aus jenem nehmen, als etwa ein Geficht, eine einzelne Figur, 
hoͤchſtens eine Feine Gruppe, die man fodann ald ein eigenes 
Ganze ausführen muß? Eben fo würden aus einzelnen Gedanken 
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beim Shafefpeare ganze Scenen, und aus einzelnen Scenen 
ganze Aufzüge werden müflen. Denn wenn man den Ermel: 
aus dem Kleide eined Niefen für einen Zwerg recht nußen 
will, fo muß man ihm nicht wieder einen Ermel, fondern 
einen ganzen Rod daraus machen. 

Thut man aber auch diefes, fo kann man wegen der 
Beihuldigung des Plagiums ganz ruhig ſeyn. Die meiften 
werden in dem Faden die Flode nicht erfennen, woraus er 
gefponnen iſt. Die wenigen, welche die Kunft verftehen, ver: 
rathen den Meifter nicht und wilfen, daß ein Goldkorn fo 
fünftlich kann getrieben feyn, daB der Werth der Form den 
Werth der Materie bei weitem überfteigt. 

Ich für mein Theil bedauere es alfo wirklich, daß unferm 
Dichter Shafefpeared Nichard fo fpät beigefallen. Er hätte 
ihn können gekannt haben und doch eben fo original geblieben 
ſeyn, ald er jeßt iſt; er haͤtte ihn können genußt haben, ohne 
daß ein einziger übergetragenert Gedanke davon gezeugt hätte. 
Wuaͤre mir indeß eben dad begegnet, fo würde ich Shake⸗ 
fpeares Werk wenigftend nachher ald einen Spiegel genußt 
haben, um meinem Werke alle die Flecken abzumwifchen, die 


mein Auge unmittelbar darin zu erkennen nicht vermögend . 


gewefen wäre. — Aber woher weiß ich, daß Herr Weiß dieſes 
nicht gethan? Und warum follte er es nicht gethan haben? 

Kann es nicht eben fo wohl feyn, daß er dad, was id 
für dergleihen Fleden halte, für keine halt? Und ift es nicht 
ſehr wahrfcheinlih, daß er mehr Recht hat, als ih? Ich bin 
überzeugt, daß dad Auge des Künftlerd größtentheild viel 
fharffihtiger ift, als das fcharffichtigfte feiner Betrachter. 
Unter zwanzig Einwürfen, die ihm diefe machen, wird er fich 
von neunzehn erinnern, fie während der Arbeit fich Telbft 
gemacht und fie auch fchon fich felbft beantworter zu haben. 
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Gleichwohl wird er nicht ungehalten feyn, fie auch von. 
andern machen zu hören: denn er bat es gern, daß man über 
fein Werk urtheilt; fchaal ‚oder gründlich, links oder rechts, 
gutartig oder hämifch, alles gilt ihm gleich; und auch das 
ſchaalſte, linkſte, hamifchfte Urrheil ift- ihm lieber, als Kalte 
Bewunderung. Jenes wird er auf die eine oder die andre 
Art in feinen Nußen zu verwenden wiffen: aber was fängt er 
mit Diefer an? Verachten moͤchte er die guten ehrlichen Leute 
nicht gern, die ihn für fo etwas außerordentliche halten: und 
doch muß er die Achfeln über fie zuden. Er ift nicht :eitel, 
aber er ift gemeiniglich ſtolz; und aus Stolz möchte er zehn- 
mal lieber einen unverdienten Tadel ald ein unverdientegd 
Lob auf fih fisen laffen. — 

Man wird glauben, welche Kritik ich Hiermit vorbereiten 
wi. — Wenigftend nicht bei dem Verfaſſer, — höchftens nur 
bei einem oder dem andern Mitfprecher. Ich weiß nicht, wo 
ich es jüngft gedrudt lefen mußte, daß ich die Amalia meines 
Freundes auf Unkoften feiner übrigen Luftfpiele gelobt hatte. * 
— Auf Unkoſten? aber doch wenigftend der frühern? Sch gönne 
es Ihnen, mein Herr, daß man niemals Ihre altern Werke 
fo möge tadeln können. Der Himmel bewahre Sie vor dein 
tuciſchen Lobe: daß Ihr letztes immer ihr beſtes iſt! — 


Vierundfiebzigſtes Stück. 
Den 15. Januar 1768. 


Zur Sache. — Es iſt vornehmlich der Charakter des Mi- 
chards, woruͤber ich mir die Erklaͤrung des Dichters wuͤnſchte. 
Ariſtoteles würde ihn ſchlechterdings verworfen haben; 


2 Ehen erinnere id) mich noch: in des Herrn Somit Bufäpen au feiner 
Theorie der Poeſie, ©. 45. 
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zwar mit dem Anfehen des Wriftoteled wollte ich bald fertig 
werden, wenn ich ed nur auch mit feinen Gründen zu wer: 
den wüßte. 

Die Tragödie, nimmt er an, fol Mitleid und Schreden 
erregen: und daraus folgert er, daß der Held derfelben weder 
ein ganz tugendhafter Mann, noch ein völliger Böfewicht feyn 
müfle. Denn weder mit bes einen noch mit des andern Un: 
gluͤcke laffe fich jener Zwed erreichen. 

Räume ich dieſes ein: fo ift Richard der Dritte eine Tra⸗ 
goͤdie, die ihres Zweckes verfehlt. Raͤume ich es nicht ein: fo 
weiß ich gar nicht mehr, was eine Tragäbie ift. 

Denn Richard der Dritte, fo wie ihn Herr Weiß gefchildert 
bat, ift unftreitig das größte, abfcheulichfte Ungeheuer, dad 
jemals die Bühne getragen. Ich fage, die Bühne; DaB es die 
Erde wirklich getragen babe, daran zweifle ich. 

Was für Mitleid kann der Untergang dieſes Ungeheuer 
erweden? Doch, dad foll er auch nicht; der Dichter Hat es 
darauf nicht angelegt; und es find ganz andere Perfonen in 
feinem Werte, die er zu Gegenftänden unſers Mitleids ges 
macht bat. 

Aber Schreden? — Sollte diefer Böfewicht, der die Kluft, 
die fih zwifchen ihm und dem Throne befunden, mit lauter 
Leichen gefüllt, mit den Leichen derer, bie ibm das Liebfte in 
der Welt hatten feyn müflen; follte dieſer blurdürftige, ſeines 
Blutdurftes fih rühmende, über feine Verbrechen fich Fißelnde 
Teufel, nicht Schreden in volem Maaße erweden? 

Wohl erwedt er Schreden: wenn unter Schreien dad 
Erſtaunen über unbegreifliche Miffethaten, dad Entfegen über 
Bosheiten, die unfern Begriff überfteigen, wenn darunter der 
Schander zu verftehen ift, der ung bei Erblickung vorſetzlicher 
Greuel, die mit Luft begangen werden, überfällt. Von diefem 
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> Green Hat mich Richard der Dritte mein gutes Theil 


empfinden laffen. 

Aber diefes Schrecken ift fo wenig eine von den Abſi ten 
des Trauerfpield, daß es vielmehr die alten Dichter auf alle 
Weiſe zu mindern fuchten, wenn ihre Perfonen irgend ein 
großes Verbrechen begehen. mußten. Sie fchoben öfters Lieber 
bie Schuld auf dad Schidfal, machten das Verbrechen lieber 
zu einem Verhängniffe einer rächenden Gottheit, verwandelten 
Keber den freien Menfchen in eine Mafchine, ehe fie ung bei 
der gräßlichen Idee wollten verweilen laffen, daB der. Menfch 
von Natur einer ſolchen Verderbniß fähig ſey. 

Bei den Sranzofen führt Erebillon den Beinamen des 
Schredlihen. Ich fürchte: fehr, mehr von dieſem Schreden, 
welches in der Tragödie nicht ſeyn follte, als von dem echten, 
das der Philofoph zu dem Weſen der. Tragödie rechnet. 

Und diefes — hätte man gar nicht Schreden nennen follen. 
Das Wort, weldes Ariftoteled braucht, heißt Furcht; Mitleid 
und Furcht, fagt er, foll die Tragödie erregen, nicht Mitleid 
und Schreden, Es ift wahr, dad Schreden ift eine Gattung 
der Furcht; es ift eine plößliche, überrafchende Furcht, Aber 
eben diefes Plögliche, diefes Weberrafchende, welches die dee 
deffelben einfchließt, zeigt deutlih, daß die, von welchen ſich 
hier die Einführung des Wortes Schreien, anftatt des Wortes 
Furcht, herfchreibt, nicht eingefehen haben, was für eine Furcht 
Ariftoteles meine. — Ich möchte diefed Weges fobald nicht 
wieder kommen; man erlaube mir alfo einen Fleinen Ausſchweif. 

„Das Mitleid, fagt Ariftoteles, verlangt einen, der un- 
„verdient leider, und die Furcht einen unfers gleihen. Der 
„Böfewicht ift weder dieſes noch jenes: folglich kann auch 


„fein Unglüd, weber das erſte noch das andere erregen.” 1 


ı Sm 15. Kapitel der Dichtkunf. 
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Die Furcht, fage ich, nennen die .neuern Ausleger und 
Ueberſetzer Schreden und es gelingt ihnen, mit Hülfe dieſes 
Worttaufches, dem Philoſophen. die ſeltſamſten Handel von der 
Welt zu machen. 

„Man bat fih, fagt einer aus der Menge, über die 
„Erklärung des Schreckens .nicht vereinigen können; und in 
„ber That enthält fie in jeder Betrachtung ein Glied zu viel, 
„welches fie an ihrer Allgemeinheit hindert und fie allzu⸗ 
„ſeht einſchränkt. Wenn Ariftoteles durch den Zufes „unfers 
„gleichen“ nur bloß die Aehnlichkeit der Menfchheit verftan- 
„den hat, weil nämlich der Zufchauer und die handelnde Perfon 
„beide Menſchen find, gefeßt auch, daß fi unter ihrem 
„Sharakter, ihrer Würde und ihrem Range ein unendlicher 
„Abſtand befände: fo war diefer Zufaß überflüfjig; denn er 
„verftand ſich von felbfi. Wenn er aber die Meinung hatte, 
„daß nur tugendhafte Perfonen, oder ſolche, Die einen vergeb- 
„lichen Fehler an fich hatten, Schreden erregen könnten: fo 
„batte er Unrecht; denn die Vernunft und die Erfahrung ift 
„ibm fodanır entgegen. Dad Screden entfpringt ohnftreitig 
„aus einem Gefühl der Menfchlichkeit: denn jeder Menfch ift 
„ihm unterworfen, und jeder Menfch erfhüttert fih, vermöge 
„bdiefes Gefühle, bei dem widrigen Zufalle eined andern Men: 
„Then. Es ift wohl möglich, daß irgend jemand einfallen 
„könnte, diefes von fich zu leugnen; allein diefes würde alle: 
„mal eine Verleugnung feiner natürlihen Empfindungen, und 
„alſo eine bloße Prahlerei aus verderbten Grundfägen, und 
„tein Einwurf ſeyn. — Wenn nun au einer lafterhaften 
„Perſon, auf die wir eben unfere Aufmerkfamfeit wenden, 
„unvermuthet ein widriger Zufall zuſtößt, fo verlieren wir den 
„Laſterhaften aus dem Gefichte, und fehen bloß den Menſchen. 

ı Hr. S. in der Vorrede zu f. Fomifchen Theater, ©. 55. 
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„Der Anbli des menſchlichen Clendes überhaupt macht ung 
„traurig, nnd die plößliche, traurige Empfindung, die wir 
„ſodann haben, ift das Schreden.“ 
° Ganz recht, aber nur nicht an der rechten Stelle! Denn 
was fagt das wider den Ariftoteles? Nichte. Ariftoteles denkt ' 
an dieſes Schrecken nicht, wenn er. von der Furcht redet, im 
die und nur das Unglück unfers gleichen feßen könne. Diefes 
Schreden, weldhes ung bei der plößlihen Grblidung eines 
Leidens befält, das einem andern bevorfteht, ift ein mit: 
leidiged Schrecken und alfo fehon unter dem Mitleide begriffen. 
Ariftoteles würde nicht fagen Mitleiden und Furcht, wenn er 
unter der Furcht weiter nichts ald eine bloße Modification des 
Mitleids verftünde. 

„Das Mitleid,” fagt der Verfaſſer der Briefe uͤber die 
Empfindungen, * „ift eine vermiſchte Empfindung, die aus 
„der Liebe zu einem Gegenftande und aus der Unluft über 
„deſſen Unglück zufammengefeßt ift. Die Bewegungen durch 
„welche fi das Mitleid zu erkennen giebt, find von den ein 
„fahen Symptomen der Liebe ſowohl als der Unluft unter: 
„ſchieden, denn das Mitleid ift eine Erfheinung. Aber wie 
„vielerlei kann diefe Erfcheinung werden! Man dndre nur in 
„dem bedauerten Unglüd die einzige. Beftimmung der Zeit: 
„to wird fi das Mitleiden durch ganz andere Kennzeichen zu 
„erkennen geben. Mit der Elektra, die über die Urne ihres 
„Bruders weint, empfinden -wir ein mitleidiged Trauern, 
„denn fie halt dad Unglüd für gefchehen und bejammert 
„ihren gehabten Verluft. Was wir bei den Schmerzen bes 
„Philoktets fühlen, ift gleichfalls Mitleiden, aber von einer 
„etwas andern Natur; denn die Qual, die diefer Tugendhafte 
„auszuſtehen hat, ift gegenwärtig und.überfält ihn vor unfern 

3 Philoſophiſche Schriften ded Hrn. Mofed Mendeldfohn, zweiter Theil, ©. 4. 
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„Augen. Wenn aber Dedip fih entſetzt, indem das große 
„Geheimniß fich plößlich entwidelt; wenn Monime erfchridt, 
„als fie den eiferfüchtigen Mithridates fih entfärben ſieht; 
„wenn die tugendhafte Desdemona fich fürchtet, da fie ihren“ 
„ſonſt zärtlihen Othello fo drohend mit ihr reden. hört: was 
„empfinden wir da? Immer noch Mitleiden! Aber mitleidiges 
„Entfeßen, mitleidige Furcht, mitleidigeds Schreden. Die 
„Bewegungen find verfchieden, allein das Weſen der Empfin: 
„dungen ift in allen biefen Zällen einerlei. Denn, da jede 
„Liebe mit der Bereitwilligleit verbunden ift, uns an die 
„Stelle des Geliebten zu feßen: fo müflen wir alle Arten von 
„Leiden mit der geliebten Perfon theilen, welches man fehr 
„nahdrüdlih Mitleiden nennt. Warum follten alfo nicht auch 
„Sucht, Schreden, Zorn, Eiferfuht, Rachbegier und über⸗ 
„baupt alle Arten von unangenehmen Empfindungen, fogar ben 
„Neid nicht ausgenommen, aus Mitleiden entficehen können? 
„— Man fieht hieraus, wie gar ungeſchickt der größte Theil 
„der Kunftrichter die tragifhen Leidenfchaften in Schreden 
„und Mitleiden eintheilt. Schrecken und Mitleiden! Iſt denn 
„das tbeatralifhe Schreden kein Mitleiden? Zür wen erfchridt 
„der Zufchauer, wenn Merope auf ihren eignen Sohn den 
„Dolch zieht? Gewiß nicht für fi, fondern für den Aegiſth, 
„deſſen Erhaltung man fo fehr wünfcht und für die betrogne 
„Königin, die ihn für den Mörder ihres Sohnes anfieht. 
„Wollen wir aber nur die Unluft über das gegenwärtige Uebel 
„eines andern Mitieiden nennen: fo müſſen wir nicht nur 
„das Schreden, fondern alle übrigen Leidenfchaften, die ung 
„von einem andern mitgetheilt werden, von dem eigentlichen 
„Mitleiden unterfcheiden.” — 
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Fünfundfiebzigftes Stück. 
Den 19, Sanuar 1768. 


Diefe Gedanken find fo richtig, fo Har, fo einleuchtend, 
daß ung dünkt, ein jeder hatte fie haben Fönnen und haben 
müffen. Gleichwohl will ich die fcharffinnigen Bemerkungen 
des neuen Philofophen dem alten nicht unterfchieben; ich kenne 
jenes Verdienſt um die Lehre von den vermifchten Empfin- 
dungen zu wohl; die wahre Theorie derfelben haben wir nur 
ihm zu danken. Uber was er fo vortrefflich auseinandergeſetzt 
hat, das Kann doch Ariftoteles im Ganzen ungefähr empfunden 
haben; wenigſtens ift es unleugbar, daß Nriftoteles entweder 
muß geglaubt haben, die Tragödie könne und folle nichts als 
das eigentlihe Mitleid, nichts als die Unluft über das gegen: 
wärtige Webel eined andern erweden, welches ihm fcehwerlich 
zuzutrauen; oder er bat alle Zeibenfchaften überhaupt, die une 
von einem andern mitgetheilt werden, unter dem Worte Mit: 
leid begriffen. 

Denn er, Ariſtoteles, ift es gewiß nicht, der die mit 
echt getadelte Eintheilung der tragifchen Leidenfchaften in 
Mitleid und Schreden gemacht hat. Man hat ihn falſch ver: 
fanden, falſch überfeßt. Er fpricht von Mitleid und Furcht, 
nicht von Mitleid und Schreden; und feine Furcht ift durch: 
aus nicht die Furcht, welche und das bevorftehende Uebel eines 
andern für dieſen andern erwedt, fondern es ift die Furcht, 
welche aus unferer Aehnlichkeit mit der Teidenden Perfon für 
uns felbft entfpringt; es ift die Surcht, daß die Unglüdsfälle, 
Die wir über dieſe verhängt fehen, und felbft treffen koͤnnen; 
es ift die Furcht, daß wir der bemitleidete Gegenftand felbft 
werden können. Mit einem Wortes diefe Furcht ift das auf 
und felbft bezogene Mitleid, 
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Ariſtoteles will überall aus fich felbft erflärt werden. Wer 
und einen neuen Commentar über feine Dichtfunft liefern will, 
welcher den Dacierichen weit hinter fich laßt, dem rathe ich, 
vor allen Dingen die Werke des Philofophen vom Anfange bis 
zum Ende zu lefen. Er wird Aufſchlüſſe für die Dichtkunft 
finden, wo er fich deren am wenigften vermuthet; befondere 
‚muß er die Bücher der Rhetorik und Moral ftudiren. Man 
folte zwar denken, diefe Aufſchluͤſſe müßten die Scholaftiker, 
welhe die Schriften des Ariftoteles an ‚den Fingern wußten, 
langft gefunden haben. Doch die Dichtkunſt war gerade die 
jenige von feinen Schriften, um bie fie fih am wenigften 
befümmerten. : Dabei fehlten ihnen andere Kenntniffe,- ohne 
welche jene Auffchlüffe wenigftend nicht fruchtbar werden konn⸗ 
ten; fie kannten dag Theater und die Meifterftüde deffelben nicht. 

Die autbentifhe Erklärung dieſer Furcht, welche Ariftote: 
les dem tragifhen Mitleid beifügt, findet fich in dem fünften 
und achten Kapitel des zweiten Buchs feiner Rhetorik. Cd 
war gar nicht fchwer, fich dieſer Kapitel zu erinnern; gleich: 
wohl bat fich vielleicht Feiner feiner Ausleger ihrer erinnert, 
wenigftens hat feiner den Gebrauch davon gemacht, der fich 
davon machen läßt. Denn auch die, welde ohne fie einfahen, 
daß diefe Furcht nicht das mitleidige Schreden fep, hatten 
noch ein wichtiges Stück aus ihnen zu lernen gehabt: die Ur- 
fahe nämlich, warum der Stagirit dem Mitleid hier die Furcht, 
und warum nur die Furcht, warum feine andere Leidenſchaft, 
und warum nicht mehrere Leidenſchaften, beigefellt habe. 
Bon diefer Urfache wiſſen fie nichts, und ich möchte wohl 
hören, was fie aus ihrem Kopfe antworten würden, wenn 
man fie fragte: warum 3. E. die Tragödie nicht eben fo wohl 
Mitleid und Bewunderung, ald Mitleid und Furcht, erregen 
fönne und dürfe? 
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Es berupt aber alled auf dem Begriffe, den fich Arifkoteles 
von-dem Mitleid gemacht bat. Er glaubte namlich, daß das 
Uebel, welches der Segenftand unfers Mitleideng werden folle, 
notwendig von der Beichaffenheit ſeyn muͤſſe, dag wir es 
auch für und felbft oder für eines von den Unfrigen zu be 
fürchten hatten. Wo diefe Furcht nicht fey, koͤnne auch Fein 
Mitleiden Statt finden. Denn weder der, den dad Unglüd fo 


tief herabgedruͤckt habe, daß er weiter nichts für ſich zu fürchten 


fähe, noch der, welcher fih fo vollkommen glüdlich glaube, daß 
er gar nicht begreife, woher ihm ein Unglüd zuftoßen könne, 
weder der DVerzweifelnde noch der Webermüthige pflege mit 
andern Mitleid zu haben, Er erflärt daher auch das Fürchter- 


liche und das Mirleidswürdige, eines durch das andere. Alles 


das, fagt er, ift ung fürcterlih, was, wenn ed einem. andern 
begegnet wäre oder begegnen follte, unfer Mitleid erweden 
würde: 1 umd alles das finden wir mitleidsmürdig, was wir 
fürdten würden, wenn es ung felbft bevorftünde,. Nicht genug 
alfo, daß der Unglüdliche, mit dem: wir Mitleiden haben follen, 
fein Unglüd nicht verdiene, ob er es fich fehon durch irgend 
eine Schwachheit zugezogen, feine gequälte Unfhuld, oder viek 
mehr feine zu hart heimgefchte Schuld, fey für uns verlo: 
ven, fep nicht vermögend, unfer Mitleid zu erregen, wenn 
wir feine Möglichkeit fähen, dag und fein Leiden auch treffen 
koͤnne. Diefe Möglichkeit aber finde ſich alsdann, und könne 


zu einer großen Wahrfcheinlichfeit erwachfen, wenn ihn der 


2°" 8° anlw; einew, Yyoßsox Esır, 60a &y’ Eregwv yıyvouera, 
n usAlovra, Elseıva Esıv. Ich weiß nicht, wad dem Aemiliud Portud cin 
feiner Audgabe der Rhetorik, Spirse 1598) eingefommen ift, :diefed zu über⸗ 
fegen: Denique ut simpliciter loquar, formidabilia sunt, quæcunque simu- 


lac in aliorum potestatem venerunt, vel ventura sunt, miseranda sunt. Es 


muß fchlecdytweg heißen: quacungue aliis evenerunt, vel eventura sunt. 
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Dichter nicht fchlimmer mache, ald wir gemeiniglich zu feyn 
pflegen, wenn er ihn vollfommen fo denfen und Handeln laſſe, 
als wir in feinen Umftänden würden gedacht und gehandelt 
baben, oder wenigftens glauben, daß wir hätten denfen und 
bandeln muͤſſen: kurz, wenn er ihn mit und von gleichem 
Schrot und Korne fchildere. Aus diefer Gleichheit entfiche 
die Furcht, dag unfer Schieffal gar leicht dem feinigen eben - 
fo ähnlich werden. Fönne, als wir ihm zu ſeyn ung felbft fühlen, 
und diefe Furcht ſey ed, welche das Mitleid gleichſam zur 
Reife bringe. 

So dachte Arkftoteled von dem Mitleiden und nur bier: 
aus wird die wahre Urfache begreiflih, warum er in der Er- 
Härung der Tragddie, nächft dem Mitleiden, nur die einzige 
Furcht naunte. Nicht als ob diefe Furcht hier eine befondere 
von dem Mitleiden unabhängige Leidenſchaft ſey, welche bald 
mit bald ohne dem Mitleid, fo wie das Mitleid bald mit 
bald ohne ihr erregt werden koͤnne; weldes bie Mißdeutung 
des Eorneille war: fondern weil, nach feiner Erflärung bes 
Mitleids, diefed die. Furcht nothwendig einfchließt; weil 
nichts unfer Mitleid erregt, ald was zugleich unfere Furcht 
erweren kann. 

Corneille hatte feine Städe fhon alle gefchrieben, ald er 
fich hinſezte, über die Dichtkunft des Ariftoteled zu commen⸗ 
tiren. 1 Er hatte funfzig Jahre für das Theater gearbeitet, 
und nad) diefer Erfahrung würde er ung unftreitig vortreffliche 
Dinge über den alten dramatiſchen Sober haben fagen koͤnnen, 


1 Je hazarderai quelque chose sur cinquanie ans de travail pour la 
scene, fagt er in feiner Abhandlung über dad Drama. Sein erfied Stud, 
Melite, war von 1625, und fein lepted, Surena, von 1675; welches gerade 
die fünfzig Jahr ausmacht, fo daß ed gewiß ift, dag er, bei den Ausdlegungen 
ded Ariſtoteles, auf alle feine Stücke ein Auge haben konnte und Hatte. 


129 


wenn er ihn_nur auch während der Zeit feiner Arbeit fleißiger 
zu Nathe gkzogen haͤtte. Allein dieſes ſcheint er hoͤchſtens 
nur in Abſicht auf die mechaniſchen Regeln der Kunſt gethan 
zu haben. In den weſentlichern ließ er ſich um ihn unbe 
fümmert, und ald er am Ende fand, daß er wider ihm ver- 
ftoßen, gleichwohl nicht wider ihn verftoßen haben wollte: fo 
fuchte er fih durch Auslegungen zu belfen, und ließ feinen 
vorgeblichen Bchrmeifter Dinge fagen, an die er offenbar nie 
gedacht hatte. 

Corneille hatte Märtyrer auf die Bühne gebracht, und fie 
als die vollfommenften untadelbafteften Perfonen geſchildert; 
er hatte die abſcheulichſten Ungeheuer in dem Pruſias, in dem 
Phokas, in der Kleopatra aufgeführt: und von beiden Gat—⸗ 
tungen behauptet Ariftoteled, daß fie zur Tragödie unſchicklich 
wären, weil beide weder Mitleid noch Furcht erwecken koͤnnten. 
Was antwortet Corneille hierauf? Wie fängt er ed an, da⸗ 
mit bei diefem Widerfpruche weder fein Anſehen, noch dag 
Anfehen des Ariftoteles leiden möge? „D, fagt er, mit dem 
„Ariſtoteles koͤnnen wir ung bier leicht vergleichen. Wir 
„dürfen nur annehmen, er habe eben nicht behaupten wollen, 
„daß beide Mittel zugleich, ſowohl Furcht als Mitleid, nöthig 
„wären, um die Reinigung der Leidenfchaften zu bewirken, 
„die er zu dem lebten Endzwede der Tragödie macht: fondern 
„nach feiner Meinung fey auch eines zureichend. — Wir Fön: 
„men diefe Erklärung, fährt er fort, aus ihm felbft befraftigen, 
„wenn wir die Gründe recht erwägen, welche er von der Aus— 
„Ihließung derjenigen Begebenheiten, die er in den Trauer: 
„tpielen mißbilligt, giebt. Er fagt niemals: dieſes oder jenes 
„ſchickt fih in die Tragödie nicht, weil es bloß Mitleiden und 
„feine Furcht erweckt; oder dieſes ift daſelbſt unerträglich, 

 ıll est aise de nous accommoder avec Aristote etc. 
Keffing, Werke. VII. 9 
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„weil es bloß die Zurcht erwedt, ohne das Mitleid zu erre- 


„gen. Nein; fondern er verwirft fie deßwegen, Weil fie, wie 
„er fagt, weder Mitleid noch Furcht zuwege bringen, und 


„giebt ung dadurch zu erkennen, daß fie ihm deßwegen nicht‘ 


„gefallen, weil ihnen fowohl das eine ald das. andere fehlt, 
„und daß er ihnen feinen Beifall nicht verfagen würde, wenn 
„fie nur eines von beiden wirkten.“ 


Scchsundfiebzigftes Stüd. 
Den 22. Januar 1768. 


ber das ift grundfalfh! — Ich kann mich nicht genug 
wundern, wie Dacier, ber Doch fonit auf die Verdrehungen 
ziemlich aufmerffam war, welche Corneille von dem Texte des 
Ariftoteles zu feinem Deften zu machen ſuchte, diefe größte 
von allen überfehen fünnen, Zwar, wie Eonnte er fie nicht 
überfehen, da es ihm nie einfam, des Philofophen Erklärung 
vom Mitleid zu Rathe zu ziehen? — Wie gefagt, es ift 
grundfalfh, was fi Sorneilfe einbilder. Ariftoteles kann dag 
nicht gemeint haben, oder man müßte glauben, daß er feine 
eigene Erklaͤrungen vergeffen können, man müßte glauben, daß 
er fih auf die hHandgreiflichfte Weiſe widerfprechen koͤnnen. 
Menn, nach feiner Lehre, Fein Uebel eines andern unfer Mit: 
leid erregt, was wir nicht für ung felbft. fürchten: fo konnte 
er mit Feiner Handlung in der Tragödie zufrieden fepn, welche 
nur Mitleid und keine Furcht erregt; denn er hielt die Sache 
felbft für unmöglich; dergleichen Handlungen eriftirten ihm 


nicht; fondern fobald fie unfer Mitleid zu erweden fähig 


wären, glaubte er, müßten fie auch Furcht für ung erweden; 
oder vielmehr, nur durch diefe Furcht erwedten fie Mitleid. 
Noch weniger Tonnte er fich die Handlung einer Tragödie 
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vorftellen, welche Furcht für ung erregen koͤnne, ohne zugleich 
unfer Mitleid zu erwecken: denn er mar überzeugt, daß alleg, 
was und Furcht für ung felbit errege, auch unfer Mitleid 
erwedten müffe, fobald wir andere damit bedroht oder betroffen 
erblicften; und das ift eben der Fall der Tragödie, wo wir 
alle das Uebel, welches wir fürchten, nicht ung, fondern ans 
dern begegnen fehen. 

Es iſt wahr, wenn MWriftoteles von den Handlungen 
fpricht, die fi in die Tragödie nicht ſchicken, fo bedient er 
fih mehrmalen des Ausdruds von ihnen, daß fie weder 
Mitleid noch Furcht erwmeden. Aber defto fchlimmer, wenn 
fih Corneille durch dieſes weder noch verführen laffen. Diefe 
disjunctive Partikeln involviren nicht immer, was er fie invol- 
viren läßt. Denn wenn wir zwei oder mehrere Dinge von einer 
Sache durch fie verneinen, fo koͤmmt es darauf an, ob ſich 
diefe Dinge eben fo wohl in der Natur von einander, trennen 
laffen, als wir fie in der Abftraction: und durch den fpmboli- 
fhen Ausdrud trennen können, wenn die Sache dem obnge- 
achtet noch befteben foll, ob ihr fchon das eine oder dad andere 
von diefen Dingen fehle. Wenn wir 3. E. von einem Frauen: 
zimmer fagen, fie fey weder fchön noch wißig : fo wollen wir 
allerdings fagen, wir würden zufrieden ſeyn, wenn fie auch 
nur eind von beiden wäre; denn Wis und Schönheit laſſen fich 
nicht bloß in Gedanken trennen, fondern fie find wirklich ge⸗ 
trennt. Aber wenn wir Tagen, diefer Menfch glaubt weder 
Himmel noh Hölle: wollen wir damit auch fagen, daß wir 
zufrieden fepn würden, wenn er nur eins von beiden glaubte, 
wenn er nur den Himmel und keine Hölle, oder nur die Hölle 
und feinen Himmel glaubte? Gewiß nicht: denn wer dag 
eine glaubt, muß norhwendig auch das andere glauben; Hime 
mel und Hölle, Etrafe und Belohnung find relariv; wenn 
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das eine iſt, iſt auch das andere. Oder, um mein Exempel 
aus einer verwandten Kunſt zu nehmen: wenn wir ſagen, 
dieſes Gemaͤlde taugt nichts, denn es hat weder Zeichnung 
noch Kolorit: wollen wir damit ſagen, daß ein gutes Gemälde 
fih mit einem von beiden begnügen könne? — Das ift 
fo Mar! i | 

Allein, wie, wenn die Erklärung, welche Ariftoteles von 
dem Mitleiden giebt, falfh wäre? Wie, wenn wir auch mit 
Uebeln und Unglüdsfälen Mitleid fühlen Könnten, die wir 
für ung felbft auf keine Weife zu beforgen haben? 

Es ift wahr: es braucht unferer Furcht nicht, um Unluft 
aber das phnfifalifche Uebel eines Gegenftandes zu empfinden, 
den wir lieben. Diefe Unluft entfteht bloß aus der Vorftellung 
der Unvollkommenheit, fo wie unfere Liebe aus der Vorftellung 
der Vollkommenheiten deffelben; und aus dem Zufammenfluffe 
diefer Luft und Unluft entfpringt die vermifchte Empfindung, 
welche wir Mitleid nennen. 

Jedoch auch fonach glaube ich nicht, die Sache des Ariftos 
teled nothmwendig aufgeben zu muͤſſen. 

Denn, wenn wir auch fchon, ohne Furcht für uns felbft, 
Mitleid für andere empfinden können: fo ift es doch unftreitig, 
dag unfer Mitleid, wenn jene Furcht dazu koͤmmt, weit leb- 
hafter und ftärfer und anzüglicher wird, ald ed ohne fie ſeyn 
fan. Und was hindert und, anzunehmen, daß die vermifchte 
Empfindung über das phyſikaliſche Uebel eined geliebten Ge- 
genftandes, nur allein durch die dazu kommende Furcht für 
uns, zu dem Grade erwächest, in welchem fie Affect genannt 
zu werden verdient? | 

Ariftoteles hat es wirklich angenommen. Gr betrachtet 
das Mitleid nicht nach feinen primitiven Negungen, ex betrach⸗ 
tet es bloß ale Affeet. Ohne jene zu verfennen, verweigert 


⏑⏑ 
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er nur dem Funken den Namen der Flamme. Mitleidige 


Regungen, ohne Furcht für uns ſelbſt, nennt er Philanthropie, 
und nur den ſtaͤrkern Regungen dieſer Art, welche mit Furcht 
für uns ſelbſt verknüpft ſind, giebt er den Namen des Mit: 
leids. Alſo behauptet er zwar, daß das Unglück eines Böfe- 
wichts weder unſer Mitleid noch unſere Furcht errege: aber 
er ſpricht ihm darum nicht alle Ruͤhrung ab. Auch der Boͤſe⸗ 
wicht iſt noch Menſch, iſt noch ein Weſen, das bei allen ſeinen 
moraliſchen Unvollkommenheiten, Vollkommenheiten genug 
behaͤlt, um ſein Verderben, ſeine Zernichtung lieber nicht zu 
wollen, um bei dieſer etwas mitleidahnliches, die Elemente 
des Mitleids gleihfam, zu empfinden. Aber, wie fhon ge: 
fagt, diefe mitleidahnliche Empfindung nennt er nicht Mitleid, 
fondern Philanthropie. „Man muß, fagt er, keinen Böfewicht 
„aus unglüdliben in glüdliche Umftände gelangen laſſen; 
„denn, das ift das untragifchfie, was nur ſeyn kann; es hat 
„nichts von allem, was es haben follte; es erwedt weder 
„Philanthropie, noch Mitleid, noch Furcht. Auch muß es 
„kein völliger Böfewicht feyn, der aus glüdlichen Umſtaͤnden 
‚in unglüdliche verfalt; denn eine dergleichen Begebenheit 


„kann zwar Philanthropie, aber weder Mitleid noch Furcht 


„erweden.” Ich kenne nichts Tahleres und abgefchmadtereg, 
als die gewöhnlichen Ueberfegungen dieſes Wortes Philanthropie. 
Sie geben nämlich dad Adjectivum davon im Lateinifchen 
durch hominibus gratum; im SFranzöfifhen durch ce que 
peut faire quelque plaisir; und im Deutfchen durch „was 


Bergnügen machen kann.“ Der einzige Goulſton, fo vielih 


finde, fheint den Sinn des Philofophen nicht verfehlt zu 


haben, indem er dad yuarIewrov Dur quod humanitatis 


sensu langat überfeßt. Denn allerdings ift unter diefer Phil: 
anthropie, auf welhe dad Ungluͤck auch eines Boͤſewichts 


— — — on 
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Anſpruch macht, nicht die Freude uͤber ſeine verdiente Beſtrafung, 
ſondern das ſympathetiſche Gefühl der Menſchlichkeit zu ver⸗ 
ſtehen, welches, trotz der Vorſtellung, daß ſein Leiden nichts 
als Verdienſt ſey, dennoch in dem Augenblicke des Leidens 
in und ſich für ihn regt. Herr Curtius will. zwar dieſe 
mitleidigen Negungen für einen unglüdlihen Böfewicht nur 
auf eine gewiffe Gattung der ihn treffenden Uebel einfchränfen. 
„Sole Zufälle des Lafterhaften, fagt er, die weder Schreden 
„noch Mitleid in und wirken, müflen Folgen [feines Lafters 
„ſeyn: denn treffen fie ihn zufällig, oder wohl gar unfchuldig, 
„fo behält er in dem Herzen der Zuſchauer die Vorrechte der 
„Menfchlichleit, als welche auch einem unfchuldig leidenden 
„Sottlofen ihre Mitleid nicht verfagt.” Aber er fcheint diefes 
nicht genug überlegt zu haben. Denn auch dann noch, wenn 
das Unglück, welches den Böfewicht befällt, eine unmittelbare 
Folge feines Verbrechens ift, können wir und nicht entwehren, 
bei dem Anblicke diefed Unglücks mit ihm zu leiden. 

„Seht jene Menge,” fagt der Verfalfer der Briefe über 
die Empfindungen, „die fih um einen Verurtheilten in dichte 
„Haufen drangt. Sie haben alle Greuel vernommen, die der 
„Lafterhafte begangen; fie haben feinen Wandel und vielleicht 
„ihn felbft verabfheut. Jetzt fchleppt man ihn entftellt und 
„ohnmaͤchtig "auf das entfegliche Schaugerüft. Man arbeitet 
„ch duch das Gewühl, man ftellt fih auf die Zehen, man 
„Elettert die Dacher hinan, um die Züge des Todes fein Ge: 
„ficht entftellen zu fehen. Sein Urtheil ift gefprochen; fein 
„Henker naht fih ihm; ein Augenblick wird fein Schieffal ent: 
„ſcheiden. Wie fehnlih wünfchen jet aller Herzen, daß ihm 
„verziehen würde! Ihm? dem Gegenftande ihres Abfcheues, den 
„fie einen Augenblid vorher felbft zum Tode verurtheilt haben 
„würden? Wodurch wird jetzt ein Strahl der Menfchenliebe 
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„wieberum bei ihnen rege? Iſt es nicht die Annäherung der 
„Strafe, der Anblick der entfeglichften phpfifalifchen Uebel, 
„die und fogar mit einem Nuchlofen gleihfam ausföhnen und 
„ihm unſere Liebe erwerben? Ohne Liebe könnten wir un- 
„möglich mitleidig mit feinem Schidfale ſeyn.“ 

Und eben diefe Liebe, fage ich, die wir gegen unfern Neben 
menfchen unter Feinerlei Umftänden ganz verlieren koͤnnen, die 
inter der Afche, mit welcher fie andere ſtaͤrkere Empfindungen 
uͤberdecken, unverloͤſchlich fortglimmt, und gleichſam nur einen 
güntigen Windſtoß von Unglück und Schmerz und Verderben 
erwartet, um in die Flamme des Mitleids anszubrechen;.cben 
diefe Liebe ift ed, welche Ariftoteles unter dem Namen der 
Philamchropie verfteht. Wir haben Recht, wenn wir fie mit 
unter dem Namen des Mitleid begreifen. Aber Ariftoteles 
hatte auch nicht Unrecht, wenn er ihr einen eigenen Namen 
gab, um fie, wie gefagt, von dem höchften Grade der mit—⸗ 
leidigen Empfindungen, in welchem fie durch die. Dazufunft 
einer wahricheinlihen Furcht für uns felbft Affeet werden, 
zu unterfcheiden. 


| Siebenundfiebzigites Stüd. 
Den 26, Ianuar 1768, 


Einem Einwurfe ift bier noch vorzufommen. Wenn Ari: 
ftoteled diefen Begriff von dem Affecte des Mitleids Harte, 
daß er nothivendig mit der Furcht für uns felbft verknüpft 
feyn müfle: wad war es nöthig, der Furcht noch insbefondere 
zu erwähnen? Das Wort Mitleid fchloß fie fhon in fih, und 
ed wäre genug gewefen, wenn er bloß gefagt hätte: die Tra⸗ 
gödie foll Durch Erregung des Mitleids die Reinigung unferer 
Zeidenfchaft bewirfen. Denn der Zufag der Furcht fagt nichts 


136 


mehr, und macht dad, was er fagen ſoll, noch dazu ſchwan⸗ 
kend und ungewiß. 

Ich antworte: wenn Ariſtoteles uns bloß hätte lehren 
wollen, welche Leidenfchaften die Tragödie erregen koͤnne und 
folle, fo würde er fich den Zufaß der Furcht allerdings haben 
erfparen koͤnnen und ohne Zweifel fich wirklich erfpart haben; 
denn nie war ein Philofoph ein größerer Wortſparer ale- er, 
Aber er wollte und zugleich lehren, welche Leidenfchaften durg 
die in der Tragödie erregten in uns gereinigt werden fell: 
ten; und in diefer Nbfiht mußte er der Furcht insbefondere 
gedenken. Denn obſchon, nad) ihm, ber Affekt des Mitleids 
weder in noch außer dem Theater ohne Furcht für uns ſelbſt 
ſeyn kann; ob fie fchon ein nothiwendiges Ingredienz des Mit: 
leids iſt: fo gilt dieſes doch nicht auch umgekehrt, und das 
Mitleid für andere ift Fein Ingredienz der Furt für uns 
ſelbſt. Sobald, die Tragödie aus ift, hört unfer Mitleid auf, 
und nichts bleibt von allen den empfundenen Negungen in ung 
zurüd, als die wahrfcheinliche Furcht, die ung das bemitleidete. 
Uebel für ung felbft fchöpfen laffen. Diefe nehmen wir mit; 
and fo wie fie, ald Ingredienz ded Mitleids, das Mitleid 
reinigen helfen, fo hilft fie nun auch, ale eine für fich fort: 
dauernde Leidenfchaft, fich felbft reinigen. Folglich, um ans 
zuzeigen, daß fie diefes thun koͤnne und wirklih thue, fand 
es Ariftoteles für nöthig, ihrer insbefondere zu gedenken. 

Es ift unftreitig, dag Ariftoteled überhaupt Feine ftrenge 
logifche Definition von der Tragödie geben wollen. Denn ohne 
fih auf die bloß wefentlichen Cigenfchaften derfelben einzu: 
fhränten, hat er verfchiedene zufällige Hineingezogen, weil fie 
ber damalige Gebrauch nothwendig gemacht hatte. Diefe in: 
deß abgerechnet und die übrigeh Merkmale in einander redu: 
eirt, bleibt eine vollkommen genaue Grflärung übrig; bie 
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naͤmlich, daß die Tragidie, mit einem Worte, ein Gedicht 
ift, welhes Mitleid erregt. Ihrem Gefchlechte nach ift fie 
die Nahahmung einer Handlung; fo wie die Epopee und die 
Komödie: ihrer Gattung aber nach die Nahahmung einer 
mitleidswürdigen Handlung, Aus Diefen beiden Begriffen 
laffen ſich volltommen alle ihre Negeln herleiten: und fogar 
ihre dramatifhe Form tft Daraus zu beftimmen. 

‘ An dem lestern dürfte man vielleicht zweifeln. Wenig: 
ftend wüßte ich feinen Kunftrichter zu nennen, dem e3 nur 
eingelommen wäre, es zu verfuchen. Sie nehmen alle die 
dramatifche Form der Tragödie ald etwas Hergebrachtes an, 
das num fo iſt, weil ed einmal fo ift, und dag man fo läßt, 
weil man es gut findet. Der einzige Ariftoteles hat die Ur: 
ſache ergründer, aber fie bei feiner Erklärung mehr voraus: 
geſetzt, als deutlich angegeben. „Die Tragödie, fagt er, iſt 
„die Nachahmung einer Handlung, — die nicht vermittelft 
„der Erzählung, fondern vermittelt des Mitleids und der Furcht 
„Die Reinigung diefer und dergleichen Leidenfchaften bewirkt.“ 
So drüdt er fih von Wort zu Wort aud. Wem follte hier nicht 
der fonderbare Gegenfaß: „nicht vermittelft der Erzaͤhlung, ſon⸗ 
dern vermittelft des Mitleids umd der Furcht,” befremden? 
Mitleid und Furcht find die Mittel, welche die Tragödie braucht, 
um ihre Abficht zu erreichen: und die Erzählung kann fih nur 
auf die Art und Weiſe beziehen, fich diefer Mittel zu bedienen, 
oder nicht zu bedienen. Scheint hier alfo Ariftoteles nicht einen 
Sprung zu machen? Scheint bier nicht offenbar der eigent- 
liche Gegenfaß der Erzählung, welches die dramatiſche Form 
ift, zu, fehlen? Was thun aber die Ueberfeßer bei diefer Lüde? 
Der eiñe umgeht fie ganz behutfam, und der andere füllt fie, 
aber nur mit Worten. Alle finden weiter nichts darin, ale 
eine vernachläffigte Wortfügung, an bie fie fich nicht halten 
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zu dürfen glauben, wenn fie nur den Sinn bes Philofopben 
liefern. Dacier überfeßt: d’une.action — qui, sans le se- 
cours de la narration, par le moyen de la compassion et 
de la terreur u. f. w.; und Eurtius: „einer Handlung, welde 
nicht durch. die Erzählung ded Dichterd, ſondern (durch Vor⸗ 
ftellung der Handlung felbft) und vermittelt des Schredend 
und Mitleids. von den Fehlern der vorgeftellten Leidenfchaften 
reinigt.” O, fehr recht! Beide fagen, was Ariſtoteles fagen 
wii, nur daß fie es nicht fo fagen, wie er ed fagt. Gleich⸗ 
wohl ift auch an diefem Wie gelegen; denn es ift wirklich 
feine bloß vernachläffigte Wortfügung. Kurz, die Sache ift 
diefe: Ariftoteles bemerkte, daß das Mitleid nothwendig ein 
vorhandenes Uebel erfordere; daß wir. längft vergangene oder 
fern in der Zukunft bevorftehende Uebel entweder gar nicht, 
oder doch bei weitem nicht fo ſtark bemitleiden können, als 
ein anwefended; daß es folglich nothwendig fey, die Handlung, 
durch welhe wir Mitleid erregen wollen, nicht als vergangen, 
das iſt, nicht im der erzäblenden Form, fondern ald gegen: 
wärtig, das ift, in der dramatifhen Form, nachzuahmen. 
Und nur diefes, daß unfer Mitleid durch die Erzählung wenig 
oder gar nicht, fondern faft einzig und allein durch Die gegen 
wärtige Anfchawung erregt wird, nur dieſes berechtigte ihn, 
in der Erklärung anftatt der Form der Sache die Sache gleich 
felbft zu feßen, weil dieie Sache nur biefer einzigen Form 
fäbig ift, Hatte er es für möglich gehalten, daß unfer Mit: 
leid auch durch die Erzählung erregt werden könne: fo würde 
es allerdings ein fehr fehlerhafter Sprung gewefen feyn, wenn 
er gefagt bätte, „miht durch die Erzählung, fondern dur 
Mitleid und Furcht.“ Da er aber überzeugr war, dab Mit: 
leid und Furcht in der Nachahmung nur dur die einzige 
dramatifche Form zu erregen ſey: fo konnte er fich dieſen 
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‚Sprung der Kürze wegen erlauben. — Ich verweife deßfalls 
auf dad nämliche neunte Kapitel des zweiten Buchs feiner 
Rhetorik. _ 

Was endlich den moralifchen Endzwed anbelangt, weichen 
Ariftoteled der Tragödie giebt, und den er mit in die Erflä: 
rung derfelben bringen zu müffen glaubte: fo tft befannt, wie 
fehr befonders in den neuern Zeiten darüber geftritten wor⸗ 
den. Sch getrane mich aber zu erweifen, daß alle, die fich 
dawider erflärt, den Ariftoteles nicht verftanden haben. Sie 
haben ihm ale ihre eigene Gedanken untergefchoben,, ehe fie 
gewiß mußten, welches feine wären. Sie beftreiten Grillen, 
die fie felbft gefangen, und bilden ſich ein, wie unwiderfprech- 
lich fie den Philofophen widerlegen, indem fie ihr eigenes 
Hirngefpinfte zu Schanden mahen. Ih kann mid in bie 
nähere Erörterung diefer Sache bier nicht einlaffen. Damit 
ich jedoch nicht ganz ohne Beweis zu fprechen fcheine, will ich 
zwei Anmerkungen machen. 

1. Sie laffen den Ariftoteled fagen, „die Tragödie folle 
uns vermittelft des Schredend und Mitleidd von den Zeh: 
lern der vorgeftellten Leidenfchaften reinigen.” Der vorgeftelle 
ten? Alſo, wenn der Held durch Neugierde, oder Ehrgeiz, 
oder Liebe, oder Zorn unglücklich wird: fo ift es unfgre Neu: 
gierde, unfer Ehrgeiz, unfere Liebe, unfer Sorn, welchen die 
Tragoͤdie reinigen fol? Das ift dem Ariſtoteles nie in den 
Sinn gelommen. Und fo haben die Herren gut ftreiten; ihre 
Einbildung verwandelt Windmühlen in Riefen; fie jagen in 
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der gewiſſen Hoffnung des Sieges darauf los, und kehren 

fih an feinen Sancho, der weiter nichtd als gefunden Men: 
fhenverftand hat, und ihnen auf. feinem bedachtlichern Pferde 
hinten nach ruft, ſich nicht zu übereilen und doch nur erft 
die Augen recht aufzufperren. Tuwr Towvrov nasnuarur , fagt 
Ariftoteled; und das heißt nicht, ber vorgeftellten Leidenſchaf⸗ 
ten; das hätten fie überfegen müflen durch diefer und der⸗ 
gleihen oder der ermwedten Leidenfchaften. Dad roovurum 
bezieht ſich lediglich auf dad vorhergehende Mitleid und Furcht; 
die Tragödie ſoll unfer Mitleid und unfere Furcht erregen, 
bloß um diefe und dergleichen Leidenfchaften, nicht aber alle 
Leidenfchaften ohne Unterfchied zu reinigen. Er fagt aber 
zoovrwos UMd nicht zovzwr; er ſagt dieſer und dergleichen, 
und nicht bloß dieſer: um anzuzeigen, daß er unter dem 
Mitleid nicht bloß das eigentlich fogenannte Mitleid, fondern 
überhaupt alle philanthropifhe Empfindungen, fo wie unter 
der Furcht nicht bloß die Unluft über ein und bevorftehendes 
Uebel, fondern auch jede damit verwandte Unluft, auch die 
Unluft über ein gegenwärtiges, auch die Unluft über ein ver: 
gangenes Uebel, Betrübnig und Gram, verftehe. In diefem 
ganzen Umfange fol das Mitleid und die Furcht, welche bie 
Tragödie erwedt, unfer Mitleid und unfere Furcht reinigen; 
aber auch nur diefe reinigen und keine andere Leidenfchaften. 
Zwar koͤnnen ſich in der Tragödie- auch zur Reinigung der an- 
dern Leidenfchaften nügliche Kehren und Beifpiele finden; doch 
find diefe nicht ihre Abfichtz diefe hat fie mit der Epopee und 
Komödie gemein, in fo fern fie ein Gedicht, die Nachahmung 
einer Handlung überhaupt iſt, nicht aber in fo fern fie Tra⸗ 
gödie, die Nachahmung einer mitleidswürdigen Handlung ine: 
befondere iſt. Beſſern follen ung alle Gattungen der Poefle: 
ed iſt Mläglid, wenn man diefes erft beweifen muß; noch 
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Eläglicher ift es, wenn. ed Dichter giebt, die felbft daran zweifeln. 
Aber alle Gattungen Fönnen nicht alles beffern; wenigſtens 
nicht jedes fo volllommen, wie dad andere; was aber jede am 
volllommenften beffern kann, worin es ihr Feine andere Gat⸗ 


tung gleich zu thun vermag, das allein ift ihre eigentliche Be⸗ 
ſtimmung. 


Achtundfiebzigſtes Stück. 
Den 29. Januar 1768. 


2. Da die Gegner des Ariſtoteles nicht in Acht nahmen, 


was für Leidenſchaften er eigentlich durch das Mitleid und 
die Furcht der Tragödie in uns gereinigt haben wollte: fo 
war ed natürlih, Daß fie fih auch mit der Neinigung felbit 
irren mußten. Wriftoteles verfpriht am Ende feiner Politik, 
wo er von der Neinigung der Leidenfchaften durch die Muſik 
redet, von dieſer Reinigung in feiner Dichtkunſt weitläuftiger 
zu handeln. „Weil. man aber, fagt Sorneille, ganz und gar 
„nichts von dieſer Materie darin findet, fo ift der größte 
„Theil feiner Ausleger auf die Gedanken gerathen, dap fie 
„nicht ganz auf ung gefommen ſey.“ Gar nichts? Ich mei- 
nes Theile glaube, auch fchon in dem, was uns von feiner 
Dichtfunft noch übrig, ed mag viel oder wenig feyn, alles zu 
finden, was er einem, der mit feiner Philofophie font nicht 
ganz unbekannt ift, über diefe Sache zu fagen für nöthig hal: 
ten konnte. Corneille felbft bemerkte eine Stelle, die ung, 
nach feiner Meinung, Licht genug geben Fönne, die Art und 
Weiſe zu entdecken, auf welche die Neinigung der Leidenfchafs 
ten in der Tragödie geihebe: nämlich die, wo Ariſtoteles 
ſagt, „das Mitleid verlange einen, der unverdient leide, und 
die Furcht einen unfers gleichen.’ Diefe Stelle ift auch wirklich 
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fehr wichtig, nur daß Corneille einen falfchen Gebrauch da: 
von machte, und nicht wohl anberd als machen konnte, weil 
er einmal die Reinigung ber Leidenfchaften überhaupt im 
Kopfe hatte. „Das Mitleid mit dem Unglüde, fagt er, von 
„welchem wir unfers gleichen befallen fehen, ermwedt in und 
„die Furcht, daß uns ein ähnliches Unglück treffen koͤnne; 
„dieſe Furcht erwedt die Begierde, ihm auszuweichen; und 
„diefe Begierde ein Beftreben, die Leidenichaft, durch welche 
„die Perfon, die wir bedauern, ſich ihr Unglü vor unfern 
„Augen zuzieht, zu reinigen, zu mäßigen, zu beflern, ja 
„gar auszurotten; indem einem jeden die Vernunft fast, daß 
„mean die Urfache abfchneiden müäffe, wenn man die Wirkung 
„vermeiden wolle.” Aber dieſes Railonnement, welches Die 
Furcht bloß zum Werkzeuge macht, dur welches das Mitleid 
die Neinigung der Leidenfchaften bewirkt, ift fallh und kann 
unmöglich die Meinung des Nrifioteles feyn; weil fonach die 
Tragödie gerade alle Keidenfchaften reinigen koͤnnte, nur nicht 
die zwei, die Ariftoteled ausdrüdlich durch fie gereinigt willen 
wild. Sie Finnte unfern Zorn, unfere Neugierde, unfern 
Neid, unfern Ehrgeiz, unfern Haß und unfere Liebe reinigen, 
fo wie es die eine oder die andere Leidenfchaft tft, durch die 
fih die bemitleidete Perfon ihr Unglüd zugezogen. Nur unfer 
Mitleid und unfere Furcht müßte fie ungereinigt laffen. Denn 
Mitleid und Furcht find die Keidenfchaften, die in der Tra⸗ 
gödie wir, nicht aber die handelnden Perfonen empfinden; find 
die Leidenfchaften, durch welche die handelnden Perfonen uns 
rühren, nicht aber die, durch welche fie fich felbft ihre Unfälle 
zuziehen. Es kann ein Stüd geben, in welchem fie beides 
find: das weiß ich wohl. Aber noch kenne ich fein ſolches 
Stük: ein Stüf nämlih, in welchem fich die bemitleidete 
Perfon durch ein übelverftandenes Mitleid, oder durch eine 
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übelverftandene Furcht ind Ungluͤck ſtürze. Gleichwohl würde 
diefes Stüd das einzige fepn, in welchem, fo wie ed Corneille 
verfieht, das geſchehe, was Ariftoteles will, daß es in allen 
Tragoͤdien gefhehen fol: und auch in diefem einzigen würde 


es nicht auf die Art gefchehen, auf die es diefer verlangt. , 


Diefes einzige Stüd würde gleihfam der Punct feyn, in wel- 
dem zwei gegen einander fich neigende gerade Linien zuſam⸗ 
mentreffen, um fi in alle Unendlichkeit nicht wieder zu be: 
gegnen. — So gar fehr konnte Dacier den Sinn des Ariſto⸗ 
teles nicht verfehlen. Er war verbunden, auf die Worte feines 
Autors aufmerkſamer zu ſeyn, und diefe befagen es zu pofitiv, 
daß unfer Mitleid und unfere Furcht durch das Mitleid und 
die‘ Furcht der Tragödie gereinigt werden follen. Weil er 
aber ohne Zweifel glaubte, daß der Nutzen der Tragödie fehr 
gering ſeyn würde, wenn er bloß hierauf eingeichranft wäre; 
fo ließ er fich verleiten, nach der Erklärung des Eorneille, ihr 
die ebenmäßige Reinigung auch aller übrigen Leidenfchaften 
beizulegen. Wie nun Eorneille diefe für fein Theil lengnete, 
und in Beifpielen zeigte, daß fie mehr ein fchöner Gedanke, 
als eine Sache fen, die gewöhnlicher Weile zur Wirklichkeit 
gelange: fo mußte er ſich mit ihm in diefe Beifpiele felbft 
einlaffen, wo er ſich denn fo in der Enge fand, daß er die 
gewaltfamften Drebungen und Wendungen machen mußte, um 
feinen Ariftoteles mit fich durch zu bringen. Ich fage, feinen 
Ariſtoteles: denn der rechte iſt weit entfernt, folder Drehun⸗ 
gen und Wendungen zu bedürfen. Diefer, um es abermals 
und abermals zu fagen, hat an feine andere Leidenfchaften 
gedacht, welche dad Mitleid und die Furcht der Tragödie rei- 
nigen folle, ald an unfer Mitleid und unfere Furcht felbft; 
und es ift ihm fehr gleichgültig, ob die Tragödie zur Reini— 
gung der übrigen Leidenfchaften viel oder wenig beiträgt. An 


144 


jene Reinigung hätte fi Darier allein Halten follen: aber 
freilich hätte er fodann auch einen vollftändigern Begriff damit 
verbinden müffen. „Wie die Tragödie, fagt er, Mitleid und 
„Sucht errege, um Mitleid und Furcht zu reinigen, dad if 
„wicht fehwer zu erklären. Sie erregt fie, indem fie uns das 
„Unglüd vor Augen ftellt, in das unſers gleichen Pur nicht 
„vorfegliche Fehler gefallen find; uud fie reinigt fie, indem 
„fie uns mit diefem nämlichen Unglüde belannt macht, und 
„und dadurch lehrt, ed weder allzufehr zu fürdten, noch 
„allzuſehr davon gerührt zu werden, wenn es uns wirklich 
„telbft treffen ſollte. — Sie bereitet die Menfchen, die aller: 
„‚widrigften Sufälle mutbig zu ertragen, und macht die Aller: 
„elendeften geneigt, fich für glücklich zu halten, indem fie ihre 
„Unglüdefälle mit weit „roßern vergleichen, die ihnen Die 


. „Tragödie vorftelt. Denn in welchen Umftänden kann fich 


„wohl ein Menſch finden, der bei Erblidung eines Oedips. 
„eines Philoktets, eines Oreſts nicht erfennen müßte, daß 
alle Uebel, die er zu erdulden, gegen die, welche diefe Maͤn⸗ 
„ner erdulden müffen, gar nicht in Vergleichung kommen?‘ 
Nun das ift wahr; diefe Erklärung kann dem Dacier nicht 
viel Kopfbrechens gemacht haben. Er fand fie faft mit den 
nämlihen Worten bei einem Stoiter, der immer ein Auge 
auf die Apathie hatte. Ohne ihm indeß einzuwenden, daß 
das Gefühl unfers eigenen Elendes nicht viel Mitleid neben 
ſich duldet; daß folglich bei dem Elenden, deffen Mitleid nicht zu 
erregen iſt, die Reinigung oder Linderung feiner Betrübniß 
durch das Mitleid nicht erfolgen kann: will ich ihm alles, fo 
wie er ed fagt, gelten lafien. Nur fragen muß ich: wie viel 
er nun damit gefagt? Ob er im geringften mehr Damit gefagt, 
als, daß das Mitleid unfere Furcht reinige? Gewiß nicht: 
und das wäre doch nur kaum ber vierte Theil der Forderung 
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des Nriftoteled. Denn wenn Ariſtoteles behauptet, dab die 


Tragödie Mitleid und Furcht errege, um Mitleid und Furcht 
zu reinigen: wer fiebt nicht „ daß diefed weit mehr fagt, ald 
Dacier zu erllären für gut befunden? Denn nah ben ver- 
fhiedenen Combinationen der bier vorlommenden Begriffe, 
muß der, welder. den Sinn des Ariftoteled ganz erfchöpfen 
will, ftüdweife zeigen: 1. wie dad tragifhe Mitleid unfer 
Mitleid, 2. wie die tragifche Furcht unfere Furcht, 3. wie das 
tragiihe Mitleid unfere Furcht, und A. wie Die tragifche Furcht 
unfer Mitleid reinigen könne und wirklich reinige. Dacier 
aber hat fih nur an den dritten Punct gehalten, und aud 
Diefen nur ſehr fchlecht, und auch diefen nur zur Hälfte erläu: 
tert. Denn wer fih um einen richtigen und vollftändigen Bes 
griff von der Ariftoteliihen Reinigung der Leidenichaften bes 
müht bat, wird finden, daß jeder von jenen vier Puncten 
einen doppelten Fall in ſich ſchließt. Da naͤmlich ‚es kurz zu 
fagen, diefe Reinigung in nichts anderm beruht, als in der 
Verwandlung der Leidenfchaften in tugendhafte Fertigkeiten, 
bei jeder Tugend aber, nad unferm Philofophen, fich diefleits 
und jenfeits ein Ertrem findet, zwifchen welchem fie inne 
fteht: fo muß die Tragödie, wenn fie unfer Mitleid in Tu⸗ 
gend verwandeln foll, und von beiden Extremen des Mitleids 
zu reinigen vermögend ſeyn; welches auch von der Furcht zu 
verftiehen. Das tragifhe Mitleid muß nicht allein in Anſe⸗ 
Hung des Mitleidd, die Seele desjenigen reinigen, welcher zu 
viel Mitleid fühler,, fondern auch desjenigen, welcher zu wenig 
empfindet. Die tragifche Furcht muß nicht allein, in Anfehung 
der Furcht, die Seele desjenigen reinigen, welcher fih ganz 
und gar feines Unglücks befürchtet, fondern auch degjenigen, 


den ein jedes Ungluͤck, auch das entferntefte, auch das unwahrs 


fheinlihfte, in Angſt ſetzt. Gleichfalls muß dad tragifche 
Zeſſing, Werte. VIIL 10 : ., 
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Mitleid in Anfehung der Furcht dem, was zuviel, und dem, 
was zu wenig, feuern; fo wie binwiederum die tragifche 
Furcht in Anfehung des Mitleid. Dacier aber, wie gefagt, 
bat nur gezeigt, wie das tragifhe Mitleid unfere allzu große 
Furcht mäßige;-und noch nicht einmal, wie es dem gänzlichen 
Mangel derfelben abhelfe, oder fie in dem, welcher allzu wenig 
von ihr empfindet, zu einem beilfamern Grade erböhe; ges 
fchweige, daß er auch dad Webrige follte gezeigt haben. Die 
nach ihm gefommen, haben, was er unterlaffen, auch im ge⸗ 
ringften nicht ergaͤnzt; aber wohl fonjt, um nach ihrer Meiz 
nung den Nußen der Tragödie völlig außer Streit zu feßen, 
‚Dinge dahin gezogen, die dem Gedichte überhaupt, aber Feines: 
wege der Tragödie ald Tragödie insbeſondere zukommen; 
3. €. daß fie die Triebe der Menschlichfeit nähren und ſtaͤrken; 
Daß fie Liebe zur Tugend und Haß gegen dad Lafter wirken 
folle u. f. m.t Lieber! welches Gedicht follte dad nicht? Soll 
ed aber ein jedes: fo kann ed nicht dag unterfcheidbende Kenn: 
zeichen der Tragödie ſeyn; fo kann es nicht dad ſeyn, was wir 
fuchten. 


Neunundfiebzigftes Stüd. 
Den 2. Februar 1768. 


Und nun wieder auf unfern Richard zu kommen. — 
Nichard alfo erweckt eben fo wenig Schreden, als Mitleid: 
weder Schreden in dem gemißbraucten Verftande für die 
plöglihe Weberrafhung des Mitleide, noch in dem eigent: 
lichen Verftande des MWriftoteled für heilfame Zurcht, daß 

ı Hr. Eurtiud in feiner Abhandlung von ber Ubficht des XTrauerfpield, 

Hinter der Urtftotelifchen Dichtkunſt. 
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uns ein ähnliches Unglück treffen koͤnne. Denn wenn er diefe 
erregte, würde er auch Mitleid erregen; fo gewiß er bin 
wiederum Furcht erregen würde, wenn wir ihn unſers Mit: 
leids nur im geringften würdig fänden, Aber er ift fo ein 
abfcheulicher Kerl, fo ein eingefleifchter Teufel, in dem wir 
fo völlig keinen einzigen aͤhnlichen Zug mit und felbft finden, 
daß ich glaube, wir fünnten ihn vor unfern Augen den Mar: 
tern der Hölle übergeben fehen, ohne das geringfte für ihn 
zu empfinden, ohne im geringfien zu fürchten, daß, wenn 
ſolche Strafe nur auf ſolche Verbrechen folge, fie auch unfrer 
erwarte. Und was ift endlih das Unglüd, die Strafe, die 
ihn trifft? Nach fo vielen Mifferhaten, die wir mit anfehen 
miüffen, hören wir, daß er mit dem Degen in der Kauft ge: 
ftorben. Als der Königin diefed erzähle wird, läßt fie der 
Dichter fagen: 
Diep ift etwas! — 

Ich Habe mich nie enthalten können, bei mir nachzufprechen: 
nein, das iſt gar nichts! Wie mancher gute König ift fo ge: 
blieben, indem .er feine Krone wider einen mächtigen Rebellen 
behaupten wollen? Richard ftirbt doch als ein Mann auf 
dem Bette der Ehre. Und fo ein Tod follte mich für deu 
Unwillen fchadlos halten, den ich dad ganze Stüd durch über 
den Triumph feiner Bosheiten empfunden? (Ich glaube, die 
griechifche Sprache ift die einzige, welhe ein eigenes Wort 
bat, dieſen Unwillen über das Glück eines Böfewichte aude 
zudrüden: ‚veueos, veneoar. 1) Sein Tod felbft, welcher we: 
nigftendg meine Gerechtigkeitsliebe befriedigen follte, unterhält 


noch meine Nemefis. Du bift wohlfeil weggefommen! denke 


ih: aber gut, daß ed noch eine andere Gerechtigkeit giebt, 
ale die poetifche! 


ı Arist. Rhet, Lib. II. Cap. 9. 
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Man wird vielleicht fagen; nun wohl! wir wollen den 
Richard aufgeben; dad Stüd heißt zwar nach ihm, aber er ift 
darum nicht der Held deffelben, nicht die Perfon, durch welche 
die Abficht der Tragödie erreicht wird; er hat nur das Mittel 
feyn follen, unfer Mitleid für andere zu erregen. Die Koͤni⸗ 
gin, Eliſabeth, die Prinzen, erregen diefe nicht Mitleid? — 

. Um olem Wortftreite .auszumweichen: ja. Aber was ift 
ed für eine fremde, herbe Empfindung, die fih in mein Mit: 
leid für biefe Perfonen mifcht? die da macht, daß ich mir 
diefes Mitleid erfparen zu können wünfhte? Das wünfche ich 
mir bei dem tragifhen Mitleid doch fonft nicht; ich verweile 
gern dabei, und danke dem Dichter für eine fo füße Qual. 

Ariftoteled bat es wohl gefagt, und dad wird es ganz 
gewiß feyn! Er fpriht von einem zaeor, von einem Gräß: 
lihen, das fi bei dem Unglüde ganz guter, ganz unſchuldi⸗ 
ger Perfonen finde. Und find nicht die Königin, Clifaberh, 
die Prinzen, volllommen ſolche Perfonen? Was haben fie ge: 
than? wodurch haben fie es fih zugezogen, daß fie in dem 
Klauen diefer Beftie find? Iſt ed ihre Schuld, daß fie ein 
näheres Recht auf den Thron haben, als er? Befonders die 
Fleinen wimmernden Schlachtopfer, die noch kaum rechts und 
links unterfcheiden koͤnnen! Wer wird leugnen, daß fie unfern 
ganzen Tammer verdienen? Aber iſt diefer Sammer, der mid 
mit Schaudern an die Scidfale der Menſchen denten laßt, 
dem Murren wider die Vorſehung fih zugefellt, und Der: 
zweiflung von weitem nachfchleicht, ift diefer Sammer — ic 
will nicht fragen, Mitleid? — Er heiße wie er wolle — 
Aber ift er das, was eine nachahmende Künft erweden follte? 

Man fage nicht: erwedt ihn doch die Gefchichte; gründet 
er fih doch auf etwas, das wirklich geihehen ift. — Das 
wirklich gefchehen ift? es fen: fo wird es feinen guten Grund 
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in dem ewigen unendlichen Zuſammenhange aller Dinge haben. 
In dieſem iſt Weisheit und Güte, was und in den we—⸗ 
nigen Gliedern, die der Dichter berausnimmt, blindes Ge: 
fhi und Grauſamkeit fcheint. Aus diefen wenigen Sliedern 
follte er ein Ganzes machen, das völlig fich rundet, wo eines 
aus dem andern fi völlig erklärt, wo feine Schwierigkeit 
aufftößt, derenwegen wir die Befriedigung nicht in feinem 
Plane finden, Tondern fie außer ihm, in dem allgemeinen 
Plane der Dinge ſuchen müflen; dag Ganze dieſes fterblichen 
Schöpfers follte ein Schattenriß von dem Ganzen des ewigen 
Schöpfers feyn; follte und an den Gedanfen gewöhnen, wie 
fih in ihm alles zum Beten auflöfe, werde es auch in jenem 
gefhehen; und er vergißt Diefe feine edelſte Beltimmung fo 
febr, daß er die unbegreiflicden Wege der Vorſicht mit in 
feinen Pleinen Zirkel flicht, und gefliffentlich unfern Schauder 
Darüber erregt? — O verfhonet und damit, ihr, die ihr 
unfer Herz in eurer Gewalt habt! Wozu dieſe traurige Em⸗ 
pfindung? Und Unterwerfung zu lehren? Diele kann und nur 
die kalte Vernunft lehren; und wenn die Lehre der Vernunft 
in und befleiben fol, wenn wir, bei unferer Unterwerfung, 
noch Vertrauen und fröhliden Muth behalten follen: fo ift 
es hoͤchſt nöthig, daß wir an die verwirrenden Beifpiele folder 
unverdienten ſchrecklichen Verhängniffe fo wenig ale möglich 
erinnert werden. Weg mit ihnen von der Bühne! Weg, 
wenn es ſeyn könnte, aus allen Büchern mit ihnen! — 
Wenn nun aber der Perfonen des Richards Feine einzige 
die erforderlichen Gigenichaften hat, die fie haben müßten, 
falls er wirklich das ſeyn follte, was er heißt: wodurch ift 
er gleichwohl ein fo intereflantes Stuͤck geworden, wofür ihn 
unfer Publicum halt? Wenn er nicht Mitleid und Furcht erz 
regt: was ift denn feine Wirkung? Wirkung muß ex doch 
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haben, und hat ſie. Und wenn er Wirkung bat: ift ed nicht 
gleichviel, ob er dieſe oder ob er jene hat? Wenn er die 
Zufchaner befchäftigt, wenn er fie vergnügt: was will man 
denn mehr? Müffen fie denn nothwendig nur nach den Me: 
geln des Ariftoteles befchäftigt und vergnügt werden? 

Das Flingt fo unrecht nicht; aber es tft darauf zu ant- 
worten. WUeberhaupt, wenn Richard fhon Feine Tragoͤdie 
wäre, fo bleibt er doch ein dramatifches Gedicht, wenn ihm 
fhon die Schönheiten der Tragödie mangelten, fo Fönnte er 
doch ſonſt Schönheiten haben. Poefte des Ausdrudd, Bilder, 
Tiraden, kühne Gefinnungen, einen feurigen hinreißenden 


Dialog, glüdliche Veranlaffungen für den Ucteur, den ganzen 


Umfang feiner Stimme mit den mannichfaltigften Abwechs⸗ 
lungen zu durchlaufen, feine ganze Stärke in der Pantomime 
zu zeigen u. f. w. 

Bon diefen Schönheiten hat Richard viele, und hat auch 
noch andere, die den eigentlichen Schönheiten der Tragödie 
näher kommen. 


Richard ift ein abfcheuliher Böfewicht, aber auch die 


Berhäftigung unſers Abfcheues ift nicht ganz ohne Vergnügen; 
befondere in der Nahahmung. 

Auch das Ungeheure in den Verbrechen participirt von 
den Empfindungen, welche Größe und Kühnheit in und er- 
weden. 

Alles, was Richard thut, ift Greuel; aber alle dieſe 
Greuel gefhehen in Abfiht auf etwas; Nichard bat einen 
Dan; und überall, wo wir einen Plan wahrnehmen, wird 


unfere Neugierde rege; wir warten gern mit ab, ob er aud: 


geführt wird werden und wie er ed wird. werden; wir lieben 
das Zweckmaͤßige fo fehr, daß es und, auch unabhängig von 
der Moralität des Zwecks, Vergnügen gewährt. 
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Wir wollten, daß Richard feinen Zweck erreichte: und 


wir wollten, daß er ihn auch nicht erreichte. Das Erreichen 


erfpart und das Mißvergnügen, über ganz vergebeng ange: 
wandte Mittel; wenn er ihn nicht erreicht, fo ift To viel 


. Blut völlig umfonft vergoffen worden; da es einmal vergoffen 


ift, möchten wir ed nicht gern, auch noch bloß vor langer 
Weile, vergoffen finden. Hinwiederum ‚wäre diefes Erreichen 
das Frohloden der Bosheit; nichts hören wir ungerner; die 
Abficht interefiirte ung, als zu erreichende Abſicht; wenn fie 
aber nun erreicht wäre, würden wir nichts al3 das Abfcheu- 
liche derfelben erbliden, ‚würden wir wuͤnſchen, daß fie nicht 
erreicht wäre; diefen Wunfch fehen wir voraus, und ung 
fhaudert vor der Erreichung. ; 

Die guten Perfonen des Stücks lieben wir; eine fo zärt- 
liche feurige Mutter, Gefchwifter, die fo ganz eines in dem 
andern leben; dieſe Gegenftände gefallen immer, erregen 
immer die füßeften fompathetifchen Empfindungen, wir mögen 
fie finden wo wir wollen. Sie ganz ohne Schuld leiden zu 
ſehen, ift zwar herbe, ift zwar für unfere Ruhe, zu unferer 
Beflerung Fein fehr erfprießliheds Gefühl; aber es ift doch 
immer Gefühl. 

‚ Und fonah befchäftigt und das Stuͤck durchaus und 
vergnügt durch diefe Beichäftigung unferer Seelenfräfte. Das 
ift wahr; nur die Folge ift nicht wahr, die man daraus zu 
ziehen meint: nämlich, daß wir alfo Damit zufrieden feyn koͤnnen. 

Ein Dichter kann viel gethan und doch noch nichts da- 
mit verthban haben. Nicht genug, daß fein Wert Wirkungen 
auf ung bat; ed muß auch die haben, die ihm vermöge der 
Gattung zufommen; ed muß diefe vornehmlich haben, und 
alle andere können den Mangel derfelben auf Feine Weife er- 
fegen, befonders wenn die Gattung von der Wichtigkeit und 
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Schwierigkeit und Koftbarkeit ift, daB alle Mühe und aller 
Aufwand vergebens wäre, wenn fie weiter nichts als foldhe 
Wirkungen heivorbringen wollte, die durch eine leichtere und 
weniger Anftalten erfordernde Gattung eben fo wohl zu er⸗ 
halten wären. Ein Bund Stroh aufzuheben muß man feine 
Mafchinen in Bewegung ſetzen; was ich mit dem Zuße um: 
ftoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine fprengen wol: 
len; ich muß keinen Scheiterhaufen anzünden, um eine Müde 
zu verbrennen. . 


Achtzigſtes Stück. 
Den. 5. Februar 1768. 


Wozu die ſaure Arbeit der dramatifhen Form? wozu 
ein Theater erbaut, Männer und Weiber verkleidet, Gedächt⸗ 
niffe gemartert, die ganze Stadt auf einen Plab geladen? 
wenn ich mit meinem Werke und mit der Aufführung def: 
felben weiter nichts hervorbringen will, ald einige von den 
Negungen, die eine gute Erzählung, von jedem zu Haufe in 
feinem Winkel gelefen, ungefähr auch bervorbringen. würde. 

Die dramatiihe Form ift die einzige, in welcher ſich 
Mitleid und Furcht erregen läßt; wenigftend fünnen in feiner 
andern Form diefe Leidenfchaften auf einen fo hoben Grad 
erregt werden; und gleichwohl will man lieber alle andere 
darin erregen, als diefe; gleichwohl will man fie lieber zu 
allem andern brauchen, ald zu dem, wozu ſie ſo vorzuͤglich 
geſchickt iſt. 

Das Publicum nimmt vorlieb. — Das iſt gut und auch 
nicht gut. Denn man ſehnt ſich nicht ſehr nach der Tafel, 
an der man immer vorlieb nehmen muß. 

Es iſt bekannt, wie erpicht das griechiſche und roͤmiſche 
Volk auf die Schauſpiele waren; beſonders jenes auf das 
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tragifhe. Wie gleichgültig, wie Falt ift dagegen unfer Volt 
für das Theater! Woher diefe Verfchiedenbeit, wenn fie nicht 
daher kommt, daß die Griechen vor ihrer Bühne fich mit fo 
ftarfen, fo außerordentlihen Empfindungen begeiftert fühlten, 
daß fie den Augenbli nicht. erwarten Tonnten, fie abermals 
und abermals zu haben; dahingegen wir und vor unferer 
Bühne fo ſchwacher Eindrüde bewußt find, daß wir es felten 
der Zeit und des Geldes werth halten, fie und zu verfchaffen? 
Wir gehen, faft alle, fait immer, aus Neugierde, aus Mode, 
aus langer Weile, aus Gefellfchaft, aus Begierde zu begaffen 
und begafft zu werden ind Theater; und nur wenige und 
dieſe wenige nur Warfam aus anderer Abficht. 

Ich fage wir, unfer Voll, unfere Bühne; ich meine 
aber nicht bloß und Deutihe. Wir Deutiche befennen ed 
trenberzig genug, daß wir noch Fein, Theater haben. Was 
viele von unfern Kunftrichtern, die in dieſes Belenntniß mit 
einftimmen und große Verehrer des franzöfifchen: Theaters 
find, dabei denen, ‚das kann ich fo ‚eigentlich nicht willen. 
Aber ich weiß wohl, was ich dabei denke. Ich denke nämlich 
babei: daß nicht allein wir Deutfche, fondern dab auch die, 
weiche fich feit hundert Jahren ein Theater zu haben rühmen, 
ja das befte Theater von ganz Europa zu haben prahlen, — 
daß auch die Franzofen noch Fein Theater haben. “ 
. Kein tragifches gewiß nicht! Denn auch die Eindrüde, 
weiche die franzöfifhe Tragödie macht, find fo flach, fo Kalt! 
— Man höre einen Franzofen felbft davon fprechen. 

„Dei den hervorftechenden Schönheiten unſers Theaters,“ 
fagt der Herr von Voltaire, „fand fi ein verborgner Fehler, 
„den man nicht bemerkt hatte, weil das Publicum von felbft 


„leine höheren Ideen haben konnte, ale ihm die großen Meifter 


„durch ihre Muſter beibrachten. Der einzige Saint: Eoremont 
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„bat diefen Fehler aufgemupt; er fagt nämlih, daß unfere 
„Stüde nicht Eindrud genug machten, daB das, was Mitleid 
„erwecen folle, aufs höchfte Zärrlichfeit errege, dad Rührung 
„die Stelle der Erfchütterung und Erftaunen die Stelle des 
„Schreckens vertrete; kurz, DaB unfere Empfindungen nicht 
„rief genug gingen, Es iſt nicht zu läugnen, Saint-Evre- 
„mont bat mit dem Finger gerade auf die heimliche. Wunde 
„des franzöfifchen Theaters getroffen. Man fage immerhin, 
„daß Saint-Evremont der Verfaſſer der elenden Komödie Sir 
„Politik Wouldbe und noch einer andern eben fo elenden, 
„Die Dpern genannt, ift; daß feine Kleinen geielfchaftlichen 
„Sedichte das kahlſte und gemeinfte find, was wir in diefer 
„Sattung haben; daß er nichts als ein Phrafendrechsler war; 
„man Kann feinen Funken Genie haben und gleichwohl viel 
„Big und Geſchmack befipen. Sein Geſchmack aber war un= 
„fereitig fehr fein, da er die Urfache, warum die meiften von 
„unſern Stüden fo matt und Falt find, fo genau traf. Es 
„bat und immer an einem Grade von Wärme gefehlt; das 
„amdere hatten wir alled.” 

Das ift: wir hatten alles, nur nicht das, was wir 
haben follten; unfere Tragödien waren vortrefflih, nur daß 
es feine Tragödien waren. Und woher kam es, daß ſie das 
nicht waren? 

„Dieſe Kaͤlte aber,“ fährt er fort, „dieſe einförmige Mat: 
‚tigkeit entfprang zum heil von dem kleinen Geifte der 
„Salanterie, der damals unter unfern Hofleuten und Damen 
„ſo berrfchte und die Tragödie in eine Folge von verliebten 
„Geſpraͤchen verwandelte, nach dem Gefhmade bes Eyrus unb 
„Der Clelie. Was für Stüde fih hiervon noch etwa ausnah⸗ 
„men, die beftanden aus‘ langen politifchen Raiſonnements, 
„dergleichen den Sertoriud fo verborben, den Dtho fo Kalt, 
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„und den Surena und Attila fo elend gemacht haben. Noch 


„fand fich aber auch eine andere Urfache, die dad hohe pathe⸗ 
„tiſche von unſerer Scene zurüdhielt und die Handlung 
„wirklich tragifh zu machen verhinderte; und diefe war dad 
„enge ſchlechte Theater mit feinen armfeligen Verzierungen. 
„— Was ließ fih auf einem paar Dusend Brettern, die noch 
„dazu mit Zufchauern angefüllt waren, mahen? Mit welchem 
„Pomp, mit weldhen Zurüftungen fonnte man da die Augen 
„der Zuſchauer beftehen, feſſeln, täufhen?. Welche große: 
„tragiſche Action ließ fih da aufführen? Welche Freiheit 


„konnte die Einbildungsfraft des Dichters da haben? Die 


„Stüde mußten aus langen Erzählungen beftehen, und fo 
„wurden fie mehr Gefpräce als Spiele. Jeder Acteur wollte 
„in einem langen Monologe glänzen, und ein Stüd, das der: 
„gleichen nicht hatte, ward verworfen. — Bei diefer Form 
„fiel alle theatralifhe Handlung weg; fielen alle die großen 
„Ausdrüde der Leidenſchaften, alle die Eräftigen Gemälde der 
„menfhlichen Unglüdsfälle, alle die fchredlichen bis in das 
„Innerſte der Seele dringende Züge weg; man rührte das 
„Herz nur faum, anftatt es zu zerreißen.‘ 

Mit der erften Urfahe hat es feine gute Nichtigkeit. 
Galanterie und Politik laßt immer kalt; und noch ift es 
feinem Dichter in der Welt gelungen, die Erregung des Mit: 
leids und der Zucht damit zu verbinden. Gene laflen uns 
nichtö als den Fat oder den Schulmeifter hören; und dieſe 
fordern, daß wir nichts ald den Menfchen hören follen. 

Aber die zweite Urfahe ? — Sollte ed möglich feyn, daß 


‚der Mangel eines geräumlichen Theaters umd guter Verzierun⸗ 


gen einen foldhen Einfluß auf das Genie der Dichter gehabt 
hätte? Iſt es wahr, daß jede tragifhe Handlung Pomp und 
Zurüftungen erfordert ? Oder follte der Dichter nicht vielmehr 
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ſein Stüuck fo einrichten, daß es auch ohne dieſe Dinge feine 


völlige Wirkung bervorbrädte. 

Nah dem Wriftoteled follte er es allerdings. ,, Furcht 
„und Mitleid, fagt der Philofoph, läßt fich zwar Durchs Ge: 
„st erregen; es kann aber auch aus der Verknüpfung der 
„Begebenheiten ſelbſt entſpringen, welches letztere vorzuͤglicher 


„und die Weiſe bes beffern Dichters ift. Denn die Fabel 


„muß fo eingerichtet feyn, daß fie, auch ungefehen, den, ber 
„den Verlauf ihrer Begebenheiten bloß anhört, zu Mitleid 
„und Furcht- über diefe Begebenheiten bringt; fo wie die 
„Fabel des Dedipg, die man mur anhören darf, um dazu 
„gebracht zu werden. Diefe Abſicht aber durch das Geſicht 
„erreichen wollen, erfordert weniger Kunft, und. ift deren 
‚Sache, welche die Vorſtellung des Stüdd übernommen.” 
ie entbehrlich. überhaupt die theatralifchen Verzierungen 
find, davon will man mit den Stüden bes Shafeipeared eine 
fonderbare Erfahrung gehabt haben. Welche Stüde brauchten, 
wegen ihrer beftändigen Unterbrechung und Veränderung des 
Orts, ded Beiftandes der Scenen und der ganzen Kunft des 
Decorateurs wohl mehr, als eben diefe? Gleichwohl war 
eine Zeit, wo die Bühnen, auf welchen fie gefpielt wurden, 
aus nichts beftanden, als aus einem Vorhange von ſchlechtem 
groben Zeuge, ber, wenn er aufgezogen war, die bloßen blan⸗ 
fen, höchftens mit Matten oder Tapeten behangenen Wände 
zeigte; da war nichts als die Einbildung, was dem Verſtaͤnd⸗ 
niffe des Zufchauers und der Ausführung ded Spielers zu 
Hülfe kommen fonnte; und dem obngeachtet, fagt man, waren 
Damals die Stüde des Shakeſpeares ohne alle Scenen verftänd: . 
liher, als fie es hernach mit denfelben gewefen find. 1 
2(Cibber's Lives of the Poets of G. B. and Ir. Vol. Il. p. 78, 79.) — 
Bome have insinuated, that fine scenes proved Ihe ruin of acling. — In 
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Wenn ſich alfo der Dichter um die Verzierung gar nicht 
zu befümmern bat; wenn die Berzierung, auch wo fie nöthig 
fcheint, ohne befondern Nachtheil feines Stücks wegbleiben 
kann: warum follte ed an dein engen, fchlechren Theater geles 
gen haben, daß uns die franzöfifheri Dichter keine rührendere 
Stüde geliefert? Nicht doch: es lag an ihnen felbit. 

Und dad beweifet die Erfahrung. Denn nun haben ja 
die Franzofen eine fehönere, geräumlichere Bühne; feine Zu: 
fhauer werben mehr darauf geduldet; die Eouliffen find leer; 
der Decorateur hat freies Feld; er malt und baut dem 
Poeten alles, was diefer von ihm verlangt: aber wo find fie 
denn die waͤrmern Stüde, die fie feitdem erhalten haben ? 
Schmeichelt fi der Herr von Boltaire, daß feine Semiramis 
ein folhes Stüd ift? Da tft Pomp und Verzierung genug; 
ein Sefpenft oben darein: und doch kenne ich nichts talteres, 
als ſeine Semiramis. 


Einundachtzigſtes Stück. 
Den 9. Februar 1768. 


Will ich denn nun aber damit ſagen, daß tein Franzoſe 
faͤhig ſey, ein wirklich rührendes tragiſches Werk zu machen? 
daß der volatile Geiſt der Nation einer ſolchen Arbeit nicht 


the reign of Charles I. there was nothing more than a curtain of very 
coarse stuff, upon Ihe drawing up of which, the stage appeared either’ 
with bare walls on the sides, coarsly matted, or covered with tapestry; 
so that for ihe place originally represented, and all (he successive chan- 
ges, in which Ihe poets of those times freely indulged themselves, there 
was nothing to help the spectator’s understanding, or to assist ihe aclor’s 
performance, but bare imagination. — The spirit and judgement of the 
actors supplied all deficiencies, and made as some would insinuate, plays 
more intelligible without soenes, than they afterwards were with them. 
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gewachſen ſey? — Ich würde mich ſchaͤmen, wenn mir das 
nur eingefommen wäre. Dentfchland hat fich noch durch feinen 
Bouhours lächerlih gemacht. Und ich, für mein Theil, hätte 
nun gleich die wenigfte Anlage dazu. Denn ich bin fehr 
überzeugt, daß Fein Volk in der Welt irgend eine Gabe des 
Geiftes vorzüglich. vor andern Völkern erhalten habe. Man 
fagt zwar: der tieflinnige Engländer, der witzige Franzofe. 
Aber wer bat denn die Theilung gemacht? Die Natur gewiß 
nicht, die alles unter alle gleich vertheilt. Es giebt eben fo 
viel wißige Engländer, als wißige Franzoſen; und. eben fü 
viel tieffinnige Franzoſen, als tieffinnige Engländer; der Braß 
von dem Wolfe aber ift Feines von beiden. — 

Was will ich denn? Ich will bloß fagen, was die Franzofen 
gar wohl haben Fönnten, daß fie das noch nicht Haben: die wahre 
Tragödie. Und warum noch nicht haben? — Dazu hätte fich der 
Herr von Voltaire felbft beffer fennen müffen, wenn er es hätte 
treffen wollen. 

Sch meine, fie haben es noch nicht, weil fie es fchon lange 
gehabt zu haben glauben. Und.in diefem Glauben werben fie nun 
freilich durch etwas beftärft, das fie vorzüglich vor allen Völkern 
haben; aber es ift Feine Gabe der Natur: durch ihre Eitelkeit. 

Es geht mit den Nationen wie mit einzelnen Menſchen 
— Gottſched (man wird leicht begreifen, wie ich eben bier 
auf diefen falle) galt in feiner Tugend für einen Dichter, 
‚weil man damals den Versmacher von dem Dichter noch 
nicht zu unterfcheiden wußte . Philofophie und Kritik feßten 
nach und nach diefen Unterfchied: ind Helle; und wenn Gott: 
fhed mit dem Sahrhunderte nur hätte fortgehen wollen, wenn 
ſich feine Einfihten und fein Gefchmad nur zugleich mit den 
Einfihten und dem Gefchmade feines Zeitalterd hätten ver: 
breiten und läutern wollen: fo hätte er vielleicht wirklich. aus 
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dem Versmacher ein Dichter werden können. Aber da er fich 


ſchon fo oft den größten Dichter hatte nennen hören, da ihn 
feine Eitelkeit überredet hatte, daß er es fey: fo unterblieb 
jened. Er konnte unmöglich erlangen, was er ſchon zu be 
fien glaubte; undje älter er ward, defto hartnädiger und unver: 
fhämter ward er, fich indiefem träumerifchen Beſitze zu behaupten. 

Gerade fo, dünft mich, ift es den Franzofen ergangen. 
Kaum riß Sorneille ihr. Theater ein wenig aus der Barbarei: 
fo glaubten fie ed der Vollkommenheit fhon ganz nahe. 


RAacine ſchien ihnen die legte Hand angelegt zu haben; und 


hierauf war gar nicht mehr die Frage (die ed zwar auch nie 
gewefen), ob der tragifche Dichter nicht noch pathetiſcher, noch 
rührender Teyn koͤnne, ald Corneille und Racine, fondern 
diefes ward für unmöglich angenommen, und alle Beeiferung 
der nachfolgenden Dichter mußte fih darauf einichränfen, dem 
einen oder dem andern fo ahnlich zu werden ald möglich. 


Hundert Fahre haben fie fih felbft und zum Theil ihre Nach- 


barn mit bhintergangen: nun komme einer und fage ihnen 
das, und höre, was. fie antworten! 

Bon beiden aber ift ed Corneille, welcher den meiften 
Schaden geftiftet und auf ihre tragifchen Dichter den ver: 
derblichften Einfluß gehabt hat. Denn Nacine hat nur durch 


feine Mufter verführt: Corneille aber durch feine Mufter und | 


Lehren zugleich. 


Diefe letztern beſonders, von der ganzen Nation (bis auf 


einen oder zwei Pedanten, einen Hedelin, einen Dacier, die 
aber oft felbft nicht wußten, was fie wollten), als Drafel: 
fprüde angenommen, von allen nachherigen Dichtern befolgt, 
haben, — ich gefraue mich, ed Stüd vor Stüd zu beweiien, 
— nichts andere, als das Tahlfte, waßrigſte/ untragiſchſte 
Zeug hervorbringen koͤnnen. 


— 
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Die Regeln des Nriftoteles find alle auf die höchfte Wir: 
kung der Tragödie calculirt. Was macht aber Corneille da⸗ 
mit? &Er tragt fie falfh und fchielend genug vor; und weil 
er fie doch noch viel zu ftrenge findet: fo fucht er, bei einer 
nach der andern, quelque moderation, quelque favorable 
interpretation; entfräftet und verſtümmelt, deutelt und ver- 
eitelt eine jede, — und warum? pour n’&tre pas oblige de 
condamner beaucoup de po&mes que nous avons vü réus- 
sir sur nos theatres; um nicht viele Gedichte verwerfen zu 
dürfen, die auf unfern Bühnen Beifall gefunden. Eine 
fhöne Urſache! 

Ich will die Hauptpuncte geſchwind berühren. Ginige 
davon habe ich fchon berührt; ich muß fie aber, des Sufam: 
menbanges wegen, wiederum mitnehmen. 

1. Ariftoteles fagt: die Tragödie fol Mitleid und Furt - 
erregen. — Corneille fagt: o ja, aber wie es kommt, beides 
zugleich ift eben nicht immer nöthig; wir find auch mit einem 
zufrieden; jebt einmal Mitleid ohne Furcht; ein anderma. 

„Furcht ohne Mitleid. Denn wo blieb ih, ich der große 
Sorneille, fonft nıit meinem Nodrigue und meiner Chimene? 
Die guten Kinder erweden Mitleid, und fehr großes Mitleid, 
aber Furcht wohl fehwerlid. Und wiederum: wo blieb ich 
fonft mit meiner Sleopatra, mit meinem Pruſias, mit mei- 

nem Phocas? Wer kann Mitleid mit diefen Nichtöwürdigen 
haben? Aber Furcht erregen fie doch. — So glaubte Sorneille, 
and die Sranzofen glaubten ed ihm nad. _ 

2. Ariftoteles ſagt: die Tragödie fol Mitleid und Furcht 
erregen; beides, verfteht fich, durch eine und eben Diefelbe 
Perfon. — Eorneille-fagt: wenn es fih fo trifft, recht gut. 
Aber abfolut norhwendig ift es eben nicht; und man kann 
fih gar wohl auch verfchiedener Perfonen bedienen, dieje zwei 
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Empfindungen hervorzubringen, fo wie Ich in meiner Nodse 
gune gethan babe. — ‚Das hat Corneilie gethan; und die 
Franzoſen thun es ihm nach. 

3. Ariſtoteles ſagt: durch das Mitleid und die Furcht, 
welche die Tragoͤdie erweckt, ſoll unſer Mitleid und unſere 
Furcht, und was dieſen anhaͤngig, gereinigt werden. — Cor⸗ 
neille weiß davon gar nichts, und bildet ſich ein, Ariſtoteles 
habe ſagen wollen, die Tragoͤdie erwecke unſer Mitleid, um 
unfere Furcht zu erweden, um durch dieſe Furcht die Leiden⸗ 
fhaften in und zu reinigen, durch Die ſich der bemitleidete 
Segenftand fein Unglüc zugezogen. Ich will von dem Werthe 
diefer Abficht nicht Iprechen; genug, daß es nicht die ariftote: 
lifche ift; und daß, da Corneille feinen Tragddien eine ganz 
andere Abfiht gab, auch nothwendig feine Tragddien felbft 
ganz andere Werke werden mußten, ald die waren, von welchen 
Ariftoteles feine Abficht abſtrahirt hatte; es mußten Tragödien 
werden, welches keine wahre Tragödien waren. Und das find 
nicht allein feine, fondern alle franzöfifche Tragödien geworden; 
„weil ihre Verfaffer alle nicht die Abficht des Ariftoteles, fondern 
die Abſicht des Eorneille fi vorfeßten. Sch babe fchon gefagt, 
daß Dacier beide Abfichten wollte verbunden wiffen; aber auch 
durch dieſe bloße Merbindung wird die erftere geihwächt und 
die Tragödie muß unter ihrer hoͤchſten Wirkung bleiben. 
Dazu hatte Dacier, wie ich gezeigt, von der erftern nur 
einen fehr unvollftändigen Begriff, und es war fein Wunder, 
wenn er fih daher einbildete, daß die franzdfifchen Tragödien 
feiner Zeit noch eher die erfte ald die zweite Abficht erreich- 
ten. „Unfere Tragödie, fagt er, ift zu Folge jener noch 
„ſo ziemlich glücklich, Mitleid und Furcht zu erweden und 
„zu reinigen. Aber diefe gelingt ihr nur fehr felten, die doc 
„sleihwohl die wichtigere iſt, und fie reinigt die übrigen 

Leffing, Werte, VI. 11 
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: „Reidenfchaften nur fehr wenig, oder da fie gemeiniglich 
„nichts als Liebesintriguen enthalt, wenn fie ja eine davon 
„reinigte, fo würde es einzig und allein die Liebe feyn, 
„woraus denn klar erhellt, daß ihr Nußen nur fehr Hein 
„iſt.“ 3 Gerade umgekehrt! Es ‚giebt noch eher franzoͤſiſche 
Tragoͤdien, welche der zweiten, als welche der erften Abficht 
ein Senüge leiften. Ich kenne verfchiedene franzöfifhe Stüde, 
welche die unglüdlihen Folgen irgend einer Leidenfchaft recht 
wohl ind Licht fegen; aus denen man viele ‚gute Lehren, 
dieſe Keidenfchaft betreffend, ziehen kann; aber ich kenne keines, 
welches mein Mitleid in dem Grade erregte, in welchem die 
Tragödie es erregen follte, in welchem ich aus verfchiedenen 
griechifhen und englifhen Stüden gewiß weiß, daß fie ed er: 
regen kann. Verſchiedene franzöfifche Tragoͤdien find fehr 
feine, fehr unterrichtende Werfe, die ich alles Lobes werth 
halte: nur, daß es Feine Tragödien find. Die Verfafler der: 
felben Eonnten nicht anders, als fehr gute Köpfe feyn; fie 
verdienen zum Theil unter den Dichtern feinen geringen 
Rang: nur daß fie feine tragifche Dichter find; nur daß ihr 
Sorneille und Nacine, ihr Srebillon und Voltaire von dem 
wenig oder gar nichts haben, was den Sophofled zum So: 
phokles, den Euripides zum Euripides, den Shaleipeare zum 
Shakeſpeare macht. Diefe find felten mit den meientlichen 
Sorderungen des Ariftoteled im Widerfpruch; ober jene defto 
öfter. Denn nur weirer — 

ı (Poet. d’Arist. "Chap. Vi. Bem. 8.) Notre Tragedie peut r&ussir 
assez dans la premiere partie, c’est à dire, qu’elle peut exciter et purger 
la terreur et la compassion. Mais: elle parvient rarement & la dernitre, 
qui est pourtant la plus utile, elle purge peu les autres passions, ou 
comme elle roule ordinaijrement sur des intrigues d’amour, si elle en 


purgeoit quelqu’une, ce seroit celle-lä seule, et par lä il est ais& de voir 
qu’elle ne fait que peu de fruit. 


| 


163 


Zweiundachtzigfies Stüd. 
Den 12. Februar 1768. 


4. Ariftsteles fagt: man muß feinen ganz guten Mann, 
ohne all fein Verfchulden, in der Tragödie unglüdlich werden 
laffen; denn fo was ſey gräßlich. — Ganz recht, fagt Cor: 
neille: „ein. folher Ausgang erweckt mehr Unwillen und Haß 
„gegen ben, welcher das Leiden verurfacht, als Mitleid für 
„den, welchen es trifft. Jene Empfindung alfo, welche nicht 


. „die eigentliche Wirkung der Tragödie ſeyn foll, würde,- wenn 


„fie nicht fehr fein behandelt wäre, diefe erfliden, die doc 


a „eigentlich hervorgebracht werden follte. Der Zufchauer würde 


„mißvergnügt weggehen, weil fich allzuviel Zorn mit dem Mit: 
„leiden vermifcht, welches ihm gefallen hätte, wenn er es 
„allein mit wegnehmen fünnen. Uber — kommt Corneille 
„Hinten nach; denn mit einem Aber muß er nachlommen, — 
„aber, wenn dieſe Urfahe wegfällt, wenn es der Dichter fo 
„eingerichtet, daß der Tugendhafte, welcher leidet, mehr Mit- 
„leid für fih als MWiderwillen gegen den erwedt, der ihn 
„leiden lapt: aledann? — D aledann, ſagt Sorneille, halte 
„ih dafür, darf man fich gar Fein Bedenken machen, auch 
„den tugendhafteften Mann auf dem Theater im Unglüde zu 
„zeigen.” ? — Ich begreife nicht, wie man gegen einen Philo⸗ 
fophen fo in den Tag hineinfchwaßen kann; wie man fich das 
Anfehen geben ann, ihn zu verftehen, indem man ihn Dinge - 
ſagen läßt, an die er nie gedacht bat. Das gänzlich unver- 
fchuldete Unglüd eines rechtfchaffenen Mannes, fagt Ariftoteles, 
ift Fein Stoff für das Trauerfpiel; denn es ift graͤßlich. Aus 
diefem Denn, aus diefer Urfache macht Corneille ein Infofern, 

ı J’estime qu’il ne faut point faire de difficulte d’exposer sur la scene 
des hommes tres vertueux. - 
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‚ eine bloße Bedingung, unter welcher’ ed tragifch zu feyn aufs 
hört. Ariſtoteles ſagt: es iſt durchaus graßlih und eben - 
‚daher untragiſch. Eorneille aber fagt: es ift untragifch, in- 
fofern es graßlich ift. Dieſes Graͤßliche findet Ariftoteled im - 
diefer Art des Unglüdes ſelbſt; Corneille aber feßt es in den 
Unwillen, den es gegen den Urheber deſſelben verurfacht. Er 
fieht nicht, oder will nicht fehen, daß jenes Gräßliche ganz 
etwas anders ift, als diefer Unwille; daß, wenn auch diefer 
ganz wegfällt, jenes doch noch in feinem vollen Maaße vorhans 
den ſeyn kann; genug, daß vors erfte mit diefem Quid pro 

quo verfchiedene von feinen Stüden gerechtfertigt -fcheinen, die 
er fo wenig wider die Megeln des Wriftoteles will gemachte 
haben, daß er vielmehr vermeſſen genug fft, fich einzubilden, 
es habe dem Ariſtoteles bloß an dergleichen Stüden gefehlt, 
um feine Lehre darnach näher einzufchränten und verfchiedene 
Manieren daraus zu abfirahiren, wie dem ohngeachtet dad 
Unglüd des ganz vechtfchaffenen Mannes ein tragifcher Gegen: 
ftand werden koͤnne. En. voici, fagt er, deux ou trois ma- 
nieres, que peut-£tre .Aristote n’a st pr&voir, parce qu’on 
n’en voyoit pas d’exemples sur les theatres de son tems. 
Und von wen find diefe Crempel? Bon wen anders, als von 
ihm felbft? Und welches find jene zwei oder drei Manieren ? 
Wir wollen gefhwind ſehen. — „Die erfte,” fagt er, „il, 
„wenn ein’ fehr Tugendhafter durch einen fehr Lafterhaften 
„verfolgt wird, der Gefahr aber entlommt, und fo, daß ber 
„Laſterhafte fich felbit darin verftridt, wie es in der Rodo⸗ 
„gune und im Heraklius gefchieht, wo ed ganz unerträglich 
„würde geweien feyn, wenn in dem erften Stüde Antiochus 
„und Rodogune, und in dem andern Heraklius, Pulcheria und 
„Martian umgelommen wären, Sleopatra und Phofas aber 
„treiumphirt hätten. Das Unglück der erftern erwedt ein 
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„Mitleid, welches durch den Abfhen, ben wir wider ihre 
„Derfolger haben, nicht. erftidt wird, ‚weil man beftändig 
„bofft, daß fich irgend ein glüdlicher Zufall ereignen werde, . 
„der fie nicht unterliegen lafle.” Das mag Corneille fonft 
jemanden weiß machen, daß Ariftoteles diefe Manier nicht 
gefannt habe! Er hat fie fo wohl gekannt, daß er fie, wo nicht 
gänzlich verworfen, wenigſtens mit ausdrüdlichen Worten für 
angemeffener der Komödie als Tragödie erklärt hat. Wie war 
ed möglich, daß Eorneille dieſes vergeflen hatte? Aber fo geht 
es allen, die im voraus ihre Sache zu der Sache der Wahr 
beit machen. Im Grunde gehört diefe Manier auch gar nicht 
zu dem vorhabenden Falle. Denn nach ihr wird der Tugend: 
hafte nicht unglüdlich, fondern befindet fih nur auf den Wege 
zum Unglüc; welches gar wohl mitleidige Beforgniffe für ihn 
erregen kann, ohne graßlih zu ſeyn. — Nun, die zweite 
Manier! „Auch kann es fih zutragen, fagt Corneille, daß ein 
„ſehr tugendhafter Mann verfolgt wird und auf Befehl. eines 
„andern umkommt, der nicht lafterhaft genug ift, unfern 
„Unwillen allzufehr zu verdienen, indem er in der Verfolgung, 
„die er wider den Zugendhaften betreibt, mehr Schwachheit 
„als Bosheit zeigt. Wenn Zelir feinen Eidam Polyeukt um: 
„tommen läßt, fo ift ed nicht aus wüthendem Eifer gegen die 
„Shriften, der ihn und verabiheuungswürdig machen würde, 
„tondern bloß aus Friechender Furchtſamkeit, die fih nicht 
„getraut, ihn im Gegenwart ded Severus zu retten, vor 
„deilen Hafle und Mache er in Sorgen ſteht. Man faßt 
„alſo wohl einigen. Unwillen gegen ihn und mißbilligt fein 
„Verfahren; doch überwiegt diefer Unwille nicht das Mitleid, 
„welches wir für den Polyeuft empfinden, und verhindert 
„auch nicht, daß ihn feine wunderbare Belehrung zum Schluffe 
„des Stücks nicht völlig wieder mit den Zuhörern ausfühnen 
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„ſollte.“ Tragiſche Stümper, denfe ich, hat ed wohl zu allen 
Zeiten und felbft: in. Athen gegeben. Warum follte es alfo 
“ dem Nriftoteleds an einem Stüde von ahnlicher Einrichtung 
gefehlt haben, um daraus eben fo erleuchtet zu werden, als 
Sorneille? Polen! Die furchtfamen,, ſchwanken unentfchloffenen 
Charaktere, wie Selir, find in dergleihen Stüden ein Fehler 
mehr, und machen fie noch obendrein ihrerfeits Kalt und 
ectel, ohne fie auf der andern Seite im geringften weniger 
gräßlic zu machen. Denn, wie gefagt, das Gräßliche liegt 
nicht in dem’ Unwillen oder Abſcheu, den fie erweden; fondern 
in dem Unglüde ſelbſt, das jene unverfchuldet trifft; Das fie 
einmal fo unverfchuldet trifft ald dad andere, ihre Verfolger 
mögen böfe oder fchwach feyn, mögen mit oder ohne Vorſatz 
ihnen fo hart fallen. Der Gedanke ift an und für fich ſelbſt 
graßlih, dap es Menichen geben kann, die ohne al ihr Ver⸗ 
fhulden unglüdlic find. .Die Heiden hätten diefen graßlichen: 
Gedanken: fo weit von ſich zu entfernen gefucht als möglich; 
und wir wollten. ihn nähren? wir wollten und an Schaufpielen 
vergnügen, die ihm beftätigen? wir? die Religion und Ver: 
nunft überzeugt haben follte, daß er eben fo unrichtig ale 
gottesläfterlich ift? — Das nämliche würde ficherlich auch 
gegen die dritte Manier gelten, wenn fie Corneille nicht ſelbſt 
naͤher anzugeben vergeſſen haͤtte. 

5. Auch gegen das, was Ariſtoteles von der Unſchicklichkeit 
eines ganz Lafterhaften zum tragiſchen Helden ſagt, als deſſen 
Ungluͤck weder Mitleid noch Furcht erregen könne, bringt Cor: 
neille feine Läuterungen bei. Mitleid zwar, gefteht er ‚zu, 
koͤnne er nicht erregen, aber Furcht allerdings. Denn ob fich 
fhon Feiner von den Zufchauern der Lafter deffelben fähig glaube, 
und folglich auch deſſelben ganzes Unglüd nicht zu befürchten 
habe: fo könne doch ein jeder irgend eine jenen Laftern ähnliche 
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Unvolltommienheit bei fih begen, und durch die Zurcht vor den - 
zwar proportionirten, aber doch noch immer unglücklichen Fol-- 
gen derfelben gegen fie auf feiner Hut zu feyn lernen. Doc 
diefes gründet fich auf den falfchen Begriff, welchen Corneille 
von der Furt und von der Neinigung der in der Tragödie 
zu erwedenden Leidenfchaften hatte, und widerfpricht fich felbft. 
Denn ich habe fchon gezeigt, daß die Erregung des Mitleide 
von der Erregung der Zurcht ungertrennlich ift, und daß der 
Böfewicht, wenn ed möglich waͤre, daß er unfere Furcht erregen 
koͤnne, auch nothwendig unfer Mitleid erregen müßte. Da er 
aber dieſes, wie Sorneille felbft zugefteht, nicht: kann: fo kann 
er auch jenes nicht, und bleibt gänzlich ungeſchickt, die Abficht 
der Tragödie erreichen zu helfen. Ja Ariftoteles halt ihn hier: 
zu noch für ungefchiefter als den ganz tugendhaften Monn; 
denn er will ausdruͤcklich, falls man den Held aus der mitt: 


lern Gattung nicht haben koͤnne, dab man ihn eber befler ale 


fhlimmer wählen folle. Die Urfache ift Harz; ein Menſch kann. 
fehr gut: feyn und doch noch mehr als eine Schwachheit haben,. 
mehr als einen Fehler begehen, wodurch er. fich in ein unabs 
fehliched Unglück ftürzt, dad und mit Mitleid und Wehmuth. 
erfüllt, ohne im geringften gräßlich. zu ſeyn, weil.ed die natür⸗ 
liche Solge feines Sehlers if. — . Was Du Bod ! von dem 
Gebrauche der lafterbaften Perfonen in der Tragödie fagt, iſt 
Dad nicht, was ECorneille will. Du Bos will fie nur zu den 
Nebenrolten erlauben; bloß zu den Werkzeugen, die Haupt: . 
perfonen weniger fchuldig zu machen; bloß zur Abftechung.. 

Sorneille aber will das vornehmfie Intereſſe auf fie beruhen. 
laffen, fo wie in der Rodogune; und das iſt es eigentlich, 
was mit der Abficht der Tragödie ftreitet und nicht jenes. 
Du Bos merkt dabei auch fehr richtig an, daß das Unglüd. 

2 Röflexions cr. T. 1. Soci. XV. 
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dieſer ſubalternen Böfewichter keinen Eindruck auf und mache. 
Kaum, fagt er, daß man den Tod des Narciß im Britannicus 
bemerkt. Aber alfo follte, fich der Dichter auch fchon deßwegen 
ihrer fo viel ald möglich enthalten. Denn wenn ihr Unglüd 
die Abſicht der Tragödie nicht unmittelbar befördert, wenn fie 
bloße Hülfsmitrel find, dur die fie. der Dichter defto beſſer 
mit andern Perfonen zu erreichen fucht: fo tft es unftreitig, 
daß das Stuͤck noch beffer feyn würde, wenn ed die nämliche 
Wirkung ohne fie hätte. Se fimpler eine Maſchine iſt, je 
weniger Tedern und Raͤder und Gewichte fie bat, defto voll: 
fommener:ift fie. 


Dreiundachtzigftes Stüd. 
Den 16. Februar 1768. 


6. Und endlich die Mißdeutung der erften und wefentliche 
fren Eigenfchaft, welche Ariſtoteles für die Sitten der tragifchen 
Perfonen fordert! Sie follen gut ſeyn, die Sitten. — Gut?- 
fagt Eorneille. „Wenn gut bier fo viel ald tugendhaft heißen 
fol: fo wird ed mit den meiften alten und neuen Tragödien 
übel ausfehen, in welchen fchlechte und lafterhafte, wenigfteng 
mit einer Schwochheit, die naͤchſt der Tugend fo recht nicht 
beftehen Tann, bebaftere Perfonen genug vorkommen.“ Beſon⸗ 
ders ift ihm für feine Eleopatra in der Nodogune bange. Die 
Güte, welhe Wriftoteles fordert, will er alfo durchaus für 
feine moralifhe Güte gelten laffen; ed muß eine andere Art 
von Güte feyn, die fih mit dem moralifch Böfen eben fo wohl 
verträgt ald mit dem moralifh Guten. Gleichwohl meint 
Ariftoteles fchlechterdingea eine moralifhe Güte, nur daß ihm 
tugendhafte Perfonen und Perfonen, welche in gewiſſen Im: 
ftänden tugendhafte Sitten zeigen, nicht einerlei find. Kurz, 
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Sorneille verbindet eine ganz falfche. Idee mit dem Worte 
Sitten, und was die Prodrefis ift, durch welche allein nach 
unferm Weltweifen freie Handlungen zu guten oder böfen 
Sitten werden, hat er gar nicht verftanden. Ich Tann mich 
jest nicht in einen weitläuftigen Beweis einlaffen; er läßt fich 
nur durch den Zuſammenhang, durch bie. Tpllogiftifche Folge 
aller Ideen des griechifhen Kunftrichtersd einlenchtend genug 
führen. Ich verfpare ihn Daher auf eine andere Gelegenheit, 
da es bei diefer ohnedem nur darauf ankommt, zu zeigen, was 
für einen unglädlihen Ausweg Sorneille bei Verfehlung des 
richtigen Weges ergriffen. Diefer Ausweg lief dahin, daß 
Ariſtoteles unter der Güte der Sitten den: glänzenden und 
erhabnen Charakter irgend einer tugendhaften oder ftrafbaren 
Neigung verfiehe, fo wie fie der eingeführten Perfon entweder 
eigenthümlich zukomme, oder. ihr fchicklich beigelegt werden 
Tönne: le caractere brillant et dlevé d’une habitude vertueuse 
ou criminelle, selon qu'elle est propre et convenable & la 
personne qu’on introduit. „Sleopatra in der Rodogune, fast 
„er, iſt äußerft böfe; da ift Fein Meuchelmord, vor dem fie 
„lich fchene, wenn er fie nur auf dem Throne zu erhalten 
„vermag, den fie allem in der Welt vorzieht; fo heftig ift 
„ihre Herrfchfucht. Aber alle ihre Verbrechen find mit einer 
„gewiſſen Groͤße der Seele verbunden, die fo etwas Erhabened 
„Hat, daß man, indem man ihre Handlungen verdammt, doc 
„die Quelle, woraus fie entfpringen, bewundern muß. Eben 
„dieſes getraue ic mir von dem Lügner zu fagen. Das Lügen 
„ift unftreitig eine lafterhafte Angewohnheit; allein Dorant 
„bringt feine Lügen mit einer folchen Gegenwart des Geiftes, 
„mit to vieler Lebhaftigkeit vor, daß diefe Unvollkommenheit 
„som ordentlich wohl läßt und die Iufchauer geftehen müſſen, 
„daB die Gabe fo zu lügen ein Lafter ſey, deffen kein Dummkopf 
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„fähig iſt.“ — Wahrlich, einen verderblichern Einfall hätte: 
Corneille nicht haben koͤnnen! Befolget ihn in der Ausführung, 
und, es ift um alle Wahrheit, um alle Täuſchung, um allen 
fittlihen Nugen der Tragödie gethan! Denn die Tugend, die 
immer: befcheiden und einfältig ift, wird durch jenen glänzen: 
den Charakter. eitel und romantifh; das Lafler aber mit einem. 
Firniß überzogen, der und überall blendet,. wir mögen es aus 
einem Geſichtspuncte nehmen, aus welchem wir wollen. Thor⸗ 
beit bloß durch die unglüdlichen Kolgen von dem Laſter ab- 
fhreden wollen, indem man die innere Häßlichkeit deſſelben 
verbirgt! Die Folgen find zufälig, und die Erfahrung lehrt, 
daß fie eben fo oft glücklich als unglüdlich fallen. Dieſes bes 
zieht fih auf die Reinigung der Leidenfchaften, wie fie Cor: 
neille fih dachte. Wie ih mir fie vorftelle, wie fie Ariftoteles 
gelehrt hat, ift fie vollends nicht mit-jenem trügerifchen Glanze 
zu verbinden. Die falfhe Zolie, die fo dem Lafter untergelegt 


wird, macht, daß ih Volllommenheiten erkenne, wo keine find; 


macht, daß ich Mitleiden Habe, wo ich Feines haben follte. — 
Zwar hat ſchan Dacier diefer Erklärung widerfprochen, aber 
aus untriftigern Gründen; und es fehlt nicht viel, daß die, 
welche er mit dem Pater Le Boſſuj dafür annimmt, nicht eben 
fo nachtheilig ift, wenigftend den poetifhen Vollkommenheiten 
des Stuͤcks eben fo nachtheilig werden fann. Er meint naͤm⸗ 
lih, „die Sitten follen gut ſeyn,“ heiße nichts mehr ale fie 
follen gut ausgedrüdt ſeyn, quwelles soient bien marquees. 
Das ift allerdings eine Megel, die, richtig verftanden, au ihrer 
Stelle aller Aufmerkfamkeit des dramatifchen Dichters mürdig 
if. Aber wenn es die franzöfifchen Muſter nur nicht bewiefen, 
daß man „gut ausdrüden” für ſtark ausdrüden genommen 
hätte. Man bat den Ausdruck überladen, man bat Drud auf 
Drud geſetzt, bis aus charakterifirten Perfonen perfonifirte 
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Charaktere, aus -lafterhaften oder tugendhaften Menſchen hagere 
Gerippe von Laſtern und Tugenden geworden ſind. — 

Hier will ich dieſe Materie abbrechen. Wer ihr dewachſen 
iſt, mag die Anwendung auf unſern Richard felbft machen. 

Vom Herzog Michel, welcher auf den Michard folgte, 
brauche ich wohl nichts zu Tagen. Auf welchem: Theater wird 
er nicht gefpielt, und wer hat ihm nicht gefehen oder gelefen? 
Krüger hat indeß das wenigfte Verdienft darum; denn er iſt 
ganz aus einer Erzählung in den Bremifchen Beiträgen ge 
nommen. Die vielen guten fatyrifchen Züge, die er enthält, 
gehören jenem. Dichter, fo wie der ganze Verfolg der Fabel. 
Krügern gehört nichts ale die dDramatifche Form. Doch hat 
wirklich unſere Bühne an Krügern viel verloren. Er hatte 
Talent zum niedrig Komifchen, wie feine Candidaten beweifen, 
Wo er aber rührend und. edel ſeyn will, iſt er froftig und 
affectirt. Herr Löwen bat feine Schriften gefammelt, unter 
welchen man jedoch die Geiftlihen auf dem Lande ver: 
mißt. Diefed mar der erfte dramatifche Verſuch, welchen 
Krüger wagte, ald er noch auf dem Grauen Klofter in Berliv 
ſtudirte. | 

Den neunundvierzigften Abend. (Donnerftags, den 23. 
Juli) ward das Luftipiel des Herrn von Voltaire: die Frau 
die Recht bat, gefpielt, und zum Beichlufe des LAffichard: 
Iſt er von Familie? wiederholt. 

Die Frau die Recht hat, ift eined von den Stüden, 
welche der Herr von Voltaire für fein Haustheater gemacht 
hat. Dafür war ed nun auch gut genug. Es ift ſchon 1758 
zu Carouge gefpielt worden, aber. noch nicht zu Parks, fo 
viel ich weiß. Nicht ale ob fie da feit der Zeit eine fchleche 
tern Stüde gefpielt hatten; denn dafür haben die Marind 
und Le Brets wohl geforgt. Sondern weil — ich weiß ſelbſt 
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niht. Denn ich menigfiend möchte doch noch. lieber einen 
großen Mann in feinem „Schlafrode und feiner Nachtmüße, 
als einen Stümper in feinem Seierfleide fehen. 

Charaktere und Intereffe bat das Stüd nicht, aber ver: 
fohiedene Situationen, die komiſch genug find. Zwar ift auch 
das Komiſche ans dem allergemeinften Face, da es fich auf 
nichts als aufs Incognito, auf Verkennungen und Mißver: 
ftändniffe gründet. Doc die Lacher find nicht edel; am we⸗ 
nigften würden es unfre deutfchen Lacher feyn, wenn ihnen 
das Fremde der Sitten und die elende Ueberfeßung dad mot 
pour rire nur nicht meiftens fo unverftändlih machte. 

Den funfzigften Abend (Freitags, den 24. Juli) ward 
Sreffets Sidney wiederholt. Den Beſchluß machte der fehende 
Blinde. | | 
Diefed Kleine Stüd ift vom Le Grand und auch nicht 
son ihm. Denn er bat Titel und Intrigue und alled einem 
alten Stüde ded de Broſſe abgeborgt. Ein Hfficier, fchon 
etwas bei. Jahren, will eine junge Wittwe heirathen, in die 
er verliebt ift, als er Ordre befümmt, fih zur Armee zu 
verfügen: Er verläßt feine Verſprochene mit den wechſel⸗ 
feitigen Verfiherungen der anfrichtigften Zärtlichkeit. Kam 
aber ift er weg, fo nimmt die Wittwe die Aufwartungen des 
Sohnes von, diefem Dfficier an. Die Tochter deffelben macht 
ſich gleichergeftalt die Abweſenheit ihres Vaters zu Nutze 
und nimmt einen jungen Menfhen, den fie liebt, im Haufe 
auf. Diefe doppelte Intrigue wird dem Vater gemeldet, der, 
um fich felbft davon zu überzeugen, ihnen -fchreiben läßt, daß 


. er fein Sefiht verloren habe. Die Lift gelingt; er kommt 


wieder nad ‚Paris, und mit Hülfe eines Bedienten, der um 
den Betrug weiß, fiebt er alles, was in feinem Haufe vor: 
geht. Die Entwidlung läßt fi) erratben; da der Dificier an 
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der Unbeftändigleit der Wittwe ‚nicht länger zweifeln: kann, 
fo erlaubt er feinem Sohne fie zu heirathen und der Tochter 
giebt er die namliche Erlaubniß, fih mit ihrem Geliebten zu 
verbinden. Die Scenen zwifchen der Wittwe und dem Sohn 
. bes Dfficiers, in Gegenwart des leßten, haben viel Komifches; 
die Wittwe verfihert, daß ihr der Zufall des DOfficiers fehr 
nabe gebe, daß fie ihn aber darum nicht weriiger liebe; und 
zugleich giebt fie feinem Sohn, ihrem Liebhaber, einen Wint 
mit den Augen, oder bezeigt ihm fonft ihre Zärtlichkeit durch 
‚Gebärden. Das ift der Inhalt des alten Stücks vom de 
Broffe 1 und ift auch der Inhalt von dem neuen Stüde des 
Le Brand. Nur daß in diefem die Intrigue mit der Tochter 
weggeblieben ift, um’ jene‘ fünf Acte deſto leichter in Einen 
zu bringen. Aus dem Vater ift ein Onkel geworden, und 
was fonft dergleichen kleine Veränderungen mehr find. Es 
mag endlich entitanden feyn wie es will; genug, es gefällt 
fehr. Die Ueberſetzung ift in Verſen, und vielleicht eine von 
den beiten, die wir haben; fie ift wenigftens fehr fließend und 
bat viele droflige Zeilen. 


Vierundachtzigfted Stück. 
Dren 1% Bebrnar 1768. 


Den einundfunfzigften Abend (Montage, den 27. Zuli) 
ward der Hausvater des Herrn Diderot aufgeführt. 

Da dieſes vortrefflihe Stück, welches den Franzofen nur 
fo fo gefällt, — wenigftend bat es mit Müh und Norh kaum 
ein- oder zweimal auf dem Parifer Theater erfcheinen dürfen, 
— fih allem Anſehen nach lange, fehr lange und warım 


ı Hist. du Th. Fr. Tome Vil. p. 226. ' 
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‚nicht immer? auf unfern Bühnen erhalten wird; da ed auch 
bier nicht oft genug wird koͤnnen gefpielt werden: fo hoffe ich 
"Raum und Gelegenheit: genug zu haben, alled auszuframen, 
was ich ſowohl über das Stüd felbft, als über das ganze 
dramatiſche Spitem des Merfaflers von Zeit zu Zeit ange⸗ 
merkt habe. 

Ich hole recht weit aus. — Nicht erſt mit dem natür⸗ 
uchen Sohne in den beigefuͤgten Unterredungen, welche zu⸗ 
ſammen im Jahre 1757 herauskamen, bat Diderot fein 
Mißvergnuͤgen mit: dem’ Theater feiner Nation geäußert. 
Bereits verichiedene Jahre vorher ließ er es fih merken, daß 
“er die hohen Begriffe gar nicht. Davon babe, mit welchen fi - 
feine Landsleute tänfchen und Europa ſich von ihnen tänfchen 
laffen. Aber er that es in einem Buche, in welchem man 
freilich dergleihen Dinge nicht fucht: in einem Buche, in 
welchem der perfiflirende Ton fo berrfcht, daß den meiſten 
Leſern auch das, was guter gefimder Verftand darin ift, nichts 
ald.Poffe ımd Höhnerei zu ſeyn ſcheint. Ohne Bweifel hatte 
Diderot feine Urfahen, warum er. mit feiner Herzensmeinung 
lieber erft in einem folchen Buche hervorkommen wollte; ein 
kluger Mann fagt öfters erſt mit Lachen, was er hernach im 
Ernſte wiederholen will. 

Dieſes Buch heißt Les Bijoux indiscrets, und. Diderot 
will es jeßt durchaus nicht gefchrieben haben. Daran thut 
Diderot auch fehr wohl; aber doch hat er es gefchrieben und 
muß es gefchrieben haben, wenn er nicht ein Plagiarius feyn 
will. Auch ift es gewiß, daß nur ein folder junger Mann 
dieſes Buch fehreiben Fonnte, der fich einmal fhämen würde, 

es gefchrieben zu haben. 

Es ift eben fo gut, wenn die wenigften von meinen 
Leſern Diefed Buch Fennen. Ich will mich auch wohl hüten, 
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es ihnen weiter bekannt zu machen, als es hier in meinen 
Kram. dient. — . 

Ein Kaiſer — was weiß ich wo und welher? — batt 
mit einem gewiffen magifchen Ringe gewifle Kleinode fo viel 
haͤßliches Zeug ſchwatzen laffen, daß feine Favoritin durchaus 
nichts mehr Davon hören wollte. Sie hätte: lieber gar mit 
-threm ganzen Gefchlechte darüber brechen mögen; wenigftend 
nahın fie fich auf die erften vierzehn Tage vor, ihren Umgang 
einzig auf des Sultans Majeftät und ein Paar witzige Köpfe 

einzuſchränken. Diefe waren Selim und Niccaric: Selim, 
ein Hofmann, und Niccaric, ein Mitglied der kaiſerlichen Aca- 
demie, ein Mann, der dad Alterthum ftudirt hatte und ein 
großer Verehrer deffelben war, doch ohne Pebant zu feyn. 
- Mit diefen unterhält fih die Favoritin einsmals, und das 
Geſpraͤch fällt auf den elenden Ton der academifchen Neden, 
über den fih niemand mehr ereifert als der Sultan felbft, 
weil es ihn verdrießt, fih nur immer auf Unkoſten feines 
Daters und jeiner Morfahren darin loben zu hören, und er 
wohl vorausfieht, daß die Academie eben fo auch feinen Ruhm 
einmal dem Ruhme feiner Nachfolger aufopfern werde. Selim, 
als Hofmann, war dem Sultan in allem beigefallen; und fo 
fpinnt fich die Unterredung über das Cheater an, die ich mei: 
nen 2efern bier ganz mittheile. 

„Ih glaube, Sie irren fih, mein Herr, antwortete Nic: 
„caric dem Selim. Die Academie tft noch jebt dad Heilig: 
„thum des guten Geſchmacks, und ihre fchönften Tage haben 

„weder Weltweife noch Dichter aufzuweiſen, denen wir nicht 
„andere aus unferer Zeit entgegen feßen koͤnnten. Unfer 
„Theater ward für das erfte Theater in ganz Afrika gehalten 
„und wird noch dafür gehalten. Welch ein Werk ift nicht der 
„Tamerlan des Tuxigraphe! Es verbindet das Pathetiſche 
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„des Qurifope mit dem Erhabnen des Azophe. Es tft bad 
„klare Alterthum!“ 

„Ich habe, ſagte die Favoritin, die erſte Vorſtellung 
„des Tamerlans geſehen und gleichfalls den Faden des Stücks 
„ſehr richtig geführt, den Dialog ſehr zierlich und das 
„Anſtändige ſehr wohl beobachtet gefunden.” 

„Welcher Unterfhied, Madame, unterbrach fie Niccaric, 
„zwiſchen einem Derfafler wie Tuxigraphe, der fich dur 
„Leſung der Alten genäbrt, und dem größten Theil unfrer 
„Neuern!“ 

„Aber dieſe Neuern, fagte Selim, die Sie hier fo wader 
„über die Klinge fpringen laffen,. find doch bei weitem fo 
„verächtlich nicht, ald Sie vorgeben. Oder wie? finden Sie 
„tein Genie, keine Erfindung, kein Feuer, feine Charaltere, 
„feine Schilderungen, feine Tiraden bei ihnen? Was be- 
„tümmre ich mich um Regeln, wenn man mir nur Dergnügen 
„macht? Es find wahrlich nicht die Bemerkungen des weilen 
„Almudir nnd des gelehrten Abdaldot, noch die Dichtkunft 
„des fcharffinnigen Facardin, die ich alle nicht gelefen habe, 
„welche es machen, daß ich die Stüde des Aboulcazem, des 
„Muhardar, des Albaboufre und fo vieler andren Saracenen 
„bewundre! Giebt ed denn auch eine andere Diegel, als die 
„Nachahmung der Natur? Und haben wir nicht eben die 
„Augen, mit welchen diefe fie ftudirten?” 

„Die Natur, antwortete Miccaric, zeigt ſich ung alle 
„Augenblicke in -verfchiedenen Seftalten. Alle find wahr, aber 
„nicht alle find gleich fchön. Eine gute Wahl darunter zu 
„treffen, das muͤſſen wir aus den Werfen lernen, von welchen 
„Sie eben nicht viel zu halten feheinen. Es find die ge= 
„ſammelten Erfahrungen, welche ihre Derfaffer und deren 
„Vorgänger gemacht haben. Man mag ein noch fo vortrefflicher 
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„Kopf ſeyn, fo erlangt man doch nur feine Einfichten 
„eine nach der andern; und ein einzelner Menfch fchmeichelt 
„fih vergebens, in dem kurzen Raume feines Lebens, alles 
„telbft zu bemerken, was in fo vielen Jahrhunderten vor ihm 
„entdeckt worden. Sonſt ließe fi behaupten, daß eine Wil: 
„tenichaft ihren Urfprung, ihren Fortgang, und ihre Voll 
„tommenheit einem einzigen Geifte zu. verdanken haben könne; 
„welches doch wider alle Erfahrung: ift.” 

„Hieraus, mein Herr, antwortete ibm Selim, folget 
„weiter nichts, als daß die Neuern, welche fich alle Die Schäße 
„zu Nuße machen können, bie bis auf ihre Zeit gefammelt 
„worden, reicher feyn müllen, als die Alten; oder wenn 
„Ihnen diefe Vergleichung nicht gefällt, dab fie auf den Schul: 
„tern diefer Koloffen, auf die fie geftiegen, nothwendig müffen 
„weiter ſehen koͤnnen, als dieſe felbfl. Was ift auch in der 
„That ihre Naturlehre, ihre Aftronomie, ihre Sciffefunft, 
„ihre Mechanik, ihre Rechenlehre, in Vergleihung mit unfern ? 
„Warum follten wir ihnen alfo in der Beredtfamfeit und 
„Poeſie nicht eben. fo wohl überlegen ſeyn?“ 

„Selm, verfeßte die Sultane, der Unterfchied ift groß, 
„und Riccaric kann Ihnen die Urfachen davon ein andermal 
„erklären. Er mag Ihnen fagen, warum unfere Tragödien 
„Tehlechter find als der Aiten ihre; aber daß fie es find, kann 
„ich leicht felbft auf mich nehmen, Ihnen zu beweifen. Ich 
„will Ihnen nicht Schuld geben, fuhr fie fort, daß Sie die. 
„Alten nicht gelefen haben. Sie haben fich um zu viele fhöne 
„Kenntniffe beworben, als daß Ihnen das Theater der Alten 
„unbekannt feyn follte. Nun feßen Sie gewifle Ideen, die 
„ſich auf ihre Gebraͤuche, auf ihre Sitten, auf ihre Religion 
„beziehen, und die Ihnen nur depwegen anftößig find, weil 
‚fi die Umftände geändert haben, bei Seite, und fagen Sie 

Keffing, Werte. VIII. 12 
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„mir, ob ihre Stoff nicht immer edel, wohlgewählt und tn: 
„tereſſant ift? ob ſich die Handlung nicht gleichfam von felbit 
” einleitet? ob der fimple Dialog dem Natürlihen nicht fehr 
„nabe kommt? ob die Entwidlungen im geringften gezwungen 
„find? ob fih dad Intereſſe wohl theilt und die Handlung 
„mit Epifoden überladen iſt? Verſetzen Sie fih in Gedanken 
„in die Inſel Alindala; unterfuchen Sie alled, was da vor— 
„ging; hören Sie alles, was von dem Augenblidde an, als der 
„junge Ibrahim und der verfchlagene Forfanti and Land ftiegen, 
„da gelagt ward; nähern Sie ſich der Höhle des ungluͤcklichen 
„Bolipfile; verlieren Sie fein Wort von feinen Klagen und 
„tagen Sie mir, ob das geringfte vorfommt, was Sie in ber 
„Zäufhung ftören könnte? Nennen Sie mir ein einziges 
„neueres Stüd, weldes die namlihe Prüfung aushalten, 
„welches auf den nämlichen Grad der Bolllommenheit An: 
„Ipruch machen kann: und Sie follen gewonnen haben.“ 

„Beim Brama! rief der Sultan und gähnte; Madame 
„bat und da eine vortreffliche alademiſche Vorleſung ge⸗ 
halten!“ 

„Ich verſtehe die Regeln nicht, fuhr die Favoritin fort, 
„und noch weniger die gelehrten Worte, in welchen man fie 
„abgefaßt hat. Uber ich weiß, daß nur dad Wahre gefällt 
„und rührt. Sch weiß auch, daß die Vollfommenheit eines 
„Schaufpield in der-fo genauen Nachahmung einer Handlung 
„befteht, daß der ohne Unterbrechung betrogene Zuſchauer bei 
„der Handlung felbft gegenwärtig zu feyn glaubt. Findet fich 
„aber in den Tragödien, die Sie ung fo rühmen, nur bad 
„geringfte, was biefem ahnlich ſaͤhe?“ 
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Fünfundachtzigſtes Stud. . 
Den. 23. Februar 1768. 


„Wollen Sie den Verlauf darin loben? Er ift meiſtens 
„fo vielfach und verwidelt, daß es ein Wunder fepn würde, 
„wenn wirklich fo viel Dinge in. fo kurzer Zeit gefchehen wären. 
„Der Untergang oder die Erhaltung eines Reichs, die Heirath 
„einer Prinzellin, der Fall eines Prinzen, alles das gefchieht 
„fo geihwind, wie man eine Hand ummendet. Kommt es 
„auf eine. Verfhwörung an? im erften Act wird fie entwor- 
„fen; im zweiten ift fie beifammen; im dritten werden alle 
„Maafregeln genommen, alle Hinderniffe gehoben, und die 
„Verſchwornen halten fi fertig; mit naͤchſtem wird es einen 
„Aufſtand feßen, wird es zum Treffen fommen, wohl gar zu 
„einer foͤrmlichen Schlacht. Und das alles nennen Sie gut 
„geführt, intereſſant, warm, wahrſcheinlich? Ihnen kann ich 
„nun ſo etwas am wenigſten vergeben, der Sie wiſſen, wie 
„viel es oft koſtet, die allerelendeſte Intrigue zu Stande zu 
„bringen, und wie viel Zeit bei der kleinſten politiſchen An: 
 „gelegenheit auf Einleitungen, auf Befprehungen und Berath: 
„ſchlagungen geht.” 

„Es ift wahr, Madame, antwortete Selim, unfere Stüde 
„find ein wenig überladen; aber das ift ein nothwendiges 
„Uebel; ohne Hülfe der Epifoden würden wir ung vor Froſt 
„nicht zu laſſen wiſſen.“ 

„Das iſt: um der Nachahmung einer Handlung geuer 
„und Geiſt zu geben, muß man die Handlung weder ſo vor⸗ 
„ſtellen, wie ſie iſt, noch ſo, wie ſie ſeyn ſollte. Kann etwas 
„lächerlicheres gedacht werden? Schwerlich wohl; es wäre denn 
„etwa dieſes, daß man die Geigen ein lebhaftes Stück, eine 


„muntere Sonate fpielen läßt, während daß die Zuhörer um. 
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„den Prinzen befümmert ſeyn follen, ber auf dem Puncte iſt, 
„reine Geliebte, feinen Thron und fein Leben zu verlieren.” 

„Madame, fagte Mongogul, Sie haben vollflommen 
„Recht; traurige Arien müßte man indeß fpielen, und ich 
„wid Ihnen gleich einige beftellen geben. Hiermit fand er 
„auf und ging. heraus, und Selim, Miccaric und die Favo⸗ 
„ritin feßten die Unterredung unter fih fort.” 

„Wenigftend, Madame, erwiederte Selim, werden Sie 
„nicht leugnen, daß, wenn die Epifoden uns aus der Taufhung 
„heraus bringen, der Dialog uns wieder herein ſetzt. Ich 
„wüßte nicht, wer das beffer verftünde als unfere tragifche 

„Dichter.“ 

„Run, fo verſteht es durchaus niemand, antwortete 
„Mirzoza. Das Geſuchte, das Wißige, dad Spielende, dad 
„darin herrfcht, ift taufend und taufend Meilen von der Na: 
„tur entfernt. Umſonſt fucht fich der Verfaſſer zu verfteden; 
„er entgeht meinen Augen nicht und ich erblide ihn unauf: 
„börlich hinter feinen Perfonen. Cinna, Sertorius, Marimus, 
„Aemilia find alle Augenblide das Sprachrohr des Corneille. 
„Sp fpriht man bei unfern alten Saracenen nicht mit ein: 
„ander. Herr Riccaric kann Ihnen, wenn Sie wollen, einige 
„Stellen daraus überfeßen; und Sie werden bie bloße Natur 
„bören, bie fi durch den Mund derfelben ausdrüdt. Sch 
„möchte gar zu gern zu den Nenern fagen: „Meine Herren, 
„auftatt daß ihre euern Perſonen bei aller Gelegenheit Witz 
„gebt, fo fucht fie doch lieber in Umftände zu fegen, die ihnen 
„weichen geben.” 

„Nah dem zu urtheilen, was Madame von dem Mer: 
„laufe und dem Dialoge -unferer dramatiſchen Stüde gefagt 
„bat, fiheint es wohl nicht, fagte Selim, daß fie den Ent: 
„wielungen wird Gnade widerfahren laſſen.“ 
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„ Nein, gewiß nicht, verfehte bie Favoritin; es giebt 
„hundert ſchlechte für eine gute. Die eine ift nicht vorbereitet; 
„die andere ereignet fi dur ein Wunder. Weiß der Ver: 


afaſſer nicht, was er mit einer Perfon, die er von Scene zu 


„Scene ganze fünf Acte durchgefchleppt bat, anfangen fol: 
„geſchwind fertigt er fie mit einem guten Dolchſtoße ab; die 
„ganze Welt fängt an zu weinen und ich, ich lache, als ob 
„Ach toll wäre, Hernach, hat man wohl jemals fo gefprochen, 


„wie wir declamiren? Pflegen die Prinzen und Könige wohl 


„anders zu: gehen als fonft ein Menfch, der gut geht? Geſti⸗ 
„culiren fie wohl jemals wie Befeflene und Rafende? Und 
„wenn Prinzefinnen fprechen, fprechen fie wohl in fo einem 
„beulenden Tone? Man nimmt durchgängig an, daß wir die 
„Kragddie zu einem hohen Grade der Vollkommenheit gebracht 
„baben; und ich meinds Theile halte ed faft für erwielen, daß 
„von allen Gattungen der Literatur, auf die fich die Afrikaner 
„in den legten Jahrhunderten gelegt haben, gerade diefe Die 
n unvollfommenfte geblieben ift.“ 

„Eben bier war die Favoritin mit ihrem Ansfalle gegen 
„unſere theatralifche Werke, ald Mongogul wieder herein Fam. 
„Madame, fagte er, Sie werden mir einen Gefallen er: 
„weiien, wenn Sie fortfahren. Sie fehen, ich verftehe mich 
„darauf, eine Dichtlunft abzukürzen, wenn ich fie zu lang 
„finde.“ 

„Laſſen Sie und, fuhr die Favoritin fort, einmal an: 
„nehmen, es käme einer ganz frifch aus Angote, der in feinem 
„Leben von keinem Scaufpiele etwas gehört hätte, dem es 
„aber weder an Verſtand noch an Welt fehle; der ungefähr 
„wife, was an einem Hofe vorgehe; der mit den Anfchlägen 
„der Höflinge, mit der Eiferfucht der Miniſter, mit den Hetze⸗ 
„reien der Weiber nicht ganz unbekannt wäre, und zu dem ich 
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„im Vertrauen fagte: „Mein Freund, es äußern -fich in dem 


„Seraglio fchredliche Bewegungen. - Der Fürft, der mit feinem 


„Sohnr mißvergnügt ift, weil er ihn im Verdacht bat, daß 
„er die Manimonbande liebt, ift ein Mann, den ic) für fähig 
„balte, an beiden die graufamfte Mache zu üben. Diele Sache 
„muß, allem Anfehen nach, fehr traurige Folgen haben. Wenn 
„Sie wollen, ſo will ih machen, daß Sie von allem, was vor: 


‚geht, Zeuge feyn koͤnnen.“ Er nimmt mein Anerbieten an, 


* 


„und ich ‚führe ihn in eine mit Gitterwerf vermachte Loge, 
„aus der er das Theater fieht, welches er für den Palaſt des 

„Sultans hält. Glauben Sie wohl, daß troß alles Ernftes, 
"in dem ich mich zu erhalten bemühte, die Täufchung dieſes 
„Fremden einen Augenblick dauern könnte? Müffen Ste nicht 
„vielmehr geftehen, daß er, bei dem fteifen Gange der Acteurs, 
„bei ihrer wunderlichen Tracht, bei ihren ausfchweifenden Ge: 
„bäarden, bei dem feltfamen Nahdrude ihrer gereimten, ab: 
„gemeffenen Sprache, bei taufend andern Ungereimtheiten, 
„die ihm auffallen würden, gleich in der erften Scene mir 
„ind Geficht lachen und gerade heraus fagen würde, daß ich 
„ihn entweder zum beften haben wollte, oder daß der Fürft 


. „mit fammt feinem Hofe nicht wohl bei Sinnen fepn müßten.“ 


„sch bekenne, fagte Selim, daß mich diefer angenom: 
„mene Fall verlegen macht; aber könnte man Ihnen nicht zu 
„bedenken geben, daß wir in das Schaufpiel gehen mit der 
„Meberzeugung, der Nachahmung einer Handlung, nicht aber 
„der Handlung felbft beizumohnen.” 

„Und ſollte denn diefe Leberzeugung verwehren, erwie— 
„derte Mirzoza, die Handlung auf die allernaruͤrlichſte Axt 
„ vorzuftellen 7" — 

Hier kommt dad Gefpräch nach und nach auf andere Dinge, 
die und nichts angehen. Wir wenden und alfo wieder zu-fehen, 
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was wir gelefen haben. Den Flaren lautern Diderot | Aber 


alle diefe Wahrheiten waren damals in den Wind gefagt. Sie 


erregten eher Feine Empfindung in dem franzöfifchen Publicum, 
als bie fie mit allem didaftifchen Ernfte wiederholt und mit 


Proben begleitet wurden, in welchen fih der Derfaffer von. 


einigen der gerügten Mängel zu entfernen und den Weg der 
Natur und Taufchung beffer einzufchlagen bemüht hatte. Nun 
weckte der Neid die Krifil. Nun war es ar, warum Diderot 
das Theater feiner Nation auf dem Gipfel der Vollkommenheit 
nicht fahe, auf dem wir ed durchaus glauben follen; warım 
er fo viel Fehler in den gepriefenen Meifterftüden deffelben 
fand; bloß und allein, um feinen Stüden Plag zu fchaffen. 
Er mußte die Methode feiner Vorgänger verfchrieen haben, 
weil er empfand, daB in Befolgung der nämlihen Methode 
er unendlich unter ihnen bleiben würde, Er mußte ein elender 
Sharlatan ſeyn, der allen fremden Theriak verachtet, damit 
fein Menſch andern ale feinen kaufe. Und fo fielen die Pa: 
liſſots über feine Stüde her. 

Allerdings hatte er ihnen auch in feinem natürlichen 
Sohne manche Blöße gegeben. Diefer erfte Verfuch ift bei 
weitem das nisht, was der Hausvater ift. Zu viel Einförmig- 
keit in den Charakteren, das Nomantifche in diefen Charakteren 
felbft, ein fteifer Foftbarer Dialog, ein pedantiſches Geklinge 
von neumodifh philofophifhen Sentenzen: alled das machte 
den Tadlern leichtes Spiel. Beſonders zog die feierliche Che: 
refia (oder Eonftantia, wie fie in dem Originale heißt) die fo 
philofophifch felbft auf die Freierei geht, die mit einem Manne, 
der fie nicht mag, fo weiſe von tugendhaften Kindern 
fpricht, die fie mit ihm zu erzielen gedenfr, die Lacher auf 
ihre Seite. Auch kann man nicht leugnen, daß die Einklei⸗ 
dung, welhe Diderot den beigefügten Unterredungen gab, daß 


* 
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der Ton, den er darin annahm, ein wenig eitel und pompds 
war; daß verfchiedene Anmerkungen ale ganz neue Entdeckun⸗ 
gen darin vorgetragen wurden, die doch nicht neu und dem 
Verfaſſer nicht eigen waren; daß andere Anmerkungen die 
Gründlichkeit nicht hatten, die fie in dem blendenden Vortrage 
zu haben fchienen. 


Sechsundachtzigſtes Stück. 
Den 26. Februar 1768. 


3. €. Diderot behanptete, 1 daß es in der menſchlichen 
Natur aufs Höchfte nur ein Dutzend wirklich fomifche Sharaftere 
gäbe, die großer Züge fähig wären, und daß die Fleinen Ver⸗ 
fehiedenheiten unter den menfchlichen Charafteren nicht fo glück⸗ 
fih bearbeitet werden Fünnten, als die reinen unvermifchten _ 
Charaktere. Er fchlug daher vor, -nicht mehr die Charaktere, 
fondern die Stände auf die Bühne zu bringen, und wollte die 
Bearbeitung diefer zu dem befondern Gefchäfte der ernithaften 
Komödie mahen. „Bisher, fagt er, iſt in der Komödie 
„der Charakter dad Hauptwerk geweien, und der Stand war 
„nur etwas Sufälliges; nun aber muß der Stand das Haupt: 
„wert und der Charalter das Zufällige werden. Aus dem 
“ „Sharafer z0g man die ganze Intrigue: man fuchte durch: 
„gängig die Umftände, in welchen er ſich am beften äußert, 
„und verband dieſe Umftände unter einander. Künftig muß 
„der Stand, müflen die Pflichten, die Vortheile, die Unbe⸗ 
„quemlichkeiten deffelben zur Grundlage ded Werks dienen. 
„Diefe Quelle fcheint mir weit ergiebiger, von weit größerm 
„Umfange, von weit größerm Nusen, ald die Quelle der 


2 ©. de Unterredungen binter dem Natürlihen Sohne S. 821, 522 der 
Ueberſ. 
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„Sharattere. War der Charakter nur ein wenig übertrieben, 
„to konnte der Zufchauer zu fich felbft fagen, das bin ich nicht. 
„Das aber Tann er unmöglich leugnen, daß der Stand, den 
„man fpielt, fein Stand ift; feine Pflichten kann er unmoͤg⸗ 
„lich: vertennen. Er muß das, was er hört, nothwendig auf 
„fih anwenden.” 
| Was Paliffot hierwider erinnert? ift nicht ohne Grund. 
Er leugnet ed, daß die Natur fo arm an urfprünglichen Cha⸗ 
rakteren fey, daß fie die komiſchen Dichter. bereit follten er⸗ 
fchöpft Haben. Moliere fahe noch genug neue Charaktere vor 
fih, und glaubte kaum den allerkfleinften Theil von denen be⸗ 
handelt zu haben, die er behandeln könne Die Stelle, in 
welcher er verſchiedene derfelben in der Gefchwindigleit entwirft, 
ift fo merkwuͤrdig ale lchrreich, indem fie vermuthen läßt, 
daß der Mifanthrop fehwerlich fein Non plus ultra in. dem 
hohen Komifchen dürfte geblieben feyn, wenn er länger gelebt 
haͤtte. Paliſſot ſelbſt iſt nicht unglüdlih, einige neue 


ı Petites Leitres sur de grands Philosophes. Lettr. H. 


a (Impromptu de Versailles Sc. 2.) Eh! mon ‚pauvre Marquis, 
nous lui (& Moliere) fournirons toujours asser de matiere, et nous 
ne prenons gueres le chemin de nous rendre sages par tout ce qu’il fait 
et lout ce qu’il dit. Crois-tu qu’il ait &puise dans ses Gome&dies tous 
les ridicules des hommes, et sans sortir de la Cour, n’a-t-il pas encore 
vingt earacteres de gens, oü il n’a pas touch& ? N’a-t-il pas, par exem- 
ple, ceux qui se font les plus grandes amities du monde, et qui, le 
dos tourné, font galanterie de ge dechirer l’un l’autre? N’a-t-il pas ces 
adulateurs à eutrance, ces flatteurs insipides qui n’assaisonnent d’aucun 
sei les louanges qu’ils donnent, et dont toutes les flatteries ont une dou- 
eeur fade qui fait mal au emur & ceux qui les &coutent? N’a-t-il pas ces 
läches courtisans de la faveur, ces perfides adorateurs de la fortune, 


„ qui vous encensent dans la prosperite, et vous accablent dans la dis- 


grace? N’a-t-il pas ceux qui sont toujours me&contens de la Cour, ces 
suivans inutiles, ces incommodes assidus, ces gens, dis-je, qui pour 


186 


Charaktere von feiner eigenen Bemerkung beizufügen: den dum⸗ 
men Mäcen mit feinen friechenden Clienten; den Mann an 
feiner unrechten Stelle; den Argliftigen, deffen ausgelünftelte 
Anfchläge immer gegen die Einfalt eines treuherzigen Bieder: 
manns feheitern; den Scheinphilofophen; den Sonbderling, den 
Destouches verfehlt habe; den Heuchler mit gefellfehaftlichen 
Tugenden, da der Neligionsheuchler ziemlich aus der Mode 
fey. — Das find wahrlich nicht gemeine Ausfichten, die fi 
einem, Auge, das gut in die Ferne trägt, bis ind Unendliche 
erweitern. Da iſt noch Ernte genug für die wenigen Schnit⸗ 
ter, die ſich daran wagen dürfen! 

Und wenn auch, ſagt Paliſſot, der komiſchen Charaktere 
wirklich ſo wenige, und dieſe wenigen wirklich alle ſchon bear⸗ 
beitet waͤren: würden die Stände denn dieſer Verlegenheit 
abhelfen? Man: wähle einmal einen; z. E. den Stand des 
Richters. Werde ich ihm denn, dem Michter, nicht einen 
Charakter geben müflen? Wird er nicht traurig oder Iuftig, 
ernfthaft oder leichtfinnig, leutfelig oder frürmifch ſeyn müffen? 
Wird es nicht bloß diefer Charakter ſeyn, der ihn aus der 
Klaffe metaphyſiſcher Abſtrakte heraushebt und eine wirkliche 
Perfon ans ihm maht? Wird nicht folglich die Grundlage 
der Intrigue und die Moral des Stücks wiederum auf dem 
Sharafter beruhen? Wird nicht folglich wiederum der Stand 
‚nur dad Zufällige feyn? 

Zwar könnte Diderot hierauf antworten: Freilich muß die 
services ne peuvent compter que des importunités, et qui veulent qu’on 
les recompense d’avoir obsede le Prince dix ans durant? N’a-t-il pas 
ceux qui caressent &galement tout le monde, qui promenent leurs eivi- 
lites à droite, à gauche, et courent & tous ceux qu'ils voyent avec les 
memes embrassades , et les m&mes protestations d’amiti6?! — — Va, va, 


Marquis, Moliere aura toujours plus de sujets qu'il n'en voudra, et tout 
ce qu’il a touche n'est que bagalelle au prix de ce qui reste. 
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Perſon, welche ich mit dem Stande befleide, auch ihren ind: 
viduellen moralifhen Charakter haben; aber ich will, daß es 
ein folcher feyn fol, der mit den Pflichten und Verhältniffen 
des Standes nicht ftreitet, ſondern aufs befte barmonirt. 
Alfo wenn diefe Perfon ein Michter iſt, fo fteht es mir nicht 
frei, ob ich ihn ernfthaft oder leichtfinnig, lentfelig oder ftür- 
mifh machen will: er muß nothwendig ernfthaft und leutfelig 


feyn, und jedesmal es in dem Grade feyn, den dad vorhabende 


Geſchaͤft erfordert. 

Diefes, fage ich, könnte Diderot antworten; aber zugleich 
hätte er. fih einer andern Klippe genähert, nämlich der Klippe 
der volllommenen Charaktere. Die Perfonen feiner Stände 


würden nie etwas anders thun, ald was fie nach Pflicht und 


Gewiſſen thun müßten; fie würden handeln, völlig wie es im 


Buche ſteht. Erwarten wir das in der Komödie? Können 


dergleichen Vorftellungen anziehend genug werden? Wird der 
Nutzen, den wir davon hoffen dürfen, groß genug feyn, daß 
es fih der Mühe verlohnt, eine neue Gattung dafür feſt zu 
feßen, und für Diefe eine eigene Dichtkunft zu fchreiben? 

Die Klippe der vollkommenen Charaktere fcheint mir 
Diderot überhaupt nicht genug erkundigt zu Haben. In feinen 
Stüden fteuert er ziemlich gerade darauf los, und in feinen 


kritiſchen Seekarten findet fih durchaus Feine Warnung davor. 


Vielmehr finden ſich Dinge darin, die den Lauf nach ihr hin 
zu lenfen rathen. Man erinnere fich nur, was er bei Gele: 
genheit des Sontraftd unter den Charakteren von den Brü: 


‘bern des Terenz fagt.! „Die zwei contraftirten Väter darin 


„find mit fo gleicher Stärke gezeichnet, daß man dem feinften 

„, Kunftrichter Trotz bieten kann, die Hauptperfon zu nennen; 

„ob es Micio oder ob es Demea ſeyn fol? Fällt er fein 
ı Zn dee dr. Dichtkunft Hinter dem Haudvater S. 355 d. Ueberſ. 
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„Urtheil vor dem letzten Auftritte, fo dürfte er leicht mie 
„Erſtaunen wahrnehmen, daß der, den er ganzer fünf Auf- 
„züge hindurch für einen verftändigen Mann gehalten bat, 
„nichts als ein Narr ift, und daß ber, ben er für einen 
„Narren gehalten bat, wohl gar der verftändige Mann feyn 
„tönnte. Man follte zu Anfang des fünften Aufzuges diefed 
„Drama’s faft fagen, der Verfafler fey durch den befchwerlichen 
„Sontraft gezwungen worden, feinen Zweck fahren zu laſſen 
„und das ganze Intereſſe des Stücks umzukehren. Was tft 
„aber darand geworden? Diefes, daß man gar nicht mehr 
„weiß, für wen man fich intereffiven fol. Dom Anfange her 
„iſt man für den Micio gegen den Demea geweſen, und am 
„Ende ift man für feinen von beiden. Beinahe follte mean 
„einen dritten Bater verlangen, der das Mittel zwiſchen 
„dieſen zwei Perfonen bielte und zeigte, worin fie beide fehlten.’ 

Nicht ih! Ich verbitte mir ihn ſehr, diefen dritten 
Mater; ed fen in dem nämlihen Stüde, oder auch allein, 
Welcher Vater glaubt nicht zu willen, wie ein Vater feyn fol? 
Auf dem rechten Wege dunken wir und alles wir verlangen 
nur, dann umd wann vor den Abwegen zu beiden Seiten ge⸗ 
warnt zu werden. 

Diderot bat Recht: ed ift befier, wenn bie Charaktere 
bloß verfchieden, als wenn fie contraftirt find. Contraſtirte 
Charaktere find minder natürlid und vermehren den roman: 
tifhen Anftrih, an dem es den dramatifchen Begebenheiten 
fo fhon felten fehle. Für eine Gefelfchaft im gemeinen Leben, 
wo fih der Contraft der Charaftere fo abftechend zeigt, ale 
ihn der komiſche Dichter verlangt, werden fich immer taufend 
finden, wo fie weiter nichts als verfchieden find, Sehr richtig! 
Aber ift ein Charakter, der fih immer genau in dem geraden 
Gleiſe hält, das ihm Vernunft und Tugend vorfchreiben , wicht 


a, 
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eine noch feltenere Erfcheinung? Von zwanzig Gefellihaften 
im- gemeinen Leben werden eher zehn feyn, in welchen man 
Vaͤter finder, die bei Erziehung ihrer Kinder völlig entgegenz 
gelebte Wege einfchlagen, als eine, bie den wahren Vater auf: 
weifen könnte. Und diefer wahre Vater ift noch dazu immer 
ber naͤmliche, ift nur ein einziger; da der Abweichungen von 
ihm unendlich find. Folglich werden die Stüde, die den wahren 
Vater ind Spiel bringen, nicht allein jedes für ſich unnatär- 
liher , fondern auch unter einander einförmiger feyn, als es 
die feyn können, welde Väter von verfehiedenen Grundfägen 
einführen. Auch ift ed gewiß, daß die Charaktere, welche in 
ruhigen Gefellichaften bloß verfchieden feheinen, fich von felbft 
eontraftiren, fobald ein fireitendes Suterefle fie in Bewegung 
ſetzt. Ja es iſt natürlich, daß fie fich fodann beeifern, noch 
weiter von einander entfernt zu fcheinen, als fie wirklich find, 
Der Lebhafte wird Feuer und Flamme gegen den, ber ihm 
zu lau fih zu betragen fcheint; und der Laue wird Falt wie 
Eis, um jenen fo viel Uebereilungen begeben zu laffen, als 
ihm nur immer nutzlich ſeyn koͤnnen. 


Sieben⸗ und achtundachtzigſtes Stück. 
Den 4. März; 1768. 


Und fo find andere Anmerkungen des Paliffot mehr, wenn 
nicht ganz richtig, doch auch nicht ganz falih. Er fieht dem 
Ring, in den er mit feiner Lanze ftoßen will, fcharf genug; 
aber in der Hiße des Anſprengens verrüdt die ganze, und 
er ftößt den Ring gerade vorbei. 

So fagt er über den nat ü rlichen Sohn unter anderm: 
„Welch ein feltfamer Titel! der natürliche Sohn! Warum 
„heißt das Stud ſo? Welchen Einfluß hat die Geburt: de3 
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„Dorval? Was für einen Vorfall veranlaßt fie? Zu welcher 
„ Situation giebt fie Gelegenheit? Welche Lüde füllt fie auch 
„nur? Was kann alfo die Abſicht des Verfaſſers dabei ge= 
„weten feyn? Gin paar Betrachtungen über. dad Norurtheil 
„gegen bie uneheliche Geburt aufzuwaͤrmen? Welcher ver: 
„wünftige Menſch weiß denn nicht von feld, wie ungerecht 
„ein ſolches Vorurtheil iſt?“ 

Wenn Diderot bieranf antwortete: Dieſer Umftand war. 
allerdings zur Verwickelung meiner Zabel nöthig; ohne. ihn 
würde es weit unmwabrfcheinlicher gewefen ſeyn, daß Dorval 
feine Schwefter nicht kennt, und feine Schweiter von keinem 
Bruder weiß; es ftand mir frei, den Titel davon zu entleh: 
nen, und ich hätte den Titel von noch einem geringern Um: 
ftande. entlehnen können. — Wenn Diderot diefed antwortete- 
fag ih, wäre Paliſſot nicht ungefähr widerlegt? 

Gleichwohl ift der Charakter des natürlichen Sohnes einen 
ganz andern Einwurfe bloß geſtellt, mit welchem Paliffot dem 
Dichter weit fehärfer hätte zuſetzen koͤnnen. Diefem namlich: 
daß der Umſtand der. unehelihen Geburt und der daraus 
erfolgten Werlaffenbeit -und Abfonderung, in welcher fich 
Dorval von allen Menfchen fo viele Jahre hindurch fah, ein 
viel zu eigenthümlicher und befonderer Umftand tft, ‚gleichwohl 
auf die Bildung ſeines Charakters viel zu viel Einfluß gehabt 
hat, als daß dieſer diejenige Allgemeinheit haben koͤnne, welche 
nach der eigenen Lehre des Diderot ein komiſcher Charakter 
nothwendig haben muß. — Die Gelegenheit reizt mich zu einer 
Ausſchweifung über dieſe Lehre; und welchem Reize von der 
Art brauchte ich in einer ſolchen Schrift zu widerſtehen? 

„Die komiſche Gattung, ſagt Diderot, hat Arten, 
„und die tragifche hat Individuen. Sch will mich erklären, 

ı Unterreb. ©, 292 der Ueberf. . 
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„Der Held einer Tragödie ift der und der Menih: es iſt 


„Regulus oder Brutus oder Cato, und fonft Fein anderer. 
„Die vornehmfte Perfon einer Komödie hingegen muß eine 


„große Anzahl von Menfchen vorftellen. Gäbe man ihr von 


„obngefähr eine fo eigene Phpfiognomie, daß ihr. nur ein ein: 
„ziges Individuum -Ahnlih wäre, fo würde die Komödie 
„wieder in ihre Kindheit zurädtreten. — Terenz fcheint mir 
„einmal in diefen Fehler gefallen. zu feyn. Sein Heauton: 
„timorumenos ift ein Vater, der fich über den gewalt: 
„famen Entfchluß. grämt, zu weldem er feinen Sohn dur 
„übermäßige Strenge gebraht bat, und der fich bewegen 
„nun feibft beftraft, indem er fih in Kleidung und Speife 
„kuͤmmerlich hält, allen Umgang flieht, fein Geſinde abfchafft, 
„und das Feld mit eigenen Händen baut. Man kann gar 
„wohl fagen, daß es fo einen Vater nicht giebt: Die größte 
„, Stadt würde kaum in einem ganzen Jahrhundert Ein Bei: 
„Spiel einer fo feltfamen Berrübniß aufzumweifen haben. “ 
Zuerft von der Inſtanz des Heautontimorumenoe. Wenn 
diefer Charakter wirklich zu tadeln ift, fo trifft der Tadel nicht 
ſowohl den Terenz, ald den Menander. Menander war der 
Scöpfer.beffelben, der ihn, allem Anfehen nach, in feinem 


-Stüde noch eine weit ausführlihere Rolle fpielen laffen, als 


er in der Eopie des. Terenz fpielt, in der fich feine Sphäre, 
wegen der verdoppelten Intrigue, wohl fehr einziehen mäffen. 


"ı Falls namtich die 6. Zeile des Prologs 

Duplex quæ ex argumento facta est simplici, 
von dem Dichter wirklich fo gefchrieben und nicht anders zu verftehen iſt, als 
die Dacier und nach ihr der neue engliſche Ueberſetzer des Terenz, Colman, 
fie erklären. Terence only meant to fay, that he had doubled the cha- 
racters; instead of one old man, one young gallant, one mistress, as in 
Menander, he had two old men etc. He therefore adds very properly: 
novam esse ostendi, — which certainly could not have been 
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Aber daß er von Menandern herrührt, dieled allein ſchon hätte 
mich wenigftend abgeſchreckt, den Terenz bepfalld zu verbammen. 


v 
2 


Das 3 Mevavöge xot Pır, noregos Ey ünuur noreco- Euunoatos 


ift zwar froftiger, als witzig gefagt; doch würde man es 


implied, had the characters been the same in the Greek poet. Auch ſchon 
Adrian Barlandud, ja felbft die alte Glossa interlinealis des Aſcenſius hatte 
dad duplex nicht anderd verſtanden: propier senes etjuvenes fagt diefe; um 
jener ſchreibt, nam in hac latiıfa senes duo, adoleseentes item duo sunt. 
Und dennoch will mir diefe Audlegung nicht in ben Kopf, weil Ich gat 
nicht einfehe, wad von dem Stücke übrig pleibt, wenn mıan die Perſonen, 
durch welche Terenz den Alten, den Liebhaber und die Gellebte verdoppelt 
haben fell, wieder wegnimmt. Mir if es unbegreiflich, wie Menander diefen 
Stoff ohne den Ehremes und ohne den Elitipho habe behandeln, koͤnnen; beide 
ſind ſo genau hineingeflochten, daß ich mir weder Verwicklung noch Auflöſung 
ohne fie. denken kann. Einer andern Erklärung, durch welche ſich Juliud 
Sealiger lächerlich gemacht hat, voll Ich gar nicht gedenten. Auch die, welche 
Eugraphius gegeben hat und die vom Faerne angenommen worden, ift ganz 
unſchicklich. In dieſer Verlegenheit haben die Kritiker bald das duplex, bald 
dad simplici in der Zeile zu verändern gefucht, wozu fie die Handichriften 
gewiflermangen berechtigten. Einige haben geleſen: ' 
Duplex que ex argumento facta est duplici. 


Andere: | 
Simplex qu& ex argumento facta est duplici. 
Was bfeibt noch übrig, ald dag nun auch einer liesſt: 
Simplex quæ ex argumento facta est simplici? 
Und in allem Exnfte, fo möchte ich am lie bſien leſen. Man fehe die 
Stelle im Bufammenhange und überlege meine Gründe. ; 
Ex integra Greca integram comediam 
Hodie sum acturus Heautontimorumenon: | 
Simplex qua ex argumento facta. est simplici. 
Es if bekannt, was dem Terenz von feinen neldlichen Mitarbeitern am 
Theater vorgeworfen ward: u 
Multas contaminasse- græcas, dum faeit . 
Paucas latinas — 
Er ſchmelzte nämlich öfterd zwei Stücke in eined und machte aud zwei 
griechifchen Komödien eine ‚einzige lateiniſche. So fepte er feine Andria aud der 
Antria und Perinthia des Menanterd zufammen; feinen Eunuchnd, aus dem 
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wohl überhaupt von einem Dichter gefagt haben, der Cha⸗ 
raftere zu fchildern im Stande wäre, wovon fich in der. größ- 
ten Stadt kaum in einem ganzen Jahrhundert ein einziges 
Beifpiel zeigt?. Zwar in hundert und mehr Stüden könnte 


@unuchud und dem Golay eben diefed Dichterds feine Brüder, aud den Brüs 
dern ded nämlichen und einem Stüde ded Diphilud. Wegen diefed Vorwurfs 
rechtfertigt er fich nun in dem Prolog ded Keautontimorumenod. Die Sache 
ſelbſt gefteht er ein; aber er will damit nichts anderd gethan haben, atd was 
andere gute Dichter vor ihm gethan hatten. 

— — — Id esse factum hic non negat 

Neque se pigere, et deinde factum iri autumat. 

Habet bonorum exemplum: quo exemplo sibi 

Licere id facere, quod illi fecerunt, putat. 

Ich habe ed gethan, fagt er, und ich denke, dag ich ed noch öfter thun 
werde. Dad bezog fich aber auf vorige Stüde und nicht auf dad gegens 
wärtige, den Heautontimerumenod. Denn dieſer wAr nicht aus zwei griechie 
fhen Stüden, fondern nur aud einem einzigen gleiched Namens genommen, 
Mnd dad ift ed, glaube Ich, wad er in der ftreitigen Zeile fagen will, fo wie 
ich fie zu leſen vorfchlage: 

Simplex qu® ex argumento.facla est simplici. 

So einfach, will Terenz fagen, ald dad Stück ded Menanderd ift, eben fo 
einfach ik auch mein Stüd; ich babe durchaus nichtd aus andern Stüchen 
eingefchaftet; ed ift, fo Tang ed iſt, aus dem griechifchen Stüde genommen, 
und dad Hriechifche Stud iſt ganz In meinem lateinifchen; ich gebe alfo 

» Ex integra Graca integram Gomadiam. 

Die Bereutung, die Taerne dem Worte integra in einer alten Gloſſe 
gegeben fand, dag ed fo viel ſeyn follte, als a nullo taota, iſt hier offenbar 
fatfch , weit fie fih nur auf dad erfte inlegra, aber keineswegs auf das zweite 
integram fchieen würde, — Und fo glaube Ich, daß fich meine Vermuthung 
und Auslegung wohl hören laßt! Nur wird man fi) an die gleich folgende 
Zeile flogen: 

Novam esse ostendi, et qu® esset — 

Man wird fagen: wenn Terenz befennt, dag er dad ganze Stück aus 
einen einzigen Stüde des Menanderd genommen habe; wie kann .er eben 
durch diefes Bekenntniß bereiefen zu haben vorgeben, das fein Stück neu fey, 
novam esse? — Doc, tiefe Schwierigkeit kann ich ſehr leicht heben, und 
zwar durch eine Erklärung eben diefer Worte, von welcher ich mich zu 

Leffing, Werte. VIH. 13 
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ihm auch wohl Ein folder Charakter entfallen feyn. Der . 
fruchtbarfte Kopf fchreibt fich leer; und wenn die Einbildunge: : 
kraft ſich keiner wirklichen Segenftände der Nachahmung mehr 
erinnern kann, fo componirt fie deren felbft, welches denn 
freilich meiſtens Karrilaturen werden. Dazu will Diderot 
bemerkt haben, daß fchon Horaz, der einen fo befonbers zärt: 
lihen Geſchmack hatte, den Fehler, wovon die Rede ift, ein⸗ 
geichen, und im Morbeigehen, aber faft unmerklich, geta⸗ 
delt habe. 

Die Stelle fol die in der zweiten Satyre des erften 


behaupten getraue, daß fie fchlechterdingd die einzig wahre iſt, ob fie gleich nur 
mir zugehört und Hein Ausleger, fo viel ich weiß, fie nur von weitem vers 
muthet bat. Ich fage nämlich: die Worte 
Novam se ostendi, et que esset — 
beziehen fich Feinedwegd auf dad, wad Terenz den Borredner in dem Borigen 
fagen laffen; fondenm man muß darunter verfiehen apud Aediles; novus 
aber heißt hier nicht, wad aus ded Terenz eigenem Kopfe gefloflen, fondern 
bloß, was im Lateiniſchen noch nicht vorhanden geweien. Daß mein Stüd, 
will er fagen, ein neued Stüd fey, das iſt ein ſolches Stud, welches noch 
nie lateinifch erſchienen, welches ich fetbft aud dem Griechifchen üperfept, dad 
babe ich den Aedilen, die mir es abgelauft, bewielen. Um mir bierin ohne 
Bedenken beizufallen, darf man-fidh nur an den Streit erinnern, welchen er 
wegen feined Eunuchud vor den Aedilen hatte. Diefen hatte er ihnen ald ein 
neued, von ihm aus dem Griechiſchen überſetztes Stud verfauft; aber fein 
Widerfacher, Lavinius, wollte den Aedilen überreden, daß er ed nicht auß 
dem Griechifchen, fondern aud zwei alten Stücken ded Nävius und Plautus 
genommen babe. Freilich hatte der Eunuchud mir diefen Stücken vieled ges 
mein; aber doc, war die Beſchuldigung ded Lavinius falfch; denn Terenz; 
hatte nur aud eben der griechifchen Quelle geſchoͤpft, aus welcher, ihm un⸗ 
wiſſend, ſchon Nävius und Plautus vor ihm geſchöpft Hatten. Alſo, um dere 
gleichen Berleumdungen bei feinem Heautontimorumened vorzubauen, was 
war natürlicher, ald daB er den Aedilen dad griedhifche Original vorgejeigt 
und fie wegen ded Inhalts unterrichtet batte? Ga, die Aedilen Eonnten bad 
leicht felbft von Ihm gefordert Haben. Und darauf geht dad 
Novam esse ostendi, et qus esset. 
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Buchs fepn, wo Horaz zeigen will, „daß die Narren. and einer 
„ Webertreibung in die andere entgegengefeßte zu fallen pflegen. 
„Fufidius, fagt er, fürchtet für einen Verſchwender gehalten 
„zu werden. Wißt ihr, was er thut? Er leibt monatlich 
„für fünf Procent, und macht ſich im Voraus bezahlt. Je 
„nöthiger der andere dag Geld braucht, defto mehr fordert 
„er. Er weiß die Namen aller jungen Leute, die von gutem 
„Haufe find und jet in die Welt treten, dabei aber über 
„harte Väter zu klagen haben. Wielleicht aber glaubt ihr, 


„das diefer Menfch wieder einen Aufwand mache, ‚der feinen 


„Einkünften entfpricht? Weit gefehlt! Er ift fein graufamfter 
„Zeind, und der Vater in der Komödie, der fi wegen der 
„Sntweihung feines Sohnes beftraft, kann jich nicht fchlechter 
„guälen: non se pejus cruciaverit.” — Diefes ſchlechter, 
diefed pejus, will Diderot, foll hier einen doppelten Sinn haben; 
einmal foll es auf den Fufidius und einmal auf den Terenz 
geben; dergleichen beildufige Hiebe, meint er, wären dem 
Charafter des Horaz auch volfommen gemäß. 

Das letzte kann ſeyn, ohne fich auf die vorhabende Stelle 
anwenden zu lafien. Denn bier, dünft mich, würde die bei- 
läufige Anfpielung dem Hauptverftande nachtheilig werden. 


Fufidius ift kein fo großer Narr, wenn es mehr folhe Narren 


giebt. Wenn fich der Vater des Terenz eben fo abgeichmadt 
peinigte, wenn er eben fo wenig lrfache hatte, fich zu peint- 
gen, ald Fufidius, fo theilt er das Lächerlihe mit ihm, und 


Fufidius iſt weniger feltfam und abgefhmadt. Nur alsdann, 


wenn Fufidius ohne alle Urfache eben fo bart und grauſam 
gegen fich felbft ift, ald der Water des Terenz mit Urfache ift, 
wenn jener aus fhmußigem Geize thut, was diefer aus Neue 
und Betrübniß that: nur alsdann wird und jener unendlich 
lächerlicher und verächtlicher, als mitleidswuͤrdig wir diefen finden. 
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Und allerdings tft jede große Betrübniß von der Art, wie 
die Betrübnip diefes Vaters; die fi nicht. ſelbſt vergißt, die 
yeinigt fich ſelbſt. Es ift wider alle Erfahrung, daß kaum 
alle hundert Jahre fi ein Beifpiel einer ſolchen Betrübniß 
finde; vielmehr handelt jede ungefähr eben fo, nur mehr oder 
weniger, mit diefer oder jener Veränderung. Cicero hatte auf 
die Natur der Betrübniß genauer gemerkt; er ſah daher in 
dem Betragen des Heautontimorumenos nichts mehr, ald was 


- alle Betrübte, nicht bloß von dem Affecte hingeriffen, thun, 


fondern auch bei Fälterm Geblüte fortießen zu muͤſſen glau⸗ 
ben. Hæc omnia recta, vera, debita putantes, faciunt 
in dolore: maximeque declaratur, hoc quasi officii judicio 
fieri, quod si quı forte, cum se in luctu esse vellent, 


‚aliquid fecerunt humanius, aut si hilarius locuti essent, 


revocant se rursus ad mestitiam, peceatique se insimulant, 


quod dolere intermiserint: pueros vero matres et magistri 
. casligare etiam solent, nec verbis solum, sed etiam ver- 


beribus, si quid in domestico luctu hilarius ab iis factum 
est, aut dictum: plorare cogunt. — Quid ille Terentianus 
ipse se puniens? u. f. w. 

Menedemus aber, fo heißt der Selbftpeiniger bei dem 
Terenz, hält fih nicht allein jo hart aus Betrübniß; fondern, 
warum er fih auch jeden geringen Aufwand verweigert, ift 


die Urfahe und Abfiht vornehmlich diefes, um deito mehr 


für den abweienden Sohn zu fparen, und dem einmal ein defto 

gemächlicheres Leben zu verfihern, den er jebt gezwungen, ein 

fo ungemäcliches zu ergreifen. Was tft hierin, was nicht 

hundert Väter thun würden? Meint aber Diderot, daß das 

Eigene und Seltfame darin beftehe, daß Menedemus felbft 

hadt, felbft grabt, felbit adert: fo hat er wohl in der Eile 
3 Tusc. Quast. lib. III. c. 27. 
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mehr an unfere neuere als an die alten Sitten gedacht. Ein 
reicher Vater jeßiger Zeit würde das freilich nicht fo leicht 
thun: denn die wenigften würden es zu thun verftehen. Aber 
die wohlhabenditen, vornehmfteen Römer und Griechen waren 
mit. allen ländlichen Arbeiten befannter und fchämten fih 
nicht, felbft Hand anzulegen. 
Doch alles fey volllommen wie es Diderot fagt! Der 
Charakter des Selbftpeinigers ſey wegen des allzu Eigenthuͤm⸗ 
lihen, wegen diefer ihm faft nur allein zufommenden Falte, 
zu einem komiſchen Charakter fo ungeſchickt, ald er nur will, 
Wäre Diderot nicht in eben den Fehler gefallen? Denn was 


- Kann eigenthümlicher feyn, als der Charakter feines Dorval? 


Welcher Charakter Tann mehr eine alte Haben, die ihm nur. 
allein zufommt, ald der Charakter diefes natürlichen Sohnes? 
„Gleich nad meiner Geburt, laßt er ihn von fich felbft fagen, 
„ward ich an einen Ort verfchleudert, der die Graͤnze zwifchen 
„Einoͤde und Sefellihaft heißen kann; und als ich die Augen 
„aufthat, mich nach den Banden umzufehen, die mich mit den 
„Menſchen verknüpften, Eonnte ich faum einige Trümmer ba: 
„von erbliden. Dreißig Fahre lang irrte ich unter ihnen ein- 
„ram, unbekannt und verabfäumt umher, ohne die Zärtlichkeit 
„irgend eines Menfchen empfunden, noc irgend einen Men: 
„Then angetroffen zu haben, der die meinige gefucht hätte.“ 
Das ein natürliches Kind fih vergebens nach feinen Eltern, 
vergebens nach Perfonen umfehen kann, mit welchen es die 
nähern Bande ded Bluts verfnüpfen: das ift ſehr begreiflich; 
das kann unter zehnen neunen begegnen. Aber daß es ganze 
dreißig Jahre in der Welt herum irren könne, ohne die Zärt- 
lichkeit irgend eines Menfchen empfunden zu haben, ohne 
irgend einen Menfchen angetroffen zu haben, der die feinige 
gefucht hätte: das, follte ich faſt fagen, iſt fchlechterdings 
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aunmöglih. Oder wenn ed möglich wäre, welche Menge ganz 
. befonderer Umftände müßten von beiden Seiten, von Geiten 
der Welt und von Seiten diefes fo lange tfolirten Weſens 
zufammen gelommen fepn, diefe traurige Möglichkeit wirklich 
zu machen? Jahrhunderte auf Jahrhunderte werben verfließen, 
ehe fie wieder einmal wirklich wird. Wolle der Himmel 
nicht, daß ich mir je das menfchlihe Geſchlecht anders vor: 
fielle! Lieber wünfchte ich fonft, ein Bär geboren zu feyn, 
als ein Menih. Nein, kein Menſch kann unter Menfchen 
fo lange verlaffen feyn! Man fehleudere ihn Hin, wohin man 
will; wenn er noch unter Menſchen fallt, fo fällt er unter 
Weſen, bie, ebe er fich umgefeben, wo er ift, auf allen Seiten 
bereit ftehen fih an ihn anzufetten. Sind ed. nicht vornehme, 
fo find es geringe! Sind es nicht glüdlihe, fo find es un: 
gluͤckliche Menfhen! Menihen find ed doch immer. So wie 
ein Tropfen nur die Släche des Waſſers berühren darf, um 
von ihm aufgenommen zu werden und ganz in ihm zu ver: 
fließen, das Waller heiße wie es will, Lache oder Quelle, 
Strom oder See, Belt oder Ocean. 

Gleichwohl fol diefe dreißigjaͤhrige Einſamkeit unter den 
Menfchen. den Charakter des Dorval gebildet haben. Welcher 
Charakter fann ihm nun ähnlich fehen? Wer Tann fich in ihm 
erkennen? nur zum Bleinften Theil in ihn erfennen? 

Eine Ausflucht finde ich doch, hat ſich Diderot auszuſpa⸗ 
zen gefucht. Er fagt in dem Verfolge der angezogenen Stelle: 
„Sn der ernfthaften Gattung werden die Charaktere oft eben 
„fo allgemein feyn, als in der komiſchen Gattung; fie werden 
„aber allegeit weniger individuel feyn, als in der tragiſchen.“ 
Er würde fonach antworten: Der Charakter des Dorval tft - 
tein komiſcher Charakter; er ift ein Charakter, wie ihn das 
erufthafte Schaufpiel erfordert; wie diefes den Raum zwiſchen 
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Komödie und Tragödie füllen fol, fo muͤſſen auch die Charak⸗ 


tere deffelben das Mittel zwifchen den komiſchen und tragifchen 


Charakteren halten; fie brauchen nicht fo allgemein zu fen ' 
als jene, wenn fie nur nicht fo völlig individuell find als 
diefe; und folcher Art dürfte Doch wohl der Charakter des Dor: 
val feyn. 

Alfo wären wir glüdlich wieder an dem Puncte, von wel⸗ 
chem wir ausgingen. Wir wollten unterſuchen, ob es wahr 
ſey, daß die Tragoͤdie Individuen, die Komoͤdie aber Atten 
habe: das iſt, ob es wahr ſey, daß die Perſonen der Komoͤdie 


„eine große Anzahl von Menſchen faſſen und: zugleich vorſtellen 


müßten; da hingegen der Held der Tragödie nur der und der 
Menſch, nur Regulus, oder Brutus, oder Cato ſey und feyn 
fole. Sf ed wahr, fo hat auch das, was Diderot von den 


Perſonen der mittlern, Gattung fagt, die er die ernſthafte 


Komödie nennt, keine Schwierigkeit, und der Charakter feines 


Dorval wäre fo tadelhaft nicht. Iſt ed aber nicht wahr, fo 


fällt auch diefes von felbft weg, und dem Charakter des natür- 
liben Sohnes kann aus einer fo ungegränderen Eintheiluns 
keine Rechtfertigung zufließen. | 


Neunundachtzigſtes Stück. 
Den 8. März 1768. 


Zuerft muß ich anmerken, daß Diderot ‚feine Affertion 
ohne allen Beweis gelaflen hat. Er muß fie für eine. Wahr: 
heit angefehen haben, die fein Menſch in Zweifel ziehen werde, 
noch könne; die man nur denken dürfe, um ihren Grund zu: 
gleih mit zu denken, Und follte er den mohl gar in. den 
wahren Namen der tragiichen Perfonen gefunden haben? Weil 
Diefe Achilles, und Alerander, und Cato, und Auguftus heißen, 
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und Achilles, Alexander, Cato, Auguftus wirklich einzelne 
Derfonen gewefen find; follte er wohl daraus gefchloffen haben, 
daß ſonach alles, was der Dichter in der Tragödie fie ſprechen 
und handeln läßt, auch nur diefen einzelnen fo genannten Per- 
fonen und keinem in der Welt zugleih mit müfe zufommen 
Tönnen? Saft ſcheint es ſo. 

Aber dieſen Irrthum hatte Ariſtoteles ſchon vor zweitau⸗ 
ſend Jahren widerlegt, und auf die ihr entgegen ſtehende 
Wahrheit den weſentlichen Unterſchied zwiſchen der Geſchichte 
und Poeſie, ſo wie den groͤßern Nutzen der letztern vor der 
erſtern gegruͤndet. Auch hat er es auf eine ſo einleuchtende 
Art gethan, daß ich nur ſeine Worte anfuͤhren darf, um keine 
geringe Verwunderung zu erwecken, wie in einer ſo offenbaren 
Sache ein Diderot nicht gleicher Meinung mit ihm ſeyn koͤnne. 

— „Aus dieſen alſo“, ſagt Ariftoteles, 1 nachdem er die 
weſent lichen Eigenſchaften der poetiſchen Fabel feftgefeht, „au 
„dieſen alſo erhellet klar, daß des Dichters Werk nicht iſt, zu 
„erzählen, was geſchehen, ſondern zu erzählen, von welcher Be: 
„Thaffenheit das Gefchehene und was nad der Wahrfihein: 
„lichkeit oder Nothwendigkeit dabei möglich geweien. Denn 
„Geſchichtſchreiber und Dichter unterfcheiden ſich nicht duch 
„die gebundene oder ungebundene Rede: Indem man die Bücher 
„des Herodotus in gebundene Mede bringen kann, und fie 
„darum doch nichts weniger in gebundener Rede eine Gefchichte 
„ſeyn werden, als fie ed in ungebundener waren. Sondern 
„darin unterfcheiden fie fich, daß jener erzählt, was gefche: 
„ben; diefex aber, von welcher Beichaffenheit das Gefchehene 
„gewefen. Daher ift denn auch die Poefie philofophifcher und 
„müßlicher ald die Gefchichte. Denn die Poefie geht mehr auf 
„das Allgemeine und die Gefchichte auf dad Beſondere. Das 

1 Dichtk. 9. Kapitel. 


— — — — - 
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„Allgemeine aber iſt, wie ſo oder ſo ein Mann nach der 
„Wahrſcheinlichkeit oder Nothwendigkeit ſprechen und handeln 
„wuͤrde; als worauf die Dichtkunſt bei Ertheilung der Namen 
„ſieht. Das beſondere hingegen iſt, was Alcibiades gethan 
„oder gelitten hat. Bei der Komoͤdie nun hat ſich dieſes 
„ſchon ganz offenbar gezeigt; denn wenn die Fabel nach der 


„Wahrſcheinlichkeit abgefaßt iſt, legt man die etwaigen Na⸗ 


„men ſonach bei, und macht es nicht wie die jambiſchen 
„Dichter, die bei dem Einzelnen bleiben. Bei der Tragoͤdie 


. „aber haͤlt man ſich an die ſchon vorhandenen Namen, aus 


„Urſache, weil das Mögliche glaubwürdig iſt, und wir nicht 
„möglich glauben, was nie gefhehen, dahingegen was gefche- 
„ben, offenbar möglih feyn muß, weil ed nicht gefchehen 


„wäre, wenn ed nicht möglich wäre. ‚Und doch find auch in 


„den Tragödien in einigen nur ein oder zwei befannte Na⸗ 
„men, und die übrigen find erdichtet; in einigen auch gar 
„teiner, fo-wie in der Blume des Agathon. Denn in 


‚„diefem Städe find Handlungen’ und Namen gleich erdichtet, 


„und doch gefällt es darum nichts weniger.“ 

In diefer Stelle, die ich nach meiner eigenen Ueberſetzung 
anführe, mit welcher ich fo genau bei den Worten geblieben 
bin als möglich, find verfchiedene Dinge, welche von den Aus: 
legern, die ich noch zu Mathe ziehen können, entweder gar 
nicht oder falſch verflanden worden. Mas davon hier zur 
Sache gehört, muß ich mitnehmen. 

Das iſt unmiderfprehlih, daß Ariftoteles fchlechterdings 


feinen Unterfchied zwifchen den Perfonen der Tragödie und 


Komödie in Anfehung ihrer Allgemeinheit macht. Die einen 


: fowohl als die andern, und felbft die Perfonen der Epopee 


nicht ausgeſchloſſen, alle Perfonen der poetifhen Nachahmung 
ohne Unterſchied follen fprechen und handeln, nicht wie es ihnen 
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einzig und allein zukommen Tönnte, fondern fo wie ein jeber 
von ihrer Beichaffenheit in den namlichen Umftänden ſprechen 
oder handeln wurde und müßte, In dieſem xa9odov, iM 
diefer. Allgemeinheit liegt allein der Grund, warum die .Poefie 
pbilofophifcher und folglich lehrreicher it als die Geſchichte; 
und wenn es wahr. ift, daß derjenige komiſche Dichter, welcher 
feinen Perfonen fo eigene Phyſiognomien geben wollte, daß 
ihnen nur ein einziges Individuum in der Welt ähnlich ware, 
die Komödie, wie Diderot fagt, wiederum in ihre Kindheit 
zurüdfeßen und in Satyre verkehren würde: fo iſt es auch 
eben fo wahr, daß derjenige tragiiche Dichter, welcher nur 
den und den Menfchen, nur den Säfar, nur den Cato, nach 
allen den Eigenthümlicgleiten, die wir von ihnen wiflen, vor: 


fielen wollte, ohne zugleih zu zeigen, wie alle dieſe Eigen-- 


thümlichkeiten mit dem Charakter des Caſar und Cato zuſam⸗ 
men gehangen, der ihnen mit mehrern kann gemein fepn, 
daß, fage ich, diefer die Tragödie entfräften und zur Geſchichte 
erniedrigen wuͤrde. 

Aber Ariſtoteles ſagt auch, daß die Poeſie auf dieſes 
Allgemeine der Perſonen mit den Namen, die ſie ihnen er⸗ 
theile, ziele (oû soxalsruı 7 nomas Ovonuara Encrdeuevn), 
welches fich befonderd bei der Komödie deutlich gezeigt habe. 
Und diefes ift es, was bie Ausleger dem Ariftoteles nachzu⸗ 
fagen fi begnügt, im geringften aber nicht erläutert haben. 
Wohl aber haben verſchiedene fich fo Darüber ausgedrüdt, duß 
inan Mar fieht, fie müllen entweder nichts, oder etwas ganz 
falfches dabei gedacht Haben. Die Trage ift: wie fiebt bie 
Doefie, wenn fie ihren Perſonen Namen ertheilt, auf das 
"Algemeine diefer Perfonen ? und wie ift dieſe ihre Ruͤckſicht 
auf das Allgemeine der Perſon, befonders bei der Komödie , 
ſchon längſt ſichtbar geweſen? 
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Die Worte: ds de xadelov ur, Tw now Ta Ro! drıa 
ovußarsı Asyeır, 7) noarrei xara To Eixog, 7 To avayxaırv, ob. 
Sofaleraı 7 nomos Övouera Enırıdeuevn, Überfeßt Dacier: 
une chose generale, c’est ce que tout homme d’un tel ou 
d’un tel caractere, a dä dire, ou faire vraisemblablement 
ou necessairement, ce qui est le but de la Poesie lors 
meme, qu’elle impose les noms à ses personnages. Voll: 


kommen fo überfegt fie auch Herr Eurtius: „Das Allgemeine 


„iſt, was einer, vermöge eines gewiffen Charakters, nach 


„der Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendigkeit redet oder thut. 


„Dieſes Allgemeine ift der Endzweck ber Dichtfunft, auch wenn 
„ſie den Perfonen befondere Namen beilegt. Auch in ihrer 
Anmerkung über diefe Worte ftehen beide für einen Mann; 
der eine fagt volllommen eben dag, was der andere fagt. Sie 
erflären beide, was das Allgemeine ift; fie fagen beide, daß 
diefes Allgemeine die Abficht der Poefie ſey: aber wie die 
Poeſie bei Ertheilung der Namen auf diefed Allgemeine fieht, 
davon fagt Feiner ein Wort. Vielmehr zeigt der Franzofe 
durch fein lors m&eme, fo wie der Deutfche durch fein auch 
wenn offenbar, daß fie nichts davon zu fagen gewußt, . ja 
daß fie gar nicht einmal verftanden, was Ariftoteles fagen 
wollen. Denn diefed lors meme, diefes auh wenn heißt 
bei ihnen nichts mehr, ald ob ſchon; und fie laffen den 
Ariftoteles fonach bloß ſagen, daß ungeachtet die Poefie ihren 
Derfonen Namen von. einzelnen Perſonen beilege, fie dem 


Ungeachtet nicht auf das Einzelne diefer Perfonen, fondern 


auf das Allgemeine derfelben gehe. Die Worte des Dacier, 
die ich in der Note anführen will, zeigen dieſes deutlich. 
ı Arisiote previent ici une objection, qu’on pouvoit lui faire, sur la 


definition, qu’il vient de donner d’une chose generale; car les ignorans 
n’auroient pas manqus de lui dire, qu’ Homöre, par exemple, n’a point 
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Nun ift es wahr, daB dieſes eigentlich Teinen falihen Sinn 
macht; aber es erihöpft doch auch den Sinn des Nriftoteles 
bier nicht. Nicht genug, daß die Poeſie, ungeachtet der von 
einzelnen Perfonen genommenen Namen, auf das Allgemeine 
gehen kann: Ariftoteles fagt, daß fie mit diefen Namen felbft 
auf das Allgemeine ziele, ou soyateraı. Ich follte doch wohl 
meinen, daß beides nicht einerlei wäre. Iſt es aber nicht 
einerlei: fo geräth man nothwendig auf die Frage: wie zielt 
fie darauf? Und auf diefe Frage antworten die Ausleger nichts. 


Neunzigſtes Stüd. 
Den 11. März 1768, 


Wie fie darauf ziele, fagt Ariftoteled, dieſes babe fich 
fon langft an der Komödie deutlich gezeigt: Enı er ovv 


en vue d’dcrire une action generale et universelle, mais une action par- 
ticuliere, puisqu’il raconte ce qu’ont fait de ceriains hommes, comme 
Achille, Agamemnon, Ulysse, etc., et que par consequent, il n’y a au- 
cune difference entre Homere et un Historien, qui auroit Ecrit les actions 
@’Achille. Le Philosophe va au devant de cetie objeclion, en faisant voir 
que les Poetes, c’est à dire, les Auteurs d’üne Tragedie ou d’un Poöme 
Epique, lors meme, qu’ils imposent les noms & leurs personnages ne 
pensent en aucune maniere à les faire parler veritablement,. ce quils 
seroient obliges de faire, s’ils Ecrivoient les actions particulieres et veri- 
tables d’un certain homme, nomme Aehille ou Edipe, mais qu’ils se pro- 
posent de les faire parler et agir necessairement ou vraisemblablement: 
c'est & dire, de leur faire dire, et faire tout ce que des hommes de ce 
me&me caraclere devoient faire et dire en cet &tat, ou par n&oessite, ou 
au moins selon les regles de la vraisemblance; ce qui prouve incontes- 
tablement que ce sont des actions gen&rales et universelles. Nichtd ans 
ders fagt auch Hr. Eurtiud in feiner Anmerkung; nur dag er das Allgemeine 
und Einzelne noch an Beiſpielen zeigen wollen, die aber nicht fo recht bewel⸗ 
fen, daB er auf den Grund der Sache gekommen. Denn ihnen zufolge 
würden ed nur perfonifirte Sharaftere ſeyn, welche der Dichter reden und hans 
deln ließe: da es doch charakterifirte Perſonen ſeyn follen. 
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Tns zwmwdıng 7dn Touro Ömkov yeyovev' Gugnaayzes yap Tor uuSor 
die zwv Eıxorwv, oUTW Ta Tugovra Ovouara inırıdeaoı, za our 
woneg ol iaußonom reg: tur x09°” Exasor noovor. Ich muß 
auch hiervon die Ueberfeßungen des Dacier und Gurtius an: 
führen. Dacier fagt: C’est ce qui est déjà rendu sensible 
dans la Comedie, car les Poetes comiques, apres avoir 
dresse leur sujet sur la vraisemblance imposent apr&s cela 
a leurs personnages tels noms qu’il leur plait, et n’imitent 
pas les Poetes satyriques, qui ne s’attachent qu’aux choses 
particulieres. Und Eurtius: „In dem Luftfpiele iſt dieſes 
„ſchon lange fichtbar gewefen. Denn wenn die Komöpdien- 
„ſchreiber den Plan der Fabel nach der Wahrfcheinlichfeit ent: 
„worfen haben, legen fie den Perfonen willkürliche Namen 
„dei, und fegen fich nicht, wie die jambifchen Dichter, einen 
„beiondern. Vorwurf zum Ziele.” Was findet man in diefen 
Ueberfeßungen von dem, was Wriftoteles bier vornehmlich 
fagen will? Beide laffen ihn weiter nichts fagen, ald daß 
die Fomifchen Dichter es nicht machten wie die jambiſchen 
(das ift, fatprifhen Dichter), und fih an das Einzelne hielten, 
fondern auf das Allgemeine mit ihren Perfonen gingen, denen 
fie willfürlihe Namen, tels noms qu’il leur plait, bei⸗ 
legten. Gefeßt nun auch, daß 7a Tuyorra ovouara dergleihen 
Namen bedeuten könnten: wo haben denn beide Ueberſetzer 
das vurw gelaffen? Schien ihnen denn diefed ourw gar nichte 
zu fagen? Und doch fast es bier alles: denn dieſem oörw zu 
folge legten die Fomifhen Dichter ihren Perfonen nicht allein 
willfürlihe Namen bei, fondern fie legten ihnen diefe willfür: 
lichen Namen fo, ovrw bei. Und wie fo? So, daß fie mit diefen 
Namen felbft auf dad Allgemeine zielten: 05 soxatera: 7 rroma. 
övouara Enırıdeuevn. Und wie gefhah dad? Davon finde man 
mir ein Wort in den Anmerkungen des Dacier und Curtius! 
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Ohne weitere Umfchweife: es geſchah fo, wie ich num fagen 
will. Die Komödie gab ihren Perfonen Namen: welche, ver: 
möge ihrer grammatifhen Ableitung und Zufammenfehung 
oder auch fonftigen Bedeutung, die Befchaffenheit diefer Vers 
fonen ausdrädten; mit einem Worte, fie gab ihnen redende 
Namen, Namen, die man nur hören durfte, um fogleich zu 
wiffen, von welcher Art die feyn würden, die fie führen. 
Ich will eine Stelle des Donatns hierüber anziehen. Nomina 
personarum, fagt er bei Gelegenheit der erften Zeile in dem 
erften Aufzuge der Brüder, in comediis duntaxat, habere 
debent rationem et etymologiam. Etenim absurdum es#, 
comicum aperte argumentum confingere: vel nomen per- 
son® incongruum dare vel officium quod sit a nomine di- 
versum. ? Hinc servus fidelis Parmeno: infidelis vel- 
Syrus vel Geta: miles Thraso vel Polemon: juvenis 
Pamphilus: matrona Myrrhina, et puer ab odore 
Storax: vel a ludo et a gesticulatione Circus: et item 
similia.‘ In quibus summum Poëtæ vitium est, si quid 


ı Diefe Periode könnte leicht fehr falfch veriianden werden. Nämlich 
wenn man fie fo verfiehen wollte, ald ob Donatus auch das für etwas uns 
gereimted hielt, Comicum aperte argumentum confingere. Und daß ifi 
doc; die Meinung des Donatus gar nicht. Sondern er will fagen: ed würde 
ungereimt feyn, wenn der Eomtifche Dichter, da er feinen Stoff offenbar ers 
findet, gleichwohl den Perfonen unfchidliche Namen oder Beichäftigungen beis 
legen wollte, die mit ihren Namen firitten. Denn freili, da der Stoff 
ganz von der Erfindung des Dichterd iſt, fo fand ed ja einzig und allein bei 
ihm, was er feinen Perfonen für Nanıen beilegen, oder wad er mit diefen 
Namen für einen Stand oder für eine Verrichtung verbinden wollte. Sonach 
dürfte fich vielleicht Donatus auch felbft fo zweideutig nicht ausgedrückt haben; 
und mit Veränderung einer einzigen Sylbe if diefer Anſtoß vermieten. Man 
leſe namlich entweber: Absurdum est, Comicum aperte argumentum con- 
fingentem vel nomen persone etc. Oder aud) aperte argumentum con- 
fingere et nomea persone u. f. w. 
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e contrario repugnans eontrarium diversumque protulerit 
nisi PET @yrıyeaoıv nomen imposuerit joculariter, ut Mi- 
sargyrides in Plauto dicitur trapezita. Wer fi dur 
noch mehr Beifpiele hiervon überzeugen will, der darf nur 
die Namen bei dem Plautud und Terenz unterfühen. Da 
ihre Stüde alle aus dem Griechifhen genommen find: fo 
find auch die Namen ihrer Perfonen griechiichen Uriprungs 
und baben der Etymologie nach immer eine Beziehung auf 
den Stand, auf die Denfungsart, oder auf fonft etwas, was 
diefe Perfonen mit mehrern gemein baben koͤnnen, wenn wir 
{bon ſolche Etymologie nicht immer Klar und fiher ange: 
ben können. ö 

ch will mid bei einer ſo befannten Sache nicht ver: 
weilen; aber wuhbdern muß ich mich, wie die Ausleger des 
Ariftoteles ſich ihrer gleichwohl da nicht erinnern können, wo 
Ariftoteles fo unwiderfprechlich auf fie verweifet. Denn was 
fann nunmehr wahrer, was kann Flärer feyn, ald was der 
Philoſoph von der Nüdfiht fagt, welche die Poefie bei Er- 
tbeilung der Namen auf das Allgemeine nimmt? - Was kann 
unläugbarer feyn, als daß Enı uer Tr: zwumndıas 7d7 Touro 
Önkov yeyorev, daß fich dieſe Ruͤckſicht bei der Komödie befon- 
ders langft offenbar gezeigt Habe? Von ihrem erften Urfprung 
an, das iſt, fobald fih die jambifhen Dichter von dem 
Beſondern zu dem Allgemeinen erboben, fobald aus der. 


- beleidigenden Satyre die unterrichtende Komödie entftand, 


fuhte man jened Allgemeine durch die Namen felbft anzu: 
deuten. Der großfprecherifche feige Soldat hieß nicht wie dies 
fer oder jener Anführer aus dieſem oder jenem Stamme,.er 
hieß Pyrgopolinices, Hauptmann Mauerbrecher. Der elende 


. Schmarußer, der diefem um dad Maul ging, bieß nicht, 


wie ein gewifler armer Schluder in der Stadt, er hieß 


® 
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Artotrogus, Brodenfhröter. Der Jüngling, welcher durch 
feinen Aufwand, befonders auf Pferde, den Vater in Schul- 
den fegte, hieß nicht, wie der Sohn dieſes oder jenes edeln 
Bürgers, er hieß Phidippides, Junker Spaarroß. 

Man könnte einwenden, daß dergleichen bedeutenide Namen 
wohl nur eine Erfindung der neuern griechifhen Komödie 
feyn dürften, deren Dichtern ed ernftlich verboten war, fi 
wahrer Namen zu bedienen; daß aber Ariftoteled diefe neuere 
Komödie nicht gekannt: habe und folglich bei feinen Regeln 
keine Rüdficht auf fie nehmen koͤnnen. Das Letztere behauptet 
Hurdz;' aber ed ift eben fo falfh, als falſch es ift, daß die 


u 

ı Hurd in feiner Abhandlung über die verfchiedenen Gebiete ded Drama, 
From the account of Comedy, here given, it may appear, that the idea 
of this drama is much enlarged beyond what it was in Aristotle’s time; 
who defines it to be, an imitation of light and trivial actions , provoking 
ridicule. His notion was taken from the state and practice of the Athe- 
nian stage; that is from the old or middle comedy, which answer to 
this description. The great revolution, which the introduction of the 
new comedy made in ihe drama, did not happen till alterwards. Aber 
dieſes nimmt Hurd bloß an, damit feine Erflärung der Komödie, mit der 
Ariſtoteliſchen nicht fo geradezu zu ftreiten fcheine. Ariſtoteles hat die neue 
Komddie allerdings erlebt, und er gedenkt ihrer namentlich in der Moraf 
an den Nicomachus, wo er von dem anftändigen und unanftändigen Schere 
handelt (Lib. IV. cap. 14... Ida d’ av rıs xaı 2x Twv zwunduwv 
rw nalawv xzaı Twv zamwr. Tos uev yag ıjv yeloıov W 
aoxooloyıa, To de uallov 7 „novoic. Man könnte zwar fagen, dag 
"unter der neuen Komödie bier die mittlere verftanden werde; denn als 
noch Feine neue geweſen, habe nothwendig die mittlere die neue heißen muͤſſen. 
Man könnte Hinzufegen, daB Ariftoteled in eben der Olympiade geftorben, in 
welcher Menanter fein erfted Stück aufführen laffen und zwar noch dad Jahr 
vorher (Eusebius in Ubronico ad Olymp. CXIV. 4.). Allein man hat Uns 
recht, wenn man den Unfang ter neuen Komödie von dem Menander rechnet; 
Menander war der erfie Dichter diefer Epoche den poetifchen Werthe nad, 
aber nicht der Zeit nach. Philemon, der dazu gehört, fchrieb viel früher, und 
der Uebergang von der mittlern zur neuen Komödie war fo unmerklich, daß ed 
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ältere griechifhe Komödie ſich nur wahrer Namen bedient 
babe. Selbft in denjenigen Stücken, deren vornehmfte, ein: 
zige Abficht es war, eine gewiſſe befannte Perfon lächerlich 
und verbaßt zu machen, waren, außer dem wahren Namen 
diefer Perfon, die übrigen faft alle erdichtet, und mit Be: 
ziehbung auf ihren Stand und Charakter erdichtet. 


Einundneunzigſtes Stück. 
Den 15. März 1768. 


Ja die wahren Namen felbfi, kann man fagen, gingen 
nicht felten mehr auf das Allgemeine, ald auf das Einzelne 
Unter dem Namen Sofrates wollte Ariftophaned nicht den 
einzelnen Sofrated, fondern alle Sophiften, die fih mit Er: 
ziehung junger. Leute bemengten, lächerlich und verdächtig 
machen. Der gefährlihe Sophift überhaupt, war fein Ge: 
genftand, und er nannte diefen nur Sofrates, weil Sokrates 
als ein folher verfchrieen war. Daher eine Menge Züge, die 
auf den Sokrates gar nicht paßten; fo daß Sokrates in dem 
Theater getroft aufftehen, und fich der Dergleihung preis 


dem Ariftoteled unmöglich an Muftern derfelben kann gefehlt haben. Ariſto⸗ 
phanes felbft hatte fchon ein folched Mufter gegeben ; fein Kokalos war fo 
beichaffen, wie ihn Philemon ſich mit wenigen Veränderungen zueignen fonnte: 
Koxalor, heißt ed In dem Leben des Ariftophaned, &7 w Eısaysı PIopar 
xaı dvayvwpıouoy za, ralla navra & EinAuwe Mevavdgos. Wie 
nun alfo Ariftophanes Mufter von allen verfchtedenen Abänderungen der Kos 
mödie gegeben, fo konnte auch Ariſtoteles feine Erklärung der Komödie übers 
haupt auf fie alle einrichten. Dad that er denn, und die Komödie hat nachher 
Beine Erweiterung befommen, fir welche diefe Erklärung zu enge geworden 
wäre. Hurd hätte fie nur recht verfiehen dürfen, und er würde gar nicht 
nöthig gehabt haben, um feine an und für fich richtigen Begriffe von der 
Komödie außer allen Streit mit den Arifiotellfhen zu ſetzen, feine Zuflucht 
ju der vermeintlichen Unerfahrenheit ded Arifioteled zu nehmen. 
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geben Fonnte! Aber wie fehr verkennt man dad Wefen der. 
Komödie, wenn man diefe nicht treffende Züge für nichts ale 
muthwillige Verläumdungen erklärt, und fie durchaus dafür nicht 
erkennen will, was fie doch find, für Erweiterungen des einzelnen 
Charakters, für Erhebungen des Perfönlichen zum Allgemeinen! 
Hier ließe fih von dem Gebrauche der wahren Namen 

in der griechifhen Komödie überhaupt verfchiedenes fagen, 
was von. den Gelehrten fo genau noch nicht aus einander 
gefeßt worden, ald es wohl verdiente. Es ließe fich anmerken, 
daß diefer Gebrauch keineswegs in der . ältern griechifchen 
Komödie allgemein geweſen,“ daß ſich nur der und jener 
Dichter gelegentlich deffelben erfühnt, 2 daß er folglich nicht 


ı Wenn nach dem Wriftoteled dad Schema der Komödie von dem Mar 
gited ded Homer, qu woyoy, alla To yeloıov deauaronondarrog, 
genommen worden: fo. wird man, allen Unfehen nach, auch gleich Anfangs 
die erdichteten Namen mit eingeführt haben. Denn Margited war wohl nicht 
der wahre Name einer geroiffen Perfon: Indem Moeysırys wohl eher von, 
papyns gemacht worden, ald daß uapyns von Maoyeızns follte entfianden 
feyn. Bon verfchiednen Dichtern der alten Komödie finden wir ed auch aus⸗ 
drüdtich angemerft, daß fie fich aller Anzüglichkeiten enthalten, welches bei 
wahren Namen nicht möglich gewefen wäre. 3. E. von dem Pherekrates. 

3 Die yerfönliche und namentliche Satyre war fo wenig eine wefentliche 
Eigenfchaft der alten Komödie, dag man vielmehr denjenigen ihrer Dichter 
gar wohl kennt, der fich Ihrer zuerſt erfühnt. Es war Eratinud, welcher zuerft 
Tw yugıevrı Tg xwuwdıng To'wpeiuov TIEODEINxE, Tovs xaxcg 
ngarzovrag dıaßallwv, xaı woreg Öynoog wagıyı cn zwuwdur 
»olaLlov. Und auch diefer wagte ſich nur Unfangd an gemeine verworfene 
Leute, von deren Uhndung er nichtd zu befürchten hatte. Ariftophaned wollte 
ſich die Ehre nicht nehmen laflen, daß er ed ſey, welcher fich zuerfi an die 
Großen des Staatd gewagt habe (Ir. v. 750.): 

Ovx idıwras avdewnioxous zwundwy, Gude yurauag, 
AR "Hoaxksous oeynv Ti’ Eywv, Tom ueyızors Emrıyeigen. 

Fa er hätte lieber gar diefe Kühnheit als fein eigenes Privilegium betrachten 
mögen. Er war höchſt eiferfüchtlg, als er ſah, daß ihm fo viele andere Dich 
ter, die er verachtete, darin nachfolgten. ' 
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als ein unterfcheidendes Merkmal diefer Epoche ber Komödie 
zu betrachten. 1 Es ließe fich zeigen, daB als er endlich durch 
ausdruͤckliche Gefebe unterfagt war, doch noch immer gewiſſe 
Perſonen von dem Schuße dieſer Gelege entweder namentlich 
ausgefchloffen waren, oder doch ftillichweigend für ausgefchloffen 


1 Meiches gleichwohl faft Immer gefchieht. Ja man geht noch weiter und 
will behaupten, dag mit den wahren Namen auch wahre Begebenheiten ver- 
bunden geweien, an weichen die Erfindung ded Dichterd keinen Theil gehabt. 
Dacier felbft fagt: Aristote n’a pu vouloir dire qu’Epicharmus et Phormis 
inventerent les sujeis de leurs piöces, puisque l'un ef l’autre ont &t6 
des Poötes. de la vieille Gomedie, oü iln’y avoit rien de feint, et que 
ces avantures feinles ne commenc£rent à être mises sur le theatre, que 
du tems d’Alexandre le Grand, c’est à dire dans la nouvelle Comedie. 
(Remarque sur le Chap. V. de la Poe&t. d’Arist.) Man follte 
glauben, wer fo etwas fagen könne, müßte nie auch nur einen Blick in den 
Ariftophaned gethban haben. Das Argument, die Fabel der alten griechifchen 
Komödie war eben fowohl. erdichtet, ald ed die Argumente und Fabeln der 
neuen nur immer fenn fonnten. Sein einziged von den übrig gebliebenen 
Stüden des Ariftöyhaned ftellt eine ‘Begebenhelt vor, die wirklich gefchehen 
‚wäre; und wie kann man fagen, dag fie der Dichter deßwegen nicht erfunden, 
weil fie zum Theil auf wirkliche Begebenheiten anfpielt? Wenn Ariftoteled ald 
ausgemacht annimmt, ori Tov nomtnv uallovr Twy uvdwv eivar Öki 
won, 7 Twv Mergwr‘ würde er nicht fchlechterbingd die Verfaſſer der 
alten griechiichen Komödie aud der Klaſſe der Dichter haben audfchliegen 
müffen, wein er geglaubt hätte, dag fie Die Argumente ihrer Stüde nicht 
erfunden? Uber fo wie ed nach ihm In der Tragödie gar wohl mit der poetis 
fchen Erfindung befteben kann, dag Namen und Umſtände aus der wahren 
Geſchichte entiehnt fd, fo muß ed feiner Meinung nach auch in der Komödie 
befieben können. Es kann unmöglich feinen Begriffen gemäß geweſen ſeyn, 
das die Komödie dadurch , dag fie wahre Namen brauche und auf wahre Bes 
gebenheiten anfpiele, wiederum in die jambifhe Schmähfucht zurück falle: 
vielmehr muß er geglaubt haben, daß fih dad xaFolov Toır Aoyovus 
7 Ausſoucg gar wohl damit vertrage. Er gefieht diefed den älteſten komlſchen 
Dichtern, dem Epicharmus, den Phormis und Krates zu, und wird ed ges 
wiß dem Ariftophaned nicht abgefprochen haben, ob er fchon wußte, wie fehr 
er nicht allein den Kleon und Hyperbolus, fondern auch den Perikied und 
Sokrates namentlich mitgenommen. 
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waren, oder doch jtillfchweigend für ausgeſchloſſen gehalten 
wurden. In den Stüden des Menanders felbft- wurden noch 
Leute genug bei ihren wahren Namen genannt und lächerlich 
gemacht. * Doc ich muß mich nicht and einer Ausfchweifung 
in die andere verlieren. 

Ich will nur noch die Anwendung auf die wahren Namen 
der Tragödie machen. Sp wie der Nriftophanifche Sokrates 
nicht den einzelnen Mann diefes Namens vorftellte, noch 
vorstellen follte; fo wie dieſes perfonifirte deal einer eiteln 
und gefährlihen Schulmweisheit nur darum den Namen So: 
rates befam, weil Sokrates ald ein folcher Taufcher und 
Verführer zum Theil befannt war, zum Theil noch befaunter 
werden folte; fo wie bloß der Begriff von Stand und Cha: 
ralter, den ma mit dem Namen Sofrated verband und noch 
näher verbinden follte, den Dichter in der Wahl des Namens 
beftiimmte: fo ift auch bloß der Begriff des Charakters, den 
wir mit den Namen Negulus, Cato, Brutus zu verbinden 
. gewohnt find, die Urfahe, warum der tragifche Dichter feinen 
Derfonen diefe Namen ertheilt. Er führt einen Regulus, 
einen Brutus auf, niht um uns mit den wirklichen Begeg- 
niffen diefer Männer befannt zu machen, nicht um das Ges 
dächtniß derfelben zu erneuern, fondern um ung mit foldhen 


ı Mit der Strenge, mit welcher Plato dad Verbot, .jemand in der Kos 
mödie lächerlich zu machen, in feiner Republik einführen wollte (Anre 
Aoyw, unte einovı, hmte Hvnw, unte avev Juuov, undauwg 
undeva twv nolrwr zwuwdew), ift In der wirklichen Republik niemals 
darüber gehalten worden. Ich will nicht anführen, dag In den Stüden des 
Menander noch fo mancher cyniſche Philoſoph, noch fo manche Buplerin mit 
Namen genennt ward; man konnte antworten, dag diefer Abfchaum von 
Menfchen nicht zu den Bürgern gehört. “Uber Stefippus, der Sohn ded Char 
priad, war doch gewiß athenienfifher Bürger, fo gut wie einer, und man 
fehe, was Menander von ihm fagte (Menandri Fr. p. 137. Edit. C1.). 
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Begegniffen zu unterhalten, die Männern von ihrem Charakter 
überhaupt begegnen können und muͤſſen. Nun ift zwar wahr, 
daß wir diefen ihren Charakter aus ihren wirklichen Begeg- 
niffen abftrahirt haben; es folgt aber doch daraus nicht, daß 
und auch ihr Charakter wieder auf ihre Begegniffe zurüdführen 
müſſe; er kann und nicht felten weit kürzer, weit natürlicher 
auf ganz andere bringen, mit welchen jene wirkliche weiter 
nichtd gemein haben, als daß fie mit ihnen aus einer Quelle, 
aber auf unzuverfolgenden Immegen und über Erdftriche her: 
gefloffen find, welche ihre LZauterheit verdorben haben. Im 
diefem Falle wird der Poet jene erfundene den wirklichen 
fehlechterdings vorziehen, aber den Perfonen noch immer die 
wahren Namen laffen. Und zwar aus einer doppelten Urfache: 
einmal, weil wir fchon gewohnt find, bei diefen Namen einen 
Charakter zu denken, wie er ihn in feiner Allgemeinheit 
zeigt; zweitend, weil wirflihen Namen auch wirkliche Be⸗ 
gebenheiten anzuhängen fcheinen, und alles, was einmal ge- 
fchehen, glaubwürdiger ift, ald was nicht gefhehen. Die 
erfte diefer Urfachen fließt aus der Verbindung der Ariftote- 
lifchen Begriffe iiberhaupt; fie liegt zum Grunde, und Arifto: 
teled hatte nicht nötbig, fih umftändliher bei ihr zu ver: 
weilen; wohl aber bei der zweiten, ald einer von anderwärte 
noch dazu kommenden Urſache. Doc diefe liegt jeht außer 
meinem Wege, und die Audleger insgeſammt haben fie weniger 
mißverftanden ald jene. 

Nun alfo auf die Behauptung des Diderot zurüd zu 
fommen. Wenn ich die Lehre des Ariftoteles richtig erklärt 
zu haben glauben darf, fo darf ich auch glauben, durch meine 
Erfläruug bewiefen zu haben, daß die Sache felbft unmöglich 
anders feyn kann, ale fie Ariftoteles lehrt. Die Charaktere 
der Tragödie muͤſſen eben fo allgemein ſeyn, als bie Charaktere 
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der Komödie. Der Unterfchied, den Diderot behauptet, iſt 
falfh, oder Diderot muß unter der Allgemeinheit eined Cha- 
rakters gam etwas anders verftehen ‚ als Ariſtoteles darun⸗ 
ter verſtand. 


Zweiundneunzigſtes Stück. 
Den 18. März 1768. 


Und warum köoͤnnte das Letztere nicht ſeyn? Finde ich 
doch noch einen andern, nicht minder trefflichen Kunftrichter, 
der fih faft eben fo ausdrückt als Dideret, faft eben fo 
geradezu dem Ariſtoteles zu mwiderfprechen fcheint, und gleich: 
wohl im Grunde fo wenig widerfpricht, daß ich ihn vielmehr 
unter allen Kunftrichtern für denjenigen erfennen muß, der 
noch dag meifte Licht über diefe Materie verbreitet hat. 

Es iſt diefes der englifhe Sommentator der Horasifchen 
Dichtkunſt, Hurd, ein Schriftfieler aus derjenigen Klaſſe, 
die Durch Ueberfegungen bei und immer am fpäteften befannt 
werben. Ich möchte ihn aber hier nicht gern anpreifen, um 
diefe feine Belanntmahung zu befchleunigen. Wenn der 
Deutiche, der ihr gewachſen wäre, fich noch nicht gefunden 
hat, fo dürften vielleicht auch der Leſer unter und noch nicht . 
viele feyn, denen daran gelegen wäre. Der fleifige Mann voll 
guten Willens übereile fich alfo lieber damit nicht und fehe, 
was ich von einem noch unüberferten guten Buche bier fage, 
ja für keinen Wink an, den ich feiner allegeit fertigen Feder 
geben wollen. 

Hurd har feinem Sommentar eine Abhandlung über 
Die verfhiednen Gebiere des Drama beigefügt. Denn 
er glaubte bemerkt zu haben, daß bisher nur die allgemeinen 
Geſetze dieſer Dichtungsart in Erwägung gezogen worden, 
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ohne die Gränzen der verfchiedenen Gattungen derſelben feſt⸗ 
zufegen. Gleichwohl müfle auch diefes gefchehen, um von dem 
eigenen Verdienfte einer jeden Gattung indbefonbere ein billiges 
Urtheil zu fällen. Nachdem er alfo die Abficht des Drama 
überhaupt und der drei Gattungen beffelben, die er vor fi 
findet, der Tragödie, der Komödie und des Poffenfpiels, ing: 
befondere feftgefeßt: To folgert er aus jener allgemeinen und 
aus diefen befondern Abfichten ſowohl diejenigen Eigenfchaften,; 
welche fie unter fi gemein haben, als diejenigen, in welchen 
fie von einander unterfchieden feyn muͤſſen. 

Unter die legtern rechnet er in Anfehung der Komödie 
und Tragödie auch diefe, DaB der Tragödie eine wahre, der 
Komödie hingegen eine erdichtete Begebenheit zuträglicher fey. 
Hierauf fährt.er fort: The same genius in the two dramas 
is observable, in their draugbt of characters. Comedy 
makes alt its characters general; Tragedy, particular. 
The Avare of Moliere is not so properly the picture of 
a covetous man, as.of covetousness itself. Racine’s 
Nero on the other hand, is not a picture of cruelty 
but of a cruel man. D. i.: „In dem nämlichen Geifte 


„‚Thildern die zwei Gattungen ded Drama auch ihre Cha⸗ 


„raltere: Die Komödie macht alle ihre Charaktere general; 


„die Tragödie partikular. Der Geizige des Moliere ift 


„mit fo eigentlih dad Gemälde eined geizigen Man: 
„nes, als des Geizes ſelbſt. Racine's Nero bingegen 
„iſt nicht das Gemälde der Grauſamkeit, fondern nur 
„eines graufamen Mannes.“ 

. Hurd fcheint fo zu fehließen: wenn die Tragödie eine 
wahre Begebenheit erfordert, fo müſſen auch ihre Charaktere 
wahr, das ift, fo befhaffen feyn, wie fie wirklich in den 
Individuen exiſtiren; wenn hingegen die Komödie fi mit 
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erdichteten Begebenheiten begnügen kann, wenn ihr wahricein- 
liche Begebenheiten, in welchen ſich die Sharaftere nad allen 
ihrem Umfange zeigen Fönnen, lieber find ald wahre, die 
ihnen einen fo weiten Spielraum nicht erlauben: fo dürfen 
und muſſen auch ihre Charaktere felbft allgemeiner feyn, als 
fie in der Natur eriftiren; angefehen dem Allgemeinen ſelbſt 
in unferer Einbildungsfraft eine Art von Eriftenz zukommt, 
bie fi) gegen die wirkliche Eriftenz des Einzelnen eben wie 
das Wahrfcheinliche zu dem Wahren verhält. 


Ich will jetzt nicht unterfuchen, ob diefe Art zu fliegen, ' 


— 


nicht ein bloßer Sirkel ift; ich will die Schlußfolge bloß an⸗ 


nehmen, fo wie fie da liegt und wie fie der Lehre des, Arifto: 
teles ſchnurſtracks zu widerfprechen fcheint. Doc, wie gefagt, 
fie fcheint es bloß, welches aus der weitern Erklärung des 
Hurd erhellt. 

„Es wird aber,” fährt er fort, „hier dienlich feyn, eier 
‚doppelten. Verftoßung vorzubauen, welche der eben ange: 
„führte Grundſatz zu begünftigen fcheinen koͤnnte. 

„Die erſte betrifft die Tragödie, von der ich gefagt habe, 
„daß fie partikuläre Charaktere zeige. Ich meine ihre Cha: 
„raktere find partitulärer, als die Charaktere der Komödie. 
„Das ift: die Abficht der Tragödie verlangt es nicht und 
„erlaubt es nicht, daß der Dichter von den charalteriftifchen 
„Umſtänden, durch welche fich die Sitten fchildern, fo viele 
„zuſammen zieht, als die Komödie. Denn in jener wird von 
„dem Charakter nicht mehr gezeigt, als fo viel ber Verlauf 
‚der Handlung unumgänglich - erfordert. In diefer hingegen 
„werden alle Süge, durch die er fich zu unterfcheiden pflegt, 
‚mit Fleiß aufgeſucht und angebracht. 

„Es iſt faft wie mit dem Porträtmalen. Wenn ein 
„großer Meifter ein einzelnes Gefiht abmalen fol, fo 
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„giebt er ihm alle die Lineamente, die er in ihm findet, und 
„macht ed Gefichtern von der nämlihen Art nur fo weit 
„abnlich, ale es ohne Verletzung des allergeringften eigen- 
„thümlichen Zuges gefchehen kann. Soll eben derfelbe Künftler 
„dingegen einen Kopf überhaupt malen, fo wird er alle die 
„gewöhnlichen Mienen und Züge zuſammen anzubringen fuchen, 
„von denen er in der gelammten Gattung bemerkt hat, daß 
„fie die Idee am kräftigſten ausdrüden, die er ſich jept in 
„Gedanken gemacht hat und in feinem Gemälde darftellen will, 

„Eben fo unterfcheiden fih die Schildereien der beiden 
;, Sattungen des Drama; woraus denn erhellt, daß, wenn 
„ich den’ tragifchen Charakter partikular nenne, ich bloß 
„ſagen will, daß er die Art, zu welcher er gehört, weniger 
„‚vorftelig macht, als der fomifche; nicht aber, daß das, was 
„man von dem Charakter zu zeigen für gut befindet, es mag 
„nun fo wenig feyn, ald es will, nicht nach dem Allge- 
„meinen entworfen: ſeyn follte, ald wovon ich das Gegen: 
„theil anderwärte behauptet und umftändlich erläutert babe. ! 

„Was zweitens die Komödie anbelangt, fo babe ich 
„geſagt, daß fie generale Charaktere geben müffe, und habe 
„zum Beifpiel den Geizigen des Moiliere angeführt, der 
„mehr der dee des Geizes als eines wirklichen geizigen 
„Mannes entfpriht. Doch auch hier muß man meine Worte 
„nicht in aller ihrer Strenge nehmen. Moliere dünkt mich 
„in diefem Beifpiele felbft fehlerhaft; ob es fchon fonft mit 


‚2 Bel den Berfen der horaziichen Dichtkunft: Respicere exemplar vitæ 
morumque jubebo Doctum imitatorem, et veras hinc ducere voces, we 
«Hurd zeigt, dag die Wahrheit, welche Horaz hier verlangt, einen ſolchen 
Ausdruck bedeute, als der allgemeinen Natur der Dinge gemäß if; Falſch⸗ 
heit hingegen dad heiße, wad zwar dem vorhabenden befontern Falle anges 
meſſen, aber nicht mit jener allgemeinen Natur übereinftimmend fen. 
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„der erforderlichen Erklärung nicht ganz unfchidlich feyn wird, . 
„meine Meinung begreiflic, zu machen. \ 
„Da die komifhe Bühne die Abficht hat, Charaktere zu 
„ſchildern, fo meine ich, kann diefe Abficht am volllommen- 
„ſten erreicht werden, wenn fie diefe Charaktere fo allgemein 
„macht, als möglihd. Denn. indem auf diefe Weife die im 
„dem Stüde aufgeführte Perfon gleichfam der Nepräfentant 
„aller Charaktere diefer Art wird, fo kann unfere Luft an der 
„Wahrheit der Vorftellung fo viel Nahrung darin finden, als 
„nur möglid. Es muß aber fodann diefe Allgemeinheit fich 
„nicht bis auf unfern Begriff von den möglichen Wirkungen 
„des Charakters, im Abftracto betrachtet, erftreden, ſondern 
„nur bis auf die wirkliche Aeußerung feiner Kräfte, fo wie 
„fie von der Erfahrung gerechtfertigt werden und im ges 
„meinen Leben ftattfinden Tönnen. Hierin haben Moliere 
„und vor ihm Plautus gefehlt; flatt der Abbildung eines 
„geizigen Mannes haben fie und’ eine grillenhafte widrige 
„Schilderung der Lridenfhaft des Geizes gegeben. Ich 
„nenne es eine grillenhafte Schilderung, weil fie fein 
„Urbild in der Natur bat. Ich nenne es eine widrige 
„Schilderung; denn-da es die Schilderung einer einfachen 
„unvermifhten Leidenschaft ift, fo fehlen ihr alle bie 
„Richter und Schatten, deren richtige Verbindang allein ihr 
„Kraft und Leben ertheilen könnte. Diefe Lichter und Schatten 
„find die Vermifchung verfchiedener Leidenfchaften,, welche mit 
„der vornehmften oder herrfchenden Leidenfchaft zufammen 
„den menfchlihen Charakter ausmachen; und diefe Vermifchung 
„muß fih in jedem dramatifchen Gemälde von Sitten finden, 
„weil es zugeftanden ift, daß das Drama vornehmlich das- 
„wirkliche Leben abbilden fol. Doch aber muß die Seichnung 
„der herrihenden Leidenfchaft fo allgemein entworfen fepn, 
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„als es ihr Streit mit den andern in der Natur nur immer 
„zulaſſen will, damit der vorzuſtellende Charakter ſich deſto 
„kraäftiger ausdrücke. 


Dreiundneunzigſtes Stück. 
Den 22. März 1768. 


„Alles biefes laͤßt fih abermald aus der Malerei fehr 
„wohl erläutern. Sn haratteriftifhen Porträten, wie 
„wir diejenigen nennen können, welche eine Abbildung der 
„Sitten geben follen, wird der Artift, wenn er ein Mann 
„von wirklicher. Fähigkeit ift, nicht auf die Möglichkeit einer 
„abftratten dee losarbeiten. Alles was er fih vornimmt 
„zu zeigen wird diefes feyn, daB irgend eine Eigenſchaft 


„die herrſchende iſt; dieſe drüdt er ſtark und durch ſolche 


„zeihen aus, als fih in den Wirkungen der herrfchenden 
„Leidenſchaft am fihtbarften äußern. Und wenn er diefes 
„getban hat, fo dürfen wir, nach der gemeinen Art zu reden, 
„ober wenn man will, als ein Sompliment gegen feine Kunft, 
„gar wohl von einem folchen Porträte fagen, daß ed ung 
„wicht ſowohl den Menfchen, als die Leidenichaft zeige; gerade 
„fo wie die Alten von der berühmten Bildfäule des Apollo: 
„dorus vom Silanion angemerkt haben, daß fie nicht fowohl 
„den zornigen Apollodorus, als die Leidenfchaft des Zornes 
„vorftelle. 4 Diefes aber muß bloß fo verftanden werden, 
„daß er die hauptfächlichen Züge der vorgebildeten Leidenſchaft 
„gut ausgedrüdt habe. Denn im Uebrigen behandelt er feinen 
„Vorwurf eben fo, wie er jeden andern behandeln würde: 


„das tft, er vergißt die mit verbundenen Eigenſchaften 
„nicht, und nimmt das allgemeine Ebenmaaß und Verhältniß, 


ı Non hominem ex «re fecit, sed iracundiam. Plinius libr. 35. e 
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„, welches man an einer menfchlihen Figur erwartet, in At. 
„Und das heißt denn die Natur fchildern, welde und fein 
‚, Beifpiel von einem Menfchen giebt, der ganz und gar in 
„eine einzige Leidenfchaft verwandelt wäre. Keine Metamor: 
„phoſe Eönnte feltfamer und unglaublicher fepn. Gleichwohl 
„find Porträte in diefem tadelhaften Geſchmacke verfertigt, 
‚die Bewunderung gemeiner Gaffer, die, wenn fie in einer 
„, Sammlung das Gemälde, 3. E. eines Seizigen (denn ein 
‚‚gewöhnlicheres giebt es wohl in diefer Gattung nicht), er- 
„bliden, und nad) diefer Idee jede Muskel, jeden Zug ange: 
„ſtrengt, verzerrt und tiberladen finden, ficherlich nicht ermanz 
„seln, ihre Billigung und Bewunderung darüber zu aͤußern. 
„— Nah diefem Begriffe der Mortrefflicheit würde Le 
„Bruns Buch von den Leidenfhaften eine Kolge ber 
„beiten und richtigften moralifhen Porträte enthalten, und 
„die Sharaltere des Theophrafts müßten, in Abficht auf dag 
„Drama, den Charaktern ded Terenz weit vorzuziehen fepn. 

;‚ Weber das erftere diefer Urtbeile würde jeder Virtuoſe 
„in ben bildenden Künften unftreitig lahen. Das leßtere 


„aber, fürchte ich, ‚dürften wohl nicht alle fo feltfam finden; 


„, wenigftend nach der Praris verfchiedener unferer beften komi⸗ 


„ſchen Schriftfieller und nah dem Beifalle zu urtheilen, 


„welchen dergleihen Stüde gemeiniglich gefunden haben. Es 
„ließen fich leicht faft aus allen charakteriftifhen Komödien 


„Beifpiele anführen. Wer aber die Ungereimtheit, drama: 


„tiſche Sitten nah abftracten Ideen auszuführen, in ihrem 
„voͤlligen Lichte fehen will, der darfnur B. Johnſon's Feder: 
„mann aus feinem Humor ? vor fih nehmen, welches 

s Beim B. Johnſon find zwei Komsdien, die er vom Humor benennt 


bat: die eine Every Man in his Humour und die andere Every Man out 
of his Humour. Dad Wort Humor war zu feiner Zeit -aufgefommen und 
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„ein charakteriftifhes Stüd ſeyn fol, in der That aber nichts 
„als eine unnatürliche und, wie es die Maler nennen würden, 
„barte Schilderung einer Gruppe von für fi beftehen- 
„den Xeidenfhaften ift, wovon man das Urbild in dem 


wurde auf die lächerlichfte Weile gemißbraucht. Sowohl diefen Mißbrauch, 
als den eigentlichen Sinn deſſelben, bemerkt er in folgender Stelle ſelbſt: 

As when some one peculiar quality 

Doth so possess a Man, that it doth draw 

All his affects, his spirits, and his powers, 

In their constructions, all to run one way, 

This may be truly said to be a humour. 

But ihat.a rook by wearing a py’d feather, 

The cable hatband, or the Ihree-pil’d ruff, 

A yard of shoe-Iye, or Ihe Switzer's knot 

On his French garters, should aflect a humour! - 

‚O, it is more ihan most ridieulous. - 

In der Sefchichte des Humors find beide Stücke des Johnſon alſo ſehr 
wichtige Dokumente und dad letztere noch mehr als dad erftere. Der Sumor, 
den wir den Engländern jest To vorzüglich zuſchreiben, war damald bei ihnen 
großenthells Affectation, und vornehmlich diefe Affectation lächerlich zu machen, 
ſchilderte Johnſon Humor. Die Sache genau zu nehmen, müßte auch nur 
der affectirte und nie der wahre Humor ein Gegenjtand der Komödie fenn. 
Denn nur die Begierde, fich von andern außzuzeichnen, fich durch etwas Eigens 
hümliches merkbar zu machen, iſt eine allgemeine menſchliche Schwachheit, 
die nach Beſchaffenheit der Mittel, welche ſie wählt, ſehr lächerlich oder 
auch ſehr ſtrafbar werden kann. Das aber, wodurch die Natur ſelbſt oder 
eine anhaltende, zur Natur gewordene Gewohnheit einen einzelnen Menichen 
von alfen andern auszeichnet, it viel zu ſpeciell, atd dag ed ſich mit der alle 
gemeinen philoſophiſchen Abſicht des Dranta vertragen könnte. Der überhäufte 


umor in vielen engliſchen Stücken dürfte ſonach auch wohl das Eigene, 
aber nicht das Beſſere derſelben ſeyn. Gewiß iſt es, daß ſich in dem Drama der 


Alten keine Spur von Humor findet. Die alten dramatiſchen Dichter wußten dad 
Kunfftiic, ihre Perfonen auch ohne Humor zu individualifiren, ja die alten 
Dichter überhaupt. Wohl aber zeigen die alten Sefchichefchreiter und Redner 
dann und wann Humor, wenn nämlich die biftoriihe Maprheit oder Vie 
Auftiärung eines, gewiflen Facti biefe genaue Scilterung xa9” Exugov 
erfordert. Sch habe Exempel davon fleißig gefammelt, die ich auch bloß 
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„wirklichen Leben nirgends findet. Dennoch bat diefe Komödie 
„immer ihre Bewunderer gehabt, und befonders muß Ran: 


„dolph von ihrer Einrihtung fehr bezaubert geweſen ſeyn, 
„weil er fie in feinem Spiegel der Muſe ausdrüdlich nach⸗ 


„geahmt zu haben fcheint. 

„Auch hierin, müflen wir anmerken, ift Shatefpeare, fo wie 
„in allen andern noch wefentlibern Schönheiten bed Drama, 
„ein volllommenes Mufter. Wer feine Komödien in diefer 
„Abfiht aufmerkfam durchleſen will, wird finden, daß feine 


darum in Ordnung bringen zu können wünfchte, um gelegentlich einen Fehler 


wieder gut zu machen, der ziemlich allgemein geworden iſt. Wir überſetzen 
naämlich jetzt faſt durchgängig Humor durch Laune, und ich glaube mir bes 


wußt zu ſeyn, dag ich der erſte bin, der ed fo überſetzt Bat. Sch habe ſehr 


unrecht daran gethan und ich wünfchte, dab man mir nicht gefolgt wäre. 
Denn Id} glaube ed unwwiderfprechlich beweifen zu können, dag Humor und 


Laune ganz verfchiedene, ja in gewiffem Berftande gerade entgegen gefepte 


Dinge find. Laune kann zu Humor werden; aber Humor ift außer diefem 

einzigen Falle nie Laune. ch Hätte die Abſtammung unferd deutfchen Worts 

und den gewöhnlichen Gebrauch deflelben beffer unterfuchen und genauer er⸗ 
wägen follen. Ich fchloß zu eilig, weil Laune dad franzöfifche Humeur aus⸗ 

drüde, dag ed auch dad englifche Humour ausdrücken fonnte; aber die Fran⸗ 
zofen ſelbſt können Humour nicht durch Humeur überfegen. — Bon den” 
genannten zwei Stüden ded Johnſon bat dad erfie, Jedermann in 

feinem Sumor, den vom Hurd bier gerügten Fehler weit weniger. Der 

Humor, den die Perfonen deſſelben zeigen, iſt weder fo individuell, - noch fo 
überladen, dag er mit der gewöhnfichen Natur nicht beftehen Könnte; fie find 

auch alle zu einer gemeinfchaftlihen Handlung fo ziemlich verbunden. In 

dem zweiten hingegen, Jedermann aud feinem Humor, iſt faft nicht 

die geringfie Fabel; ed treten eine Menge der wunderlichfien Narren nach eins 

ander auf, man weiß weder wie, noch warum, und ihr Geſpraͤch ift überall 

durch ein paar Freunde ded Verfaſſers unterbrochen, die unter dem Namen. 
Grex eingeführt ſind und Betrachtung über die Charaktere der Perfonen und 

über die Kunft ded Dichterd, fie zu behandeln, anftellen: Dad aus feinem 

5Sumor, out of his Humour, zeigt an, daß alle die Perfonen in Umftände 

gerathen, in welchen fie ihres Humors fatt und überdrüſſig werden. 
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„uch noch fo Fräftig gezeihneten Charaftere den 


„größten Theil ihrer Rollen dur fi volllommen wie alle 


„andere ausbrüden, und ihre wefentlihen und herrfchenden 
„Cigenfchaften nur gelegentlich, fo wie die Umftände eine un: 


„gezwungene Aeußerung veranlaffen, an den Tag legen. Diefe 
„beſondere Vortrefflichkeit feiner Komödien entftand daher, daß 
„er die Natur getreulich Eopirte und fein reges und feuriged . 


„Genie auf alles aufmerffam war, was ihm in dem Verlaufe 


„der Scenen bienliches aufftopen konnte; dahingegen Rad: 
„ahmung und geringere Fähigkeiten Kleine Scribenten 


„verleiten, fib um die Fertigkeit zu beeifern, diefen einen 


„Zweck feinen Augenblick aus dem Gefichte zu laſſen, und mit 
„ber ängftlihften Sorgfalt ihre Lieblingscharaftere in beftändi- 


„gem Spiele und ununterbröchner Thätigkeit zu erhalten. 
„Man könnte über diefe ungefchidte Anftrengung ihres Witzes 
„tagen, daß fie mit den Perfonen ihres Stüds nicht 
„anders umgehen, als gewifle ipaßhafte Leute mit ihren Bez 
„tannten, denen fie mit ihren Höflichkeiten. fo zufeßen, daß 
„fie ihren Antheil an der allgemeinen Unterhaltung gar nicht 
„nehmen können, fondern nur immer zum Vergnügen der 
„Geſellſchaft Sprünge und Männerhen machen müflen.“ 


Bierundneunzigftes Stüd. 
Den 3. März 1768. 

Und fo viel von der. Allgemeinheit der komiſchen Charaf- 
tere und, den Graͤnzen diefer Allgemeinheit, nach der Idee des 
Hurd! — Doc es wird nöthig feyn, noch erft Die zweite Stelle 
beizubringen, wo er erklärt zu haben verfichert, in wie weit 
auch den tragifchen Charakteren, ob fie ſchon nur partikular 
wären, dennoch eine Allgemeinheit zufomme, ehe wir ‘den 
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Schluß überhaupt machen fönnen, ob und wie Hurd mit Dir 
derot und beide mit dem Ariftoteles übereinftimmen. 
„Wahrheit, fagt er, heißt in der Poeſie ein folcher 
„Ausdrud, ald der allgemeinen Natur der Dinge gemäß tft; 
„Falſchheit hingegen ein folder, ale fich zwar zu dem vors 
„babenden befondern Falle ſchickt, aber nicht mit jener all⸗ 
„gemeinen Natur übereinftimmt. Diefe Wahrheit des 
„Ausdruds in der dDramatifchen Poefie zu erreichen, empfiehlt 
„Horaz ! zwei Dinge: einmal die Socratifche Philofophie 


fleißig zu ſtudiren; zweitens fih um die genaue Kenntniß‘ 


„des menfchlichen Lebens zu bewerben. Jenes, weil es der 
„eigenthämliche Vorzug diefer Schule ift, ad veritatem vitae 
„propius accedere; ? dieſes, um unferer Nachahmung eine 
„defto allgemeinere Aehnlichkeit ertheilen zu fünnen. Sich hier: 
„von zu überzeugen, darf man nur erwägen, dab man fich 
„in Werken der Nachahmung an die Wahrheit zu genau 
„halten kann; und diefed auf doppelte Weile. Denn entiveder 
„kann der Künftler, wenn er die Natur -nachbilden wi, fich 
„zu ängftlich befleißigen, alle und jede Befonderheiten 
„feines Gegenftandes anzudeuten, und fo die allgemeine Idee 
„der Gattung auszudrüden verfehlen. Oder er kann, wenn 
„er fich diefe allgemeine Sdee zu ertheilen bemüht, fie aus 
„zu vielen Fällen. des wirklichen Lebens nach feinem weite: 
„ſten Umfange zufammen feßen; da er fit vielmehr von dem 
„lautern Begriffe, der fich bloß in der Vorftellung der Geele 
„findet, bernehmen follte. Diefes letztere ift der allgemeine 
„Tadel, womit die Schule der niederländifhen Maler 
„zu belegen, als die ihre Vorbilder aus der wirklichen Natur, 
„und nicht, wie die italienifche, von dem geiftigen Ideale der 
ı De arte poet. v. 310, 317. 18.' 
2 De Orat. 1. 51. 
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Schoͤnheit entlehnt. Jenes aber entſpricht einem ‚andern 
„Fehler, "den man gleichfalls den Niederländifhen Meiftern 
„vorwirft, und der diefer ift, daß fie lieber die befondere, ſelt⸗ 


„fame und grotesfe, als die allgemeine und reizende Natur 


„fh zum Vorbilde wählen. 


„Wir fehen.alfo, daß der Dichter, indem er fih von der - 


„eigenen und befondern Wahrheit entfernt, defto getreuer die 
„allgemeine Wahrheit nahahmt. Und hieraus ergiebt fich die 
„Antwort auf jenen fpinfindigen Einwurf, den Plato gegen 
„bie Poefie ausgegrübelt hatte und nicht ohne Selbfizufrieden- 
„beit vorzutragen ſchien. Nämlich, daß die poetifche Nachah⸗ 
„Mung und die Wahrheit nur fehr von weiten zeigen könne, 
„Denn der poetifhe Ausdrud, fagt der Philofoph, ift 
„das Abbild von des Dichters eigenen Begriffen; 
„die Begriffe des Dichters find das Abbild der 
„Dinge, und bie Dinge dad Abbild des Urbildes, 
„welches in dem goͤttlichen Verftande eriftirt. Folg— 
„lich iſt der Ausdruck des Dichters nur das Bild 


„von dem Bilde eines Bildes, und liefert uns. 


„urſprüngliche Wahrheit nur gleichſam aus der 
„dritten Hand. 2 Aber alle dieſe Wernünftelei fällt weg, 


„fobald nıan die nur gedachte Regel des Dichterd gehörig | 


„faßt und fleißig in Ausübung bringt. Denn indem Ver 
„Dichter von dem Weſen alles abfondert, was allein das In⸗ 


„dividuum angeht und unterfceidet, überfpringt fein Begriff 


ı Nah Maapgebung der Antiken. Nec enim Phidias, cum faceret 
Jovis formam aut Minerv&, conlemplabatur aliquem e quo similitudinem 
duceret: sed ipsius in mente insidebat species pulchritudinis 
eximia quzdam, quam intuens in eaque defixus ad illius similitu- 
dinem artem et manum djrigebat (Lic. Or. 2.). 

3 Plato de Repl. L. X. 
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„gleichſam ale die zwiſchen inne liegenden befondern Gegen- 
„fände und erhebt fich fo viel möglich zu dem göttlichen Ur⸗ 
„bilde, um fo das unmittelbare Nachbild der Wahrbeit zu 
„werden. Hieraus lernt man denn and einiehen, was und 
„wie viel jenes ungewöhnliche Lob, welches der große Kunſt⸗ 
„richter der Dichtfünft ertheilt, fagen wolle: daß fie, gegen 
„die Geſchichte genommen, das ernftere und philo: 
„ſophiſchere Studium fey: Yelooopwreoov zaı unovdaore- 
00r TOmoLS’ isoguag ds. Die Urfache ‚ welde gleich darauf 
„folgt, ift num gleichfalls fehr begreiflih: 7 wer yao nomaıs 
, uallov va wadolov; 7 8° !gooee. ra xuS” Exasov Aeyeı. 1 Fer⸗ 
„ner wird hieraus ein wefentlicher Unterfchieb deutlich, der 
„ſich, wie man fagt, zwiſchen den zwei großen Nebenduhlern 
„der griehifhen Bühne foll befunden haben. Wenn man dem 
„Sophokles vorwarf, daß es feinen Charakteren an Wahrheit 
„fehle, fo pflegte er fih damit zu verantworten, daß er die 
„Menihen fo fhildere, wiefie feyn follten, Euri— 
„pides aber fo, wie fie wären. Zopoxins Ep, autos usw 
‚nöbrwvs der mov, Evomidys de via dio. ? Der Sinn hiervon 
„iſt diefer: Sophofles hatte durch feinen ausgebreitetern Um⸗ 
„gang mit Menfchen die eingefchränfte enge Vorſtellung, 
„welche aus der Betrachtung einzelner Charaktere entſteht, 
„in einen vollftändigen Begriff des Geſchlechts erweitert; 
„der philofophiiche Euripides hingegen, der feine meifte Zeit 
„in der Akademie zugebracht hatte und von da aus das Leben 
„überfehen wollte, hielt feinen Blick zu fehr auf dag Einzelne, 
„auf wirklich eriftirende Perfonen gebeftet, verfenfte das Ge: 
„Thleht in das Andividuum und malte folglich, den vorha⸗ 
„benden Gegenftänden nach, feine Charaktere zwar natürlich 
ı Dichtkunſt, Kap. 9. j 
2 Dichtkunft, Kap. 25. 
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„und wahr, aber auch dann umd wann ohne die höhere allge: 
„meine Achnlichfeit, die zut Vollendung der poetifhen Wehr: 
„beit: erfordert wird. * 

„Ein Einwurf ftößt gleichwohl hier auf, den wir nicht 
„unangezeigt laffen muͤſſen. Man koͤnnte fagen, „daß philofo: 
„phifche Speculationen die Begriffe eines Menfchen eher ab: 
„fract nnd allgemein machen, als fie auf das Indivi— 
„duelle einfchränfen müßten. Das lehtere fey ein Mangel, 
„welcher aus der Heinen Anzahl von Gegenfländen eutfpringe, 
„bie den. Menfchen zu betrachten vorfommen, und diefem 
„Mangel ſey nicht allein dadurch abzuhelfen, daB man jich 
‚mit mehrern Individuen befannt mache, ald worin die Kennt: 
„niß der Welt beftebe; fondern au dadurch, daß man über 
„bie allgemeine Natur der Menſchen nachdente, fo wie fie 
„in. guten moralifben Bädern gelehrt werde. : Denn bie 


„Verfaſſer folher Bücher hätten ihren allgemeinen Begriff 


3 Diefe Erklärung ift der, welche Dacier von der Stelle ded Ariftoteled 


giebt, weit vorzuziehen. Nach den Worten ver Ueberfeßung fcheint Dacier 


jwar-eben dad zu fagen, was Hurd fagt: ‚que Sophocle faisoit ses Heros, 
eomme ils devoient éêtre et qu’ Euripide les faisoit comme ils &toient. 
Aber er verbindet im runde einen ganz andern Begriff damit. Hurd vers 
ſteht unter dem Wie fie feyn follten die allgemeine abitrafte Idee des 
Geſchlechts, nach welcher der Dichter feine Perſonen mehr als nach ihren 
individuellen, Berfchiedenheiten fchildern müfle. Dacier aber denkt fich dabei 
eine höhere morafifche Vollkommenheit, wie fie der Menfch zu erreichen fähig 
ſey, ob er fie gleich nur felten erreiche; und diefe, fagt er, habe Sophokles 
feinen Perſonen gewöhnlicher Weife beigelegt: Sophocle tächoit de rendre 
ses imitations parfaites, en suivant toujours bien plus ce qu’une belle 
Nature &toit capable de faire, que ce quelle faisofl. Allein diefe höhere 
moralifche Vollkommenheit gehört gerade zu jenem allgemeinen Begriffe nicht; 
fie fleht dem Individuo zu, aber nicht dem Gefchlechte; und der Dichter, der 
fie feinen Perfonen beilegt, fchildert gerade umgelehrt mehr in der Manier des 
Euripides als des Sophokles. Die weitere Ausführung hiervon verdient mehr 
ald eine Note. 
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„von der menſchlichen Natur nicht anders ald aus einer aus⸗ 
„gebreiteten Erfahrung (es fey nun ihrer eigenen, oder frems 
„den) haben koͤnnen, ohne welche ihre Bücher fonft von feinem 
„Werthe ſeyn würden.” Die Antwort hierauf, dünkt mic, 
„ie Diele. Durch Erwägung der allgemeinen Natur 
„des Menfhen lernt der Philofoph, wie die Handlung 
„beſchaffen fern muß, die aus dem Webergewichte gewifler 
„Neigungen und Eigenfhaften entfpringt; das ift, er lernt 
„das Berragen überhaupt, welches der beigelegte Charakter 
„erfordert. Uber deutlich und zuverläffig zu wiffen, wie weit 
„und in welhem Grade von Stärke fich diefer oder jener 
„Charakter, bei befondern Gelegenheiten, wahrfcheinlicher Weife 
„andern würde, das ift einzig und allein eine Frucht von 
„unferer Kenntniß der Welt. Daß Beifpiele von dem. Mangel 
„dieſer Kenntniß bei einem Dichter, wie Euripibes war, 
„ſehr Häufig follten gewefen ſeyn, läßt, fich nicht wohl anneh⸗ 
„men; auch werden, wo fich dergleichen in feinen übrig. gehlie: 
„benen Stüden etwa finden follten, fie ſchwerlich fo offenbar 
„ſeyn, daß fie auch einem gemeinen Lefer in die Augen fallen 
„müßten. Es Fönnen nur Feinheiten ſeyn, die allein der 
„wahre Kunftrichter zu unterfheiden vermögend iſt; und auch 
„diefem kann, in einer folden Entfernung von Zeit, aus 
„Unwiflenheit der griechifhen Sitten, wohl etwas ald ein 
„gebler vorlommen, was im Grunde eine Schönheit ift. 
„Es würde alfo ein fehr gefährliches Unternehmen feyn, die 
„Stellen im Euripides anzeigen zu wollen, welche Ariftoteled 
„diefem Tadel unterworfen zu feyn geglaubt hatte. Aber 
„gleihwohl will ich ed wagen, -eine anzuführen, bie, wenn 
„ich fie auch ſchon nicht nach aller Gerechtigkeit kritiſiren follte, 
„wenigftend meine Meinung zu erläutern dienen kann. 
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Fünfundneunzigſtes Stüd. 


Den 29. März 1768. 


„Die Sefchichte feiner Elektra ift ganz bekannt. Der Dichter 
„hatte in dem Charakter diefer Prinzeffin ein tugendhafteg, 
„aber mit Stolz und Groll erfültes Frauenzimmer zu fchil- 
„dern, welches durch die Härte, mit der man fich gegen fie 
„ſelbſt betrug, erbittert war, und durch noch weit ſtaͤrkere 
„Bewegungsgründe angetrieben ward, den Tod eines Waters 
„za rächen. Cine folhe heftige Gemüthsverfaſſung kann 
„der Philofoph in feinem Winkel wohl fchließen, muß immer 
„ſehr bereit feyn, fih zu dußern. Gleftra, kann er wohl 
„einfeben, muß bei der geringften fchidlichen - Gelegenheit 


„ihren Groll an den Tag legen, und die Ausführung ihres 


„Vorhabens befchleunigen zu können wuͤnſchen. Wber zu 
„welcher Höhe diefer Groll fteigen darf? d. i. wie ftarf Elektra 
„ihre Rachſucht ausdrüden darf, ohne daß ein Mann, der 
„mit dem -menfchlichen Gefchlechte und mit den Wirkungen der 
„Leidenſchaften im Ganzen befannt ift, dabei ausrufen kann: 
„das ift unwahrfheinlih! Dieſes auszumachen wird 
bie abftrafte Theorie von wenig Nußen ſeyn. Sogar eine 


„nur mäßige Belanntfhaft mit dem wirklichen Leben ift - 


„bier nicht hinlanglich, ung zu leiten. Man kann eine Menge 
„Individuen bemerft haben, welche den Poeten, der den Aus: 
„druck eines ſolchen Srolles bis auf das Aeußerſte getrieben 
„bätte, zu rechtfertigen Tcheinen. Selbft die Gefchichte dürfte 
„vielleicht Erempel an die Hand geben, wo eine tugendhafte 
„Erbitterung auch wohl noch weiter getrieben worden; als es 
„der Dichter bier vorgeftellt. Welches find denn nun alfo 
„die eigentlihen Grängen derfelben, und wodurch find fie zu 


— 
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. „befiimmen? Einzig und allein durh Bemerkung ſo vieler 
„einzelnen Fälle ald möglich; einzig und allein vermittelft 
„der ausgebreitetften Kenntniß, wie viel eine ſolche Erbitterung 
„über dergleichen Charaktere unter dergleichen Umftänden im 
„wirklichen Leben gewöhnlicher Weife vermag. So ver: 
„Thieden diefe Kenntniß in Anfehung ihres Umfanges ift, fo 
„verihieden wird denn auch die Art der Vorftelung feyn. 
„Und nun wollen wir feben, wie der vorhabende Charakter 
„von dem Euripides wirklich behandelt worden. 

„Sn der ſchoͤnen Scene, welche zwifchen der Elektra und 
„dem Dreftes vorfällt, von dem fie aber noch nicht weiß, daß 
„er ähr Bruder ift, -fommt die Unterredung ganz natürlich 
„auf die Unglüdsfälle der Elektra und auf den lrheber 
„derfelben, die Klytemneſtra, fo wie auch auf die Hoffnung, 
„welche Elektra bat, von ihren Drangfalen durch den Oreſtes 
„befreit zu werden. Das Geſpraͤch, wie es hierauf weiter 
„geht, ift dieſes: 

„Oreſtes. Und Oreſtes? Geſetzt, er kaͤme nach Argos 
” zurüd — 

„Elektra. Wozu dieſe Frage, da er allem Anfehen 
„nad niemals zurüdtommen wird? 

„Oreſtes. Aber gefeht, er kaͤme! Wie müßte er ed ans 
„fangen, um den Tod feines Vaters zu rächen? 

„Elektra. Sic eben des erkühnen, weſſen bie Feinde 
„ſich gegen feinen Vater erkühnten. 

„Oreſtes. Wollteſt du es wohl mit ihm wagen, deine 
„Mutter umzjubringen? 

„Elektra. Ste mit dem nämlichen Eifen umbringen, 
„mit welchem fie meinen Mater morbete! 

„Oreſtes. Und darf ich das als deinen feften Entſchlus 
„deinem Bruder vermelden? 
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„Elektra. Ich will meine Mutter umbringen, ober 
„nicht leben! . 

„Das Sriehifche ift noch fLärfer: 

n Bavoru, yyreog alu’ Anıopafao’ Eung. 

„Ich will gern des Todes ſeyn, fobald ich meine 
„Mutter umgebraht habe! 

„Nun kann man nicht behaupten, Daß biefe leute Rede 
„ſchlechterdings unnatürlich fey. Ohne Zweifel haben fich Beis 
„ſpiele genug ereignet, wo unter ähnlichen Umftänden die 
„Rache fih eben fo heftig ausgedrüdt bat. Gleichwohl, dente 
„ih, kann und die Härte dieſes Ausdrucks nicht anders ale 
„ein wenig beleidigen. Zum mindeften bielt Sopbofles nicht 
„für gut, ihn fo weit zu treiben. Bei ihm fagt Elektra 
„unter gleihen Umftänden nur dad: Jetzt fep dir bie 
„Ausführung überlaffen! Wäre ih aber allein 
„geblieben, fo glaube mir nur, beides hätte mir 
„gewiß nicht mißlingenfollen; entweder mit Ehren 
„mich zu befreien, oder mit Ehren zu fterben! 

„Ob nun diefe Vorftelung des Sophofles der Wahr: 
„beit, in fo fern fie aus einer auggebreitetern Erfahrung, 
„d. i. aus der Kenntniß der menfhlihen Natur überhaupt 
„geſammelt worden, nicht weit gemäßer iſt, als die Vorftel: 
„lung des Euripides, will ich denen zu beurtheilen überlaffen, 
„die es zu beurtheilen fähig find. Iſt fie es, fo kann bie 
„Urfache keine andere fepn, als die ich angenommen: Daß 
„namlih Sophokles feine Charaktere fo gefhil 
„dert, als er, unzähligen von ihm beobachteten: 
„DBeifpielen der nämlihen Gattung zufolge, 
„glaubte, daß fie feyn follten; Euripides aber fo, 
„als er in der engeren Sphäre feiner Beobachtun⸗— 
„gen erkannt hatte, daß fie wirflih waren. - . 
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Vortrefflih! Auch unangefehen der Abficht, in welcher 
ich diefe langen Stellen des Hurd angeführt habe, enthalten 
fie unftreitig fo viel feine Bemerkungen, daß ed mir der Leſer 
wohl erlaffen wird, mich wegen Einfchaltung derfelben zu ent: 
fhuldigen. Ich beforge nur, daß er meine Abficht felbft dar: 
über aus den Augen verloren. Ste war aber dieſe: zu zeigen, 
daß auh Hurd, fo wie Diderot, der Tragödie befondere und 
nur der Komödie allgemeine Charaktere zutheile, und dem 
ungeachtet dem Ariſtoteles nicht widerfprechen wolle, welcher 
das Allgemeine von allen poetifhen Charakteren und folglich 
auch von den tragifhen verlangt. Hurd erklärt fih nämlich 
fo; der tragifche Charakter müſſe zwar partifuler oder weniger 
allgemein feyn, als der komiſche, d. i. er müfle die Art, zu 
welcher er gehöre, weniger vorftellig machen; gleichwohl aber 
müffe das Wenige, wad man von ihm zu zeigen für gut finde, 
nach dem Allgemeinen entworfen ſeyn, welches Ariſtoteles 
fordere. ? 

Und nun wäre die Frage, ob Diderot ſich auch ſo verſtan⸗ 
den wiſſen wolle? — Warum nicht, wenn ihm daran gelegen 
wäre, ſich nirgends in Widerſpruch mit dem Ariſtoteles finden 
zu laffen? Mir wenigftens, dem- daran gelegen ift, daß zwei 
denkende Köpfe von der nämlihen Sache niht Ja und Nein 
fagen, könnte ed erlaubt ſeyn, ihm diefe Auslegung unterzu⸗ 
ſchieben, ihm dieſe Ausflucht zu leihen. 

Aber lieber von dieſer Ausflucht ſelbſt ein Wort! — 
Mich dünkt, es iſt eine Ausflucht und tft auch feine. Denn 
das Wort Allgemein wird offenbar darin in einer doppelten 


! In calling the tragıc character particular, 1 suppose it only 
less representative of the kind than the comic; not ihat the 
draught of so much character as it is concerned to represent should not 
be veneral. 
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und ganz verſchiedenen Bedeutung genommen. Die eine, in 


welcher es Hurd und Diderot von dem tragiſchen Charakter 
verneinen, iſt nicht die naͤmliche, in welcher es Hurd von ihm 
bejaht. Freilich beruht eben hierauf die Ausflucht: aber mie, 
wenn die eine die andere fchlechterdinge ausfchlöße? 

In der erften Bedeutung heißt ein allgemeiner Chas 
after ein folcher, in welchen man das, was man an mehrern 
oder allen Individuen bemerkt hat, zufammen nimmt; es 
heißt mit einem Worte ein überladener Charakter; es ift 
mehr die perfonifirte Idee eines Charakters, ale eine charak: 


teriſirte Perſon. In der andern Bedeutung aber heißt ein 


allgemeiner Charakter ein folher, in welhem man. von 
dem, was an mehrern ‚oder allen Individuen bemerkt worden, 
einen gewiſſen Durchfchnitt, eine mittlere Proportion ange: 
nommen; ed heißt mit einem Worte ein gewöhnlicher 
Charakter, nicht zwar in fo fern. der Charakter felbft, fondern 
nur in fo fern der Grad, das Maap deffelben gewöhnlich ift. 

Hurd hat volllommen recht, dad xugolov des Ariftoteles 
von der Allgemeinheit in der zweiten Bedeutung zu erklären. 
Aber wenn denn nun Ariſtoteles diefe Allgemeinheit eben 
fowohl von den komiſchen ale tragifhen Charakteren erfordert: 
wie ift ed möglich, daß der nämliche Charakter zugleich auch 
jene Allgemeinheit haben fann? Wie ift eg möglich, daß er 
zugleih überladen und gewöhnlich ſeyn kann? Und ge: 
feßt auch, er wäre fo überladen noch lange nicht, als es die 
Charaktere in dem getadelten Stüde des Sohnfon find; gefebt, 
er ließe fich noch gar wohl in einem Individuum gedenken, und 
man babe Beifpiele, daß er fich wirklich in mehrern Menfchen 
even fo ſtark, eben fo ununterbrochen geaußert habe: würde 
er dem ungeachtet nicht auch noch viel ungewöhnlicher 
feyn, ald jene Allgemeinheit des Ariftoteled zu feyn erlaubt? 
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Das ift die Schwierigkeit! — Ich erinnere bier meine 
Lefer, daß diefe Blatter nichts weniger als ein dramatiſches 
Epftem enthalten follen. Ich bie alfo nicht verpflichtet, alle 
die Schwierigkeiten aufzüulöfen, die ih made. Meine Ge 
danken mögen immer fich weniger zu verbinden, ja wohl gar ſich 
zu widerfprechen fcheinen; wenn ed denn nur Gedanken find, 
bei welchen fie Stoff finden, felbft zu denken. Hier will ich 
nichts als Fermienta cognitionis ausſtreuen. 


Sechsundneunzigites Stück. 
Den 1. April 1768. 


Den zweiundfunfzigften Abend (Dienftags, den 28. Juli) 
wurden des Herrn Romanus Brüder wiederholt. 

Oder ſollte ih nicht vielmehr fagen: die Brüder des 
Herrn Romanus? Nah einer Anmerkung - nämlich, welche 
Donatus bei Gelegenheit der Brüder des Terenz macht: Hang 
dicunt fabulam secundo loco, actam, etiam tum rudi no- 
mine poëtæ; itaque sic pronunciatam, Adelphoi Terenti; 
non Terenti Adelphoi,, quod adhuc magis de fabule nomine 
poöta, quam de poels nomine fabula commendabatur. 
Herr Romanus hat feine Komödien zwar ohne feinen Namen 
herausgegeben, aber doch ift fein Name durch fie befannt ge: 
worden. Noch jest find diejenigen Stüde, die fi auf unferer 
Bühne von ihm erhalten haben, eine Empfehlung feines Na: 
mens, der in Provinzen Deutfchlands genannt wird, wo er 
ohne fie wohl nie wäre gehört worden. Aber welches widrige 
Schickſal hat auch diefen Mann abgehalten, mit feinen Ars 
beiten für das Theater fo lange fortzufahren, bie die Stüde 
aufgehört hätten, feinen Namen zu empfehlen, und fein 
Name dafür die Stüde empfohlen hätte? 
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Das meifte, wad wir. Deutfche noch in der fhönen Li⸗ 
teratur haben, find Verſuche junger Leute. Ja das Vorur⸗ 


theil ift bei und faſt allgemein, daß es nur jungen Leuten 
zukomme, in diefem Felde zu arbeiten. Männer, fagt man, 
haben ernfihaftere Studien oder wichtigere Sefchäfte, zu wel: 


chen fie Die Kirche oder der Staat. auffordert. Verſe und 
Komödien heißen Spielwerke; allenfalls nicht unnützliche Vor⸗ 
übungen, mit welchen man jich hoͤchſtens bis in fein fünfund: 
zwanzigfted Jahr befchäftigen darf. Sobald wir. ung dem. 
männlichen Alter nähern, follen wir fein alle unfere Kräfte 
einem nüßlihen Amte widmen; und läßt ung dieſes Amt 
einige Zeit, etwas zu fchreiben, fo foll man ja nichts anders 
fchreiben, ald was mit der Gravitaͤt und dem bürgerlichen 
Range deffelben beftehen kann; ein hübſches Compendium aus 
den höhern Facultäten, eine gute Chronit von der lieben 
Vaterſtadt, eine erbauliche Predigt und dergleichen. 

Daher kommt es denn auch, Daß unfere fchöne Kiteratur, 
ich will nicht bloß fagen gegen die fchöne Literatur der Alten, 
fondern fogar faft gegen aller neuern polirten Völker ihre, ein 
fo jugendlihes, ja kindiſches Anfehen bat, und noch lange, 
lange haben wird. An Blut und Leben, an Farbe und Teuer 
fehlt es ihr endlih nicht: aber Kräfte und Merven, Mark 
und Knochen mangeln ihr noch fehr. Sie bat noch fo wenig 
Werke, die ein Mann, ber im Denken geübt iſt, gern zur 
Hand nimmt, wenn er, zu feiner Erholung und Stärkung, 
einmal außer dem einförmigen edeln Zirkel feiner alltäglichen 
Beichäftigungen denken will! Welhe Nahrung kann fo ein 
Mann wohl z. €. in unſenhoͤchſt trivialen Komödien finden? 
MWortfpiele, Sprichwörter, Spaͤßchen, wie man fie alle Tage auf 
den Gaſſen hoͤrt: ſolches Zeug macht zwar das Parterre zu lachen, 
dag fich vergnügt fo gut ed kann; wer aber von ihm mehr ale den 
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Bauch erfhüttern will, wer zugleich mit feinem Verſtande 
lachen will, der ift einmal da gewefen und kommt nicht wieder, 
Wer nichts hat, der kann nichts geben. in junger 
Menſch, der'erft felbft in die Welt tritt, kann unmöglich die 
Melt kennen und fie fhildern. Das größte Fomifche Genie 
zeigt fich in feinen jugendlichen Werken hohl und leer; ſelbſt 
von den erften Stüden des Menanders fagt Plutarch,?. daf 
- fie mit feinen fpätern und letztern Städen gar nicht zu ver- 
gleichen gewefen. Aus diefen aber, feßt er hinzu, fünne man 
‚Tchließen, was er noch. würde geleiftet haben, wenn er länger 
gelebt hätte. Und wie jung meint man wohl, daß Menander 
ftarb? Wie viel Komödien meint man wohl, daß er erft ge: 
fehrieben hatte? Nicht weniger als hundertundfünfe; und 
nicht jünger ale zweiundfünfzig. 

Keiner von allen unfern verftorbenen fomifchen Dichtern, 
von denen ed fih noch der Mühe verlohnte zu reden, ift fo 
alt geworden; Feiner von den jeßtlebenden ift ed noch zur 
zeit; Feiner von beiden hat das vierte Theil fo viel Stüde 
gemacht. Und die Kritit folte von ihnen nicht eben dad zu 
fagen haben, was fie von dem Menander zu fagen fand? — 
Sie wage ed aber nur und fpreche! 

Und nicht die Verfaſſer allein find es, bie fie mit Un: 
“willen hören, Wir haben, dem Himmel fey Dank, jetzt ein 
Geſchlecht felbft von Kritikern, deren befte Kritik darin befteht, 
— alle Kritit verdächtig zu machen. „Genie! Genie!” ſchreien 
fie. „Das Genie feßt fich über alle Regeln hinweg! Mas 
das Genie macht, ift Regel!’ So Schmeicheln fie dem Genie; 
ich glaube, damit wir fie auch fih »enied halten follen. Doc 
fie verrathen zu fehr, daß fie nicht einen Funken davon in ſich 


ı Enır. rns ouyxoiwewg Agıs. xaı Mevav. p. 1888. Ed.’ Henr. 
Stephani. 
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fpüren, wenn fie in einem und eben demfelben Athen hinzu⸗ 
feßen: „die Regeln unterdrüden dad Genie!‘ — Als ob fid 
Genie durch etwas in ber Welt unterdrüden ließe! Und noch 
dazu durch etwas, das, wie fie felbft geftehen, aus ihm herz 
geleitet iſt. Nicht jeder Kunftrichter ift Genie; aber jedes 
Genie ift ein geborner Kunſtrichter. Es bat die Probe aller 
Megeln in Sich. Es begreift und behält und befolgt nur die, 
die ihm feine Empfindung in Worten ausdrüden. Und diefe 
feine in Worten audgedrüdte Empfindung follte feine Thaͤtig⸗ 
keit verringern können? WBernünftelt darüber mit ihm, fo 
viel ihr wollt; es verfieht euch nur, in fo fern es eure. allge: 
meinen Säge den Augenblid in einem einzelnen Falle ans 
fhauend erfennet; und nur von. diefem einzelnen Salle bleibt 
Erinnerung in ihm zurüd, die während der Arbeit auf feine 


Kräfte nicht mehr. und nicht weniger wirken kann, als die 


Grinnerung eines glücklichen Beifpield, die Erinnerung einer 
eignen glüdlihen Erfahrung auf fie zu wirken im Stande ift. 
Behaupten alfo, daß Regeln und Kritik das Genie unter: 
drücken koͤnnen: heißt mit andern Worten behaupten, daß 
Beifpiele und Hebung eben diefes vermögen; heißt, dad Genie 
nicht allein auf fich felbft, heißt es fogar ‚lediglich auf feinen 
erften Verſuch einfchranten. 

Eben fo wenig willen diefe weife Herren, was fie wollen, 
wenn fie über die nachtheiligen Eindrüde, welche die Kritik 
auf das genießende Publicum made, fo Iuftig wimmern! Sie 
möchten ung lieber bereden, daß fein Mienfch einen Schmetter- 
ling mehr bunt und fchön findet, feitdem das böfe Vergrößernunge: 
glas erkennen laffen, daß die Farben deſſelben nur Staub find. 

„Unfer Theater, Tagen fie, tft noch in einem viel zu 
„zarten Alter, ale daB es den monardifchen Scepter der 
„Kritik ertragen könne, — Es ift faſt nöthiger, die Mittel 
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„zu zeigen, wie dad deal erreicht werden kann, als darzu= 
„thun, wie weit wir noch von diefem Ideale entfernt find. — 
„Die Bühne muß durch Beifpiele, nicht duch Regeln refor- 
„mitt werden. — Raiſonniren tft leichter, ale ſelbſt er⸗ 
„finden.“ 

Heißt das, Gedanken in Worte kleiden, oder heißt es 
wicht vielmehr, Gedanken zu Worten ſuchen, und feine er: 
haſchen? — Und wer find fie denn, die fo viel von Beifpielen 
und vom felbft Crfinden reden? Was für Beiſpiele haben 
fie denn gegeben? Was haben fie denn felbft erfunden? — 
Schlaue Köpfe! Wenn ihnen Beifpiele zu beurtheilen vor: 
tommen, fo wünfchen fie Tieber Regeln; und wenn fie Regeln 
beurtheilen follen, fo möchten fie lieber Beifpiele haben. An⸗ 
ftatt von einer Kritik zu beweifen, daß fie falſch ift, beweifen 
fie, daß fie zu ftreng ift, und glauben verthan zu haben! An: 
ſtatt ein Raifonnement zu widerlegen, merken fie an, daß 
Erfinden fchwerer ift ald Naifonniren, und glauben widerlegt 
zu haben! 

Wer richtig raifonnirt, erfindet auch, und wer erfinden 
will, muß raifonniren können. Nur die glauben, daß fi das 
eine von dem andern trennen laffe, die zu keinem von beiden 
aufgelegt ſind. 

Doch was halte ich mich mit dieſen Schwaͤtzern auf? Ich 
will meinen Gang gehen und mich unbekuͤmmert laſſen, was 
bie Grillen am Wege ſchwirren. Auch ein Schritt aus dem 
Wege, un fie zu zertreten, ift fhon zu viel. Ihr Sommer 
ift fo leicht abgemwartet ! 

Alfo, olme weitere Einleitung, zu den Anmerkungen, 
bie ich bei Gelegenheit der erften Borftellung der Brüder des 
Hrn. Romanus anno über diefes Stück verfprah! — Die 
vornehmften derfelben werden die Weränderungen betreffen, 
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die er in der Fabel des Terenz machen. zu müffen geglaubt, 
um fie unfern Sitten näher zu bringen. 

Was fol man überhaupt ‚von der Nothwendigkeit diefer 
Veränderungen fagen? Wenn wir fo wenig Anftoß finden, 
römifche oder griechifehe Sitten in der Tragödie gefchildert zu 
iehen: warum nicht auch in der Komödie? Woher die Negel, 
wenn ed anders eine Regel ift, die Scene der erftern in ein 
entfernted Land, unter ein fremdes Volk; die Scene der an- 
dern aber, in unfere Heimarh zu legen? Woher die Verbind⸗ 

lichkeit, die wir dem Dichter aufbürden, in jener die Sitten 
desjenigen Volles, unter dem er feine Handlung vorgeben 
läßt, fo genau als möglich zu ſchildern; da wir in diefer nur 
unſere eigene Sitten von ihm gefchildert zu fehen verlangen? 
„Dieſes, fagt Pope an einem Drte, fheint dem erften An- 
„ſehen nach bloßer Eigenfinn, bloße Grille zu fepn: es hat 
„aber doc feinen guten Grund in der Natur... Das Haupt: 
„tächlichfte, was wir in der Komödie fuchen, ift ein getreues 
„Bild des gemeinen Lebens, von deffen Treue wir aber nicht 
„ſo leicht. verfichert feyn koͤnnen, wenn wir es in fremde 
„Moden und Gebräuche verkleidet finden. In der Tragödie 
bingegen iſt es die Handlung, was unfere Aufmerkſamkeit 
„am meiften an fich zieht. Einen einheimifchen Vorfall aber 
„für die Bühne bequem zu machen, dazu muß man fih mit 
„der Handlung größere Freiheiten nehmen, als eine zu be: 
„kannte Geſchichte verftattet.” 

® 


Siebenundneunzigftes Stüd. 


Den 5. April 1768. ' 


Diefe Auflöfung, genau betrachtet, dürfte wohl nicht in 
allen Stüden befriedigend fen. Denn zugegeben, daB fremde 
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Sitten der Abfiht der Komödie nicht fo gut entſprechen, ale 
einheimifhe: fo bleibt noch immer die Zrage, ob die einhei- 
mifchen Sitten nicht auch zur Abficht der Tragödie ein befleres 
Verhältnis haben als fremde? Diefe Frage iſt wenigftens 
durch die Schwierigkeit, einen einheimifchen Vorfall ohne all: 
zumerfliche and anftößige Veränderungen für die Bühne be: 
quem zu machen, nicht beantwortet. Freilich erfordern ein- 
heimifhe Sitten auch einheimifche Morfälle; wenn denn aber 
nur mit jenen die Tragödie am leichteften und gewiffeften 


ihren Zweck erreichte, fo müßte es ja doch wohl beffer ſeyn, 


ſich über alle Schwierigfeiten, welche fih bei Behandlung diefer 
finden, wegzufegen, als in Abficht des Weientlichften zu kurz 


zu fallen, welches ohnftreitig der Zwed ift. Auch werden nicht 


alle einheimifhe Vorfälle fo merfliher und anftößiger Veran: 


derungen bedürfen; und die deren bedürfen, ift man ja nicht 


verbunden zu bearbeiten. Ariſtoteles hat fchon angemerft, daß 
ed gar wohl Beaebenheiten geben kann und giebt, die fich 
vollfommen fo ereiguet haben, als fie der Dichter braucht, 
Da dergleichen aber nur felten find, fo bat er auch fchon ent: 
fhieden, daß fih der Dichter um den wenigern Theil feiner 
Aufchauer, der von den wahren Umftänden vielleicht unter: 
richtet ift, lieber nicht befümmern, als feiner Pflicht minder 
Genüge leiften müfle. | 

Der Vortheil, den die einheimifchen Sitten in der Ko: 
mödie haben, beruht auf der innigen Befanntfchaft, in der 
wir mit ihnen ftehen. Der Dichter braucht fie und nicht erft 
befannt zu machen; er ift aller hierzu nöthigen Befchreibungen 
und Winfe überhoben; er kann feine Perſonen fogleich nach 
ihren Sitten handeln laffen, ohne ung diefe Sitten felbft erft 
langweilig zu fchildern. Ginheimifche Sitten alfo erleichtern 
- ihm die Arbeit und befördern bei dem Zuſchauer bie Illuſion. 
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Warum folte nun der tragifche Dichter fich dieſes wichti⸗ 
gen doppelten Vortheils begeben? Auch er hat Urfache, fi 
die Arbeit fo viel als möglich zu erleichtern, feine Kräfte 
nicht an Nebenzwede zu verſchwenden, fondern fie ganz für 
den Hauptzwed zu fparen. Auch ihm fommt auf die Illuſion 
des Sufchauers alles an. — Man wird vielleicht hierauf ante 
worten, daß die Tragödie der Sitten nicht groß bebürfe, daß 
fie ihrer ganz und gar entübrigt feyn koͤnne. Aber ſonach 
braucht fie auch keine fremde Sitten, und von dem Wenigen, 
was fie von Sitten haben und zeigen will, wird ed doc immer 
beffer feyn, wenn es von einheimifchen Sitten bergenommen. 
ift, ald von fremden. 

Die Griechen wenigftens haben nie andere als ihre eigene 


Sitten, nicht bloß in der Komödie, fondern auch in der Tra⸗ 


gödie, zum Grunde gelegt. Ja fie haben fremden Völkern, 


aus deren Gefchichte fie den Stoff ihrer Tragödie etwa einmal. 


entlehnten, ‚lieber ihre eigenen griechiſchen Sitten leihen, als 
die Wirkungen der Bühne durch unverftändlie barbarifche 
Sitten entkräften wollen. Auf das Eoftume, welches unfern 
tragifhen Dichtern fo ängftlih empfohlen wird, hielten fie 
wenig oder nichts. Der Beweis hiervon Fünnen vornehmlich 
die Perferinnen des Aeſchylus feyn; und die Urfache, warum 
fie fih fo wenig an das Coſtume binden zu dürfen glaubten, 
ift aus der Abſicht der Tragödie leicht zu folgen. 

Doh ich geratbe zu weit in denjenigen Theil des Pro- 
blems, der mich jeßt gerade am wenigften angeht. Zwar indem 
ich behaupte, daß einheimifche Sitten auch in der Tragödie 
zuträglicher fepn würden als fremde, fo feße ich ſchon als 


unftreitig voraus, daß fie es wenigftend in der Komoͤdie find. 


Und find fie das, glaube ich wenigftend, daß fie es find, fo 
kann ich auch die Veränderungen, welche Herr Romanus in 
Leffing, Werte VII. 16 


— — 2·— 
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Abſicht derfelben mit dem Stüde des Terenz gemacht hat, 
überhaupt nicht andere als billigen." 

Er hatte Recht, eine Fabel, in welche fo befondere grie: 
chiſche und römifche Sitten fo innig verwebt find, umzu⸗ 
ſchaffen. Das Beiſpiel erhält feine Kraft nur von feiner 
innern Wahrfcheinlichfeit, Die jeder Menfch nah dem beur: 
theilt, was ihm felbft am gewöhnlichften 'ift. Alle Anwen: 
dung fällt weg, wo wir und erft mit Mühe in fremde Um: 
frände verfeßen müffen. Aber es ift auch Feine leichte Sache 
mit einer folhen Umfchaffung. Je volllommner die Fabel ift, 
defto weniger laßt fih der geringſte Theil verändern, ohne 
das Ganze zu zerrütten. Und fchlimm! wenn man fich ſodann 
nur mit Zliden begnügt, ohne im eigentlichen Verftande um: 
zufchaffen. 

Das Stüd heißt die Brüder, und dieſes bei dem Terenz 
aus einem doppelten Grunde. Denn nicht allein die beiden 
Alten, Micio und Demea, fondern auch die beiden jungen 
Leute, Aeſchinus und Ktefipho, find Brüder. Demea ift diefer 
beider Vater; Micto har den einen, den Aeſchinus, nur an 
Sohnes Statt angenommen. Nun begreif ih nicht, warum 
unferm Verfaſſer diefe Adoption mißfallen. Ich weiß nicht 
anders, als daß die Adoption auch unter und, auch noch jeßt 
gebraͤuchlich, und vollkommen auf den nämlichen Fuß gebräuch: 
lich ift, wie fie es bei den Nömern war. Dem ungeachtet 
ift er davon abgegangen; bei ihm find nur die zwei Alten 
Brüder, und jeder bat einen leiblichen Sohn, den er nad 
feiner Art erzieht. Uber defto beffer! wird man vielleicht 
fagen. So find denn auch die zwei Alte wirkliche Väter, und 
‚das Stück ift wirklich eine Schule der Väter, d. i. folder, 
denen die Natur die päterliche Pflicht aufgelegt, nicht folcher, 
die fie freiwilig zwar übernommen, die fih ihrer aber ſchwerlich 
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. weiter ımterziehen, als es mit ihrer eigenen Gemaͤchlichkeit 
beſtehen kann. 


Pater esse disce ab illis, qui vere sciunt! 

Sehr wohl! Nur Schade, daß durch Nuflöfung Diefes 
einzigen Knoten, welcher bei dem Terenz den Aefchinus und 
Kteſipho unter fih, und beide mit dem Demea, ihrem Vater 
verbindet, die ganze Mafchine auseinander fallt, und aus 
Einem allgemeinen Intereſſe zwei ganz verfchiedene entftehen, 
die bloß die Sonvenienz des Dichters und keineswegs ihde 
eigene Natur zufammen hält! 


Denn ift Aeſchinus nicht bloß der angenommene; ſondern 


der leiblihe Sohn des Micio, was hat Demea fih viel um 
ihn zu befümmern ? Der Sohn eines Bruders geht. mich fo 
nahe nicht an, als mein eigener. Wenn ich finde, daß je: 
mand meinen eigenen Sohn verzieht, gefchähe es auch in 
der beften Abficht von der. Welt, fo habe ih Recht, diefem 
gutherzigen Verführer mit aller der SHeftigfeit zu begegnen, 
mit welcher beim Terenz Demea dem Micio begegnet. Aber 
wenn es nicht mein Sohn ift, wem es der eigene Sohn des 
Verziehers ift, was Tann ich mehr, was darf ich mehr, ald 
daß ich dieſen Verzieher warne, und wenn er mein Bruder 
ift, ihn öfters und ernitlih warne? Unfer Verfaffer feßt den 
Demea aus dem Verhältniffe, in welchem er bei dem Terenz 
fteht, aber er laͤßt ihm die nämliche Ungeftümheit, zu welcher 
ihn doch nur jenes Verhältnig berechtigen konnte. Sa bei ihm 


ſchimpft und tobt Demen noch weit ärger ald bei dem Te: 


renz. Er will aus der Haut fahren, „daß er an feines Bru— 


„ders Kinde Schimpf und Schande erleben muß.” Wenn ihm - 
nun aber diefer. antwortete: „Du bift nicht Flug, mein lieber - 


„Bruder, wenn du glaubft, du könntet an meinem Kinde 
„Schimpf und Schande erleben. Wenn mein Sohn ein Bube 
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„iſt und bleibt, fo wird, wie dag Unglück, alfo auch der Schimpf 
„nur mein feyn. Du magft es mit deinem Eifer wohl gut 
„meinen, aber er geht zu weit, er beleidigt mich. Falls du 
„mid nur immer fo ärgern willft, fo fomm mir lieber nicht 
„über die Schwelle! u. f. w.” Wenn Micio, fage ich, diefed 
“ antwortete, nicht wahr, fo wäre die Komödie auf einmal aus? 
Dder koͤnnte Micio etwa nicht fo antworten? Ja, müßte er 
j wgp! eigentlich nicht fo antworten? 

Wie viel fhidlicher eifert Demea beim Terenz. Diefer 
Aeſchinus, den er ein fo liederliches Leben zu führen glaubt, 
ift noch immer fein Sohn, ob ihn gleich der Bruder an Kin: 
des Statt angenommen. Und dennoch befteht der römifche 
Micio weit mehr auf feinem Rechte als der deutfhe. Du 
haft mir, fagt er, deinen Sohn einmal überlaflen; befümmere 
dich um den, der dir noch übrig ift; 


— — nam ambos curare; propemodum 
Reposcere illum est, quem dedistii — — 


Diefe verftedte Drohung, ihm feinen Sohn zuruͤck zu 
geben, ift e8 auch, die ihn zum Schweigen bringt; und doch 
Tann Micio nicht verlangen, daß fie alle väterlihe Empfin- 
dungen bei ihm unterdrüäden fol. Es muß den Micio zwar 
verdrießen, daß Demea auch in der Folge nicht aufhört, ihm 
immer die nämlichen Vorwürfe zu machen; aber er kann es 
dem DBater doch auch nicht verdenfen, wenn er feinen Sohn 
nicht gänzlich will verderben lafen. Kurz, der Demea des 
Terenz ift ein Mann, der für das Wohl deffen beforgt ift, - 
für den ihm die Natur zu forgen aufgab; er thut es zwar- 
auf die unrechte Weile, aber die Weiſe macht den Grund 
nicht fhlimmer. Der Demea unferd Verfaſſers hingegen ift 
ein befhwerlicher Zanker, der fich aus Verwandtfchaft zu allen 
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Grobheiten berechtigt glaubt, die Micio auf feine Weife an 
dem bloßen Bruder dulden müßte. 


Achtundneunzigites Stück. 
Den 8. April 1768, 


Eben fo fchielend und falfh wird, durch Aufhebung der 
doppelten Brüderfchaft, auch dag Verhältniß der beiden jun- 
gen Leute. ch verdenfe ed dem deutfchen Aeſchinus, daß er ! 
„vielmald an den Thorheiten des Kteiipho Antheil nehmen 
„zu müſſen geglaubt, um ihn, als feinen Vetter, der Gefahr 
„und öffentlihen Schande zu entreißen.“ Was Better ? 
Und fchiet es fich wohl für den leiblichen Nater, ihm darauf 
zu antworten: „ich billige deine hierbei bezeigte Sorgfalt und 
„Vorſicht; ich verwehre dir es auch inskünftige nicht ” Was 
verwehrt der Vater dem Sohne nicht? An den Thorheiten 
eines ungezogenen Vetters Antheil zu nehmen? Wahrlich, das 
follte er ihm verwehren. „Suche deinen Vetter, müßte er ihm 
„böcftens fagen, fo viel möglich von Thorheiten abzuhalten; 
„wenn du aber findeft, daß er durchaus darauf befteht, fo 
„entziehe dich ihm, denn dein guter Name muß dir werther 
„ſeyn als feiner.” 

Nur dem leiblichen Bruder verzeihen wir, hierin weiter 
zu gehen. Nur an leiblihen Brüdern kann es und freuen, 
wenn einer von dem andern rühmt: 

— — Illius opera nunc vivo! Festivum caput, 

Qui omnia sibi post pularit esse pre meo commodo: 

Maledicta, famam, meum amorem et peccatum in se transtulit. 
Denn der brüderliden Liebe wollen wir von der Klugheit 


‘ feine Graͤnzen gefeßt wiflen. Zwar ift es wahr, daB unſer 


ı Auf. J., Auſt. 3. ©. 18. 
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Verfaſſer feinem Aeſchinus die Thorheit überhaupt zu erfparen 
gewußt bat, die der Aeſchinus des Terenz für feinen Bruder 
begeht. Eine gewaltfame Entführung hat er in eine Fleine 
Schlägerei verwandelt, an welcher fein mohlgezogner Juͤngling 
weiter keinen Theil hat, als daß er fie gern verhindern wollen. 
Aber gleichwohl laßt er. diefen wohlgezognen Jüngling für 
einen ungezognen Vetter noch viel zu viel thun, Denn müßte 
e3 jener wohl auf irgend eine Weife geftatten, daB diefer ein 
Krestürhen, wie Eitalife ift, zu ihm in das Haus brachte? 
in dad Haus feines Vaters? unter die Augen feiner tugend⸗ 
“haften Geliebten? Es ift nicht der verführerifhe Damis, 
dieje Peſt für junge Leute, 1 deffenwegen der deutfche Aeſchinus 
feinem liederlihen Vetter die Niederlage bei fich erlaubt; es 
ift die bloße Convenienz des Dichters. 

Wie vortrefflih hängt alles das bei dem Terenz zufammen! 
Wie richtig und nothwendig ift da auch die geringfte Kleinig- 
keit motivirt! Aelhinus nimmt einem Sklavenhändler ein 
Mädchen mit Gewalt aus dem Haufe, in das fich fein Bruder 
verliebt bat. Aber er thut das weniger, um der Neigung 
feines Bruders zu wilfahren, ald um einem größern Uebel 
vorzubauen. Der Sflavenhändler will mit diefem Mädchen 
unverzüglich auf einen auswärtigen Markt, und der Bruder 
will dem Mädchen nah; will lieber fein Vaterland verlaffen, 
als den Segenftand feiner Liebe aus den Augen verlieren. 2 
Noch erfährt Aeſchinus zu rechter Zeit diefen Entſchluß. Was 


I Seite 50. 

3 Act. 11, Sc. & 
AE. Hoc mihi dolet, nos pswne sero scißse: et psene in eum locum 
Rediisse, ut si omnes cuperent, nihil tibi possent auxiliarier. 
Cr. Pudebat. AE. Ah, stultitia est istec; non pudor, tam ob parvulam 
Rem p&ne e patria: turpe dictu. Deos quæso ut isiec prohibeant. 
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fol er thun? Er bemächtigt fih in der Gefchwindigfeit des 
Mäaͤdchens und bringt fie in das Haus feines Oheims, um 
diefem gütigen Manne den ganzen Handel zu entdeden. 
Denn dad Mädchen ift zwar entführt, aber fie muß ihrem 
Kigenthümer doch bezahlt werden. Micio bezahlt fie auch 
ohne Anftand, und freut fich nicht fowohl über die That der 
jungen Leute, als über die brüderlihe Liebe, welche er zum 
Grunde fieht, und über das Vertrauen, welches fie auf ihn 
Dabei feßen wollen. Dad größte ift gefcheben, warum follte 
er nicht noch eine Kleinigfeit hinzufügen, ihnen einen voll: 


kommen vergnuͤgten Tag zu machen? 


— — — Argentum adnumeravit illico: 
Dedit præterea in sumptum dimidium mine. 
Hat er dem Ktefipho das Mädchen gekauft, warum foll er 


ihm nicht verftatten, fih in feinem Haufe mit ihr zu ver: 


gnügen? Da ift nach den .alten Sitten nichts, was im ge 
ringften der Tugend und Ehrbarkeit widerfpräche. 
Aber nicht fo in unfern Brüdern! Das Haus des gütigen 


Vaters wird auf das ungeziemendfte gemißbraucht. Anfauge 


ohne fein Wiffen, und endlih gar mit feiner Genehmigung. 
Sitalife ift eine weit unanftändigere Perſon, als felbft jene 
Pfaltria, und unfer Ktefipho will fie gar heirathen. Wenn 
das der, Terenzifhe Kteſipho mit feiner Pfaltria vorgehabt 
hätte, fo würde fich der Terenzifche Micio ficherlich ganz anders 


dabei genommen haben. Er würde Citalifen. die Thüre ges. 


wiefen und mit dem Vater die fraftigften Mittel verabredet 


haben, einen fih fo fräflih emancipirenden Burfhen im 


Zaume zu halten. 

Ueberhaupt ift der-deutfche Ktefipho von Anfang viel zu 
verderbt gefchildert, und auch hierin ift unfer Verfaſſer von 
feinem Mufter abgegangen. Die Stelle erwedt mir immer 
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Staufen, wo er fih mit feinem Vetter über feinen Vater 
unterhält. ! 

Seander. Aber wie reimt fich dad mit der Ehrfurcht, 
mit der Liebe, die du deinem Pater fhuldig bift? 

ſicaſt. Ehrfurcht? Liebe? hm! die wird er wohl nicht 
von mir verlangen. 

Seander. Er follte fie nicht verlangen? 

ycaſt. Nein, gewiß nicht. Ich habe meinen Vater gar 
nicht lieb. Ich müßte ed lügen, wenn ich es fagen wollte. 

Leander. Unmenſchlicher Sohn! Du bedenkt nicht, was 
du fagft. Denjenigen nicht lieben, der dir das Leben gegeben 
bat! Sp fprichft du jetzt, da du ihn noch leben fiehft. Aber 
verliere ihn einmal; hernach will ich dich fragen. 

ſycaſt. Hm! Ich weiß nun eben nicht, was da gefchehen 
würde. Auf allen Sal würde ich wohl auch fogar unrecht 
nicht thun. Denn ich glaube, er würde es auch nicht beffer 
machen. Er fpricht ja faft täglich zu mir: „Wenn ich dich 
„nur los wärel wenn du nur weg waͤrſt!“ Heißt dad Liebe? 
Kannft du verlangen, daß ich ihn wieder lieben foll? 

Auch die ſtrengſte Zucht müßte ein Kind zu fo unnatür: 
lichen Gefinnungen nicht verleiten. Das Herz, das ihrer 
aus irgend einer Urfache fähig iſt, verdient nicht anders ald 
fflavifch gehalten zu werden. Wenn wir ung des ausfchwei: 
fenden Sohnes gegen den ftrengen Vater annehmen follen, fo 
muͤſſen jene Ausfchweifungen fein grundböfes Herz verrathen; 
es müllen nichts ald Anefhweifungen des Temperaments, 
jugendliche Unbedachtfamfeiten, Thorheiten des Kitzels und 
Muthwillens feyn. Nach diefem Grundiage haben Menander 
und Terenz ihren Ktefipho geſchildert. So ftreng ihn fein 
Vater halt, fo entfährt ihm doch nie das geringfte böfe Wort 

11. Auſz. 6. Auft. 
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gegen denfelben. Das einzige, was man fo nennen Fünnte, 
macht er auf die vortrefflichfte Weife wieder gut. Er möchte 
feiner Liebe gern wenigftend ein paar Tage ruhig genießen; 
er freut fih, daß der Vater wieder hinaus auf das Land an 
feine Arbeit ift, und wuͤnſcht, daß er fih damit fo abmatten, 
— fo abmatten möge, daß er ganze drei Tage nicht aus dem 
Berte könne. Ein rafcher Wunfch! aber man fehe mit welchem 
Zuſatze: 

— — — utinam quidem 
- Quod cum salute ejus fiat, ita se defatigarit velim, 

Ut triduo ‚hoc perpetuo prorsum e lecto nequeat surgere. 
Quod cum salute ejus fiat! Nur müßte ed ihm weiter 
nicht fhaden! — So recht! fo recht, liebenswärdiger Jüngling! 
Immer geb, wohin dich Freude und Liebe rufen! Für dich drüden 
wir gern ein Auge zu! Das Bde, das du begehft, wird nicht 
fehr böfe feyu! Du haft einen ftrengern Auffeher in dir, als 
felbft dein Vater ift! — Und fo find mehrere Züge in der Scene, 


aus der diefe Stelle genommen ift. Der deutfche Ktefipho ift 


ein abgefäumter Bube, dem Lügen und Betrug fehr geläufig 

find; der römifche Hingegen ift in der aͤußerſten Verwirrung 

um einen Meinen Vorwand, durch den er feine Abweſenheit 
bei feinem Vater rechtfertigen könnte. 

Rogabit me: ubi fuerim? quem ego hodie toto non vidi die. 

Quid dicam? Sr Nilne in mentem venit? Cr. Nunquam 

quicguam. Sy. Tanto nequior. 

Cliens, amicus, hospes, nemo est vobis? Cr. Sunt, quid 
postea ? 

Sr. Hisce opera ut data sit. Cr. Qus non data sit? Non 

potest fieri! 

Diefed naive, aufrichtige: que non data sit! Der gute 

Güngling fucht einen Vorwand, und der fchalkifhe Knecht 
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fhlägt ihm eine Lüge vor. Cine Lüge! Nein, das geht nicht: 
non potest fieri! 


Reunundneunzigfied Stück 
Den 12. April 1768. 


Sonach hatte Terenz auch nicht nöthig, und feinen Kte: 
fipho am Ende des Stüdd beſchämt und durch die Beihämung 
auf dem Wege der Belferung zu zeigen. Wohl aber mußte 
dieſes unfer Verfaffer thun. Nur fürdte ih, daß der Zu: 
ſchauer die Friehende Neue und die furchtfame Unterwerfung 
eines fo leichtfinnigen Buben nicht für fehr aufrichtig halten 
kann. Eben fo wenig, als die Gemüthsänderung feines Da: 
tere. Beider Umkehrung tft fo wenig in ihrem Charakter 
gegründet, daß ınan das Bebürfniß des Dichters, fein Stüd 
fchließen zu müffen, und die Verlegenheit, es auf eine beffere 
Art zu fchließen, ein menig: zu fehr darin empfindet. — Ich 
weiß überhaupt nicht, woher fo viele fomifche Dichter die 
Regel genommen haben , daB der Böfe nothwendig am Ende 
des Stüds entweder beftraft werden oder fich beflern müſſe. 
In der Tragddie möchte diefe Regel noch eher gelten; fie kann 
und da mit dem: Schiefale verföhnen, und Murren in Mit: 
- feid ehren. Aber in der Komödie, denke ich, Hilft fie nicht 
allein nichts, fondern fie verdirbt vielmehr vieles. Wenig: 
ftens macht fie immer den Ausgang fchielend und kalt, und 
einförmig. Wenn die verfchiednen Charaktere, welche ich in 
eine Handlung verbinde, nur diefe Handlung zu Ende brin- 
gen, warum follen fie nicht bleiben, wie fie waren? Aber 
freilih muß die Handlung fodann in etwas mehr, als in 
einer bloßen Colliſion der Charaktere beftehen. Diefe kann 
allerdings nicht anders, ald durch Nachgebung und Veräande⸗ 
rung des einen Theiles diefer Charaktere geendet werben; 
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und ein Stüd dad wenig oder nichts mehr hat als fie, nähert 
fih nicht fowohl feinem Ziele, fondern ſchlaͤft vielmehr nach 
und nah ein. Wenn hingegen jene Collifion, die Handlung 
mag fich ihrem Ende nähern, fo viel als fie will, dennoch 
gleich ftarf fortdauert, fo begreift man leicht, daß das Ende 
eben fo lebhaft und unterhaltend feyn kann, als die Mitte 
nur immer war. Und das ijt gerade der Unterfchted, der fich 
zwifchen dem lebten Acte des Terenz und dem leßten unſers 
Verfaflers befindet. Sobald wir in diefem hören, dag der 
firenge Vater hinter die Wahrheit gekommen, fo können wir 
uns das Uebrige alles an den Fingern abzählen; denn es ift 
der fünfte Act. Er wird Anfangs poltern und toben, bald 
darauf wird er fich befänftigen laſſen, wird fein Unrecht er: 
fennen und fo werden wollen, daß er nie wieder zu einer 
folhen Komödie den Stoff geben kann; depgleichen wird der 
ungerathene Sohn kommen, wird abbitten, wird fich zu beſſern 
verfprechen; kurz, alles wird ein Herz und eine Seele werben. 
Den hingegen will ih fehen, der in dem fünften Acte des 
Terenz die Wendungen des Dichters errathen kann! Die Su: 
trigne ift längft zu Ende, aber. dad fortwährende Spiel der 
Charaktere läßt e8 uns kaum bemerken, daß fie zu Ende ift. 
Keiner verändert ſich, fondern jeder fchleift nur dem andern 
eben fo viel ab, als noͤthig ift, ihn gegen den Nachtheil des 
Erceffes zu verwahren. Der freigebige Micio wird durch das 
Mandver des geizigen Demea dahin gebracht, daß er felbft 
das Uebermaaß in feinem Bezeigen erkennt und fragt: 

Quod proluvium? quæ istec subita est largitas? 

Sp wie umgekehrt der firenge Demea durh das Manöver 
des nachfihtsvollen Micio endlich erfennt, daß ed nicht genug 
tft, nur immer zu tadeln und zu beftrafen, fondern eö auch 
gut ſey, obsecundare in loco. — 
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Noch eine einzige Kleinigkeit will ich erinnern, in welcher 
unfer Verfaſſer fih, gleichfalls zu feinem eigenen Nachtheile, 
von feinem Mufter entfernt bat. 

Terenz fagt es felbft, daß er in die Brüder des Menan⸗ 
ders eine Epifode aus einem Stüde des Diphilus übergetra: 
gen und fo feine Brüder zufammengefeßt habe. Diefe 
Epifode ift die gewaltfame Entführung der Pfaltria durch den 
Aeſchinus, und das Stüd des Diphilus hieß: die mit ein 
ander Sterbenden. 

Synapothnescontes Diphili comedia est — 
In Græca adolescens est, qui lenoni eripit 
Meretricem in prima fabula — — 

— — eum hic locum sumpsit sibi 

In Adelphos — — — 

Nach diefen beiden Umftänden zu urtheilen, mochte Di: 
philus ein Paar Verliebte aufgeführt haben, die feſt ent- 
ſchloſſen waren; lieber mit einander zu fterben, als fich trennen 
zu laffen; und wer weiß was geſchehen wäre, wenn fich gleichz. 
falls nicht ein Freund ind Mittel gefchlagen und das Mädchen 
für den Liebhaber mit Gewalt entführt hatte? Den Entichlug, 
mit einander zu fterben, hat Terenz in den bloßen Entfchluß 
des Liebhaberd, dem Mädchen nachznfliehen und Vater und 
Vaterland um fie zu verlaffen, gemildert. Donatus fagt diefes 
ausdrüdlich: Menander mori illum voluisse fingit, Terentius 
fugere. Uber follte es in diefer Note dee Donatus nicht 
Diphilus anftatt Menander heißen? Ganz gewiß; wie Peter 
Nannius diefed fhon angemerkt hat.ı Denn der Dichter, 


’Sylloge V. Miscell. cap. 10. Videat quæso accuratus lector, 
nun pro Menandro legendum sit Diphilus. Certe vel tota Comædia, vel 
pars istius argumenti, quod hic tractatur, ad verbum e Diphilo translata 
est. — Ita cum Diphili commdia a commoriendo nomen habeat, et ibi 
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nie wir geſehen, fagt es ja felbft, daß er diefe ganze Epifode 
von der Entführung nicht and dem Menander, fondern aus 
dem Diphilus entlehnt habe, und das Stück des Diphilus 
hatte von dem Sterben fogar feinen Titel, 

Indeß muß freitih, anftatt diefer von dem Diphilus 
entlehnten Entführung, in dem Stüde des Menanderd eine 
andere Intrigue geweien ſeyn, an der Aeſchinus gleicher Weife 
für den Ktefipho Antheil nahm, und wodurch er fich bei feiner 


. Geliebten in eben den Verdacht brachte, der am Ende ihre 


Verbindung fo glücklich befchleunigte. Worin bdiefe eigentlich 
beftanden, dürfte ſchwer zu errathen feyn. Sie mag aber be: 
ftanden haben worin fie will, fo wird fie doch gewiß eben fo 
wohl gleich vor dem Stüde vorhergegangen ſeyn, als die vom 
Terenz dafür gebrauchte Entführung. Denn auch fie muß es 
gewefen feyn, wovon man noch überall ſprach, ald Demen in 
die Stadt kam; auch fie muß die Gelegenheit und der Stoff 
gewefen ſeyn, worüber Demea gleih Anfangs mit feinem 
Bruder den Streit beginnt, in welchem fich beider Gemüth: 
arten fo vortrefflich entwideln. 

— — Nam illa, quæ antehac facta sunt 

Omitto: modo quid designavit? — 

'Fores effregit, atque in ædes irruit 

Alins -—— —— 

— — clamant omnes, indignissime 

Factum esse. Hoc advenienti quot mihi, Micio 

Dixere? in ore est omni populo — 
Nun habe ich ſchon gefagt, daß unfer Verfaſſer diefe gewaltfame 


dicatur adolescens mori voluisse, quod Terentius in fugere mutavit, 
omnino adducor, eam imitalionem a Diphilo, non a Menandro mutua- 
tam esse, el ex eo commoriendi cum puella studio ouvanosvnaxovrss 
nomen fabule inditum esse. — 
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Entführung in eine kleine Schlägerei verwandelt bat. Er 
mag auch feine guten Urfachen dazu gehabt haben; wenn 
er nur dieſe Schlägerei felbft nicht fo fpät hätte geſchehen 
laffen. Auch fie folte und müßte das ſeyn, was den firen- 
"gen Vater aufbringt. So aber ift er fchon aufgebracht, ehe 
fie gefchieht, und man weiß gar nicht worüber? Er tritt auf 
und zankt, ohne den geringften Anlaß. Er fagt zwar: „Alle 
„Leute reden von der fchlechten Aufführung deines Sohnes; 
„ich darf nur einmal den Fuß in die Stadt feßen, fo höre ich 
„mein blaues Wunder.” Aber was denn die Leute eben jeßt 
reden, worin dad blaue Wunder beftanden, das er eben jeht 
gehört und worüber er ansdrüdlih mit feinem Bruder zu 
zanfen fommt, das hören wir nicht und können ed auch aus 
dem Stüde nicht errathben. Kurz, unfer Verfaffer hätte den 
Umftand, der den Demea in Harnifch bringt, zwar verändern 
fönnen, aber er hätte ihn nicht verfeßen müffen! Wenigſtens, 
wenn er ihn verfeßen wollen, hätte er den Demea im erften 
Hete feine Unzufriedenheit mit der Crziehungsart feines 
Bruders nur nach und nad müffen dußern, nicht aber’ auf 
einmal damit berausplagen laffen. — 

Möchten wenigftend nur diejenigen Stüde des Menan: 
derd anf und gelommen ſeyn, welche Terenz genußt hat! 
Ich kann mir nichts Unterrichtendered denken, als eine Ver: 
gleihung dieſer griechifhen Originale mit den lateinifchen 
Kopieen feyn würde. 

Denn gewiß ift ed, Daß Terenz fein bloßer ſklaviſcher 
Ueberfeger gewefen. Auch da, wo, er den Faden des Menan- 
drifchen Stücks völlig beibehalten, hat er fih noch manchen 
kleinen Zufaß, manche Berftärkfung oder Schwächung eines und 
des andern Zuges erlaubt, wie und deren verfehiedene Donatus 
in feinen Scholien angezeigt. Nur fchade, daß ſich Donatus 
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immer fo kurz unb öfters fo dunkel darüber ausbrüdt (weil 
zu feiner Zeit die Stüde des Menanders noch felbit in Jeder: 
mannd Händen waren), daß es fchwer wird, über den Werth 
oder Unwerth folher Terenzifchen Künfteleien etwad Zuver: 
läffıges zu fagen. In den Brüdern findet fich hiervon ein 
ſehr mertwürdiges Exempel. 


Hundertſtes Stück. 
Den 15. April 1768. 


Demea, wie ſchon angemerkt, will im fiinften Acte dem 
Micio eine Lection nad feiner Art geben. Er ftellt ſich luſtig, 
um die andern wahre Ausfchweifungen und Tollheiten begeben 
zu laffen; er fpielt den Freigebigen, aber nicht aus feinem, 
fondern aus des Bruderd Beutel; er möchte diefen lieber auf 
einmal ruiniren, um nur das boshafte Vergnügen zu haben, 
ibm am Ende fagen zu fünnen: „Nun fiehe, was du von 
„deiner Gutherzigkeit haft!’ So lange der ehrlihe Micio nur 
von feinem Vermögen dabei zuſetzt, laffen wir ung den haͤmi⸗ 
fhen Spaß ziemlich gefallen. Aber nun kommt e3 dem Ber: 
räther gar ein, den guten Hageftolz mit einem alten verlebten 
Mütterchen zu verkuppeln. Der bloße Einfall macht ung An: 
fangs zu lahen; wenn wir aber endlich ſehen, daß es. Ernft 
damit wird, daß fih Micio wirklich die Schlinge über den 
Kopf werfen laßt, der er mit einer einzigen ernfthaften 
Wendung hätte ausweichen Fönnen, wahrlich, fo willen wir 
Faum mehr, auf wen wir tungehaltener ſeyn follen, ob auf den’ 
Demen, oder auf den Micio. i 

ı Act. V. Sc. VII. 
De. Ego vero jubeo, et in hac re, et in aliis omnibus', 


Quam maxime unam facere nos hanc familiam; 
Colere, adjuvare, adjungere. Ars. lta quæso pater. 
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Demen. Ga wohl ift dag mein Wille! Wir müflen von 
nun an mit Ddiefen guten Leuten nur eine Samilie machen; 
wir müffen ihnen anf alle Weife aufbelfen, ung auf alle Art 
mit ihnen verbinden. — 

Aeſchinus. -Das bitte ich, mein Vater. 

Micio. Ih bin gar nicht Dagegen. 

Demea. Es ſchickt ſich auch nicht anders für and. — 
Denn erſt iſt ſie ſeiner Frau Mutter — 

Micio. Nun denn? ° 

Demen Auf die nichts zu fagen; brav, ehrbar — 

Micio. So höre ich. 


Mı. Haud aliter censeo. De. imo hercle ita nobis decet 
Primum hujus uxoris est mater. Mı. Quid postea? 
De. Proba, et modesta. Mı. Ita ajunt. Dr. Natu grandior. 
Mı. Scio. De. Parere jam diu hæc per annos non potest: 
Nec qui eam respiciat, quisquam est; sola es. Mı. Quam his 
rem agit? 
DE. Hanc te zquum est ducere; et te operam, ut fiat, dare. 
Mr. Me ducere autem? De. Te. Mı. Me? De. Te inquam. Mı. In- 
eptis. De. Si tu sis homo, 
Hie faciat. AES. Mi pater. Mı. Quid? Tu autem huic, asine, aus- 
cultas. De. Nihil agis, 
Fieri aliter non potest. Mı. Deliras. AEs. Sine te exorem, mi 
pater. 
Mı. Insanis, aufer. Dx. Age, da veniam filio. Mı. Satin’ sanus es? 
Ego novus maritus anno demum quinto et sexagesimo 
Fiam; atque anum decrepitam ducam ? Idne estis auctores mihi? 
Aes. Fac; promisi ego illis. Mı. Promisti autem? de te largitor puer, 
"DE. Age, quid, si quid te majus oret? Mı. Quasi non hoc sit maximum. 
De. Da veniam. Axs. Ne gravere. De. Fac, promitte Nı. Non 
omitlis? 
Ars. Non; nisi te exorem. Mı. Vis est hæc quidem. DE. Age pro- 
lixe Micio. 
Mı. Etsihoc mihi pravum, ineptum, absurdum, atque alienum a vita mea 
Videtur: si vos lantopere istuo vultis, fat. 
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Demeoa. Bei Jahren ift fie auch. 

Micis. Ya wohl, 

Demen. Kinder kann fie ſchon lange nicht mehr haben. 
Dazu ift Niemand, der fih um fie befümmerte; fie ift ganz 
| verlaffen. 

Micie. Was will der damit? 
| Demen. Die mußt du billig heiratben, Bruder. Und 
du (zum Aeſchinus) mußt ja machen, daß er es thut. 
| Micio. Ich? fie heirarhen? 
| Demen. Du! " 

Micis. Ich? 

Demen. Du, wie gefagt, du! 

Micio. Du bift nicht ing. 

Demen (um Aeſchinus). Nun zeige, was du kannſt! Er muß! 

Aeſchinus. Mein Vater — 

Micio. Wie? — Und du, Ged, kannft ihm noch folgen? 

Demea. Du feräubft dich umſonſt; es kann nun einmal 
nicht anders ſeyn. 

Micio. Du fhwärmft. 

Aeſchinus. Laß dich erbitten, mein Vater. 

Micio. Mafeft du? Geh! 

Demea. O, fo mach dem Sohne doc die Freude! 

Micio. Bift du wohl bei Verftande? Ich, in meinem 
fünfundfechzigften Jahre noch heirathen? Und ein altes ver: 
lebtes Weib heirathen? Das Fönntet ihr mir zumuthen? 

Aeſchinus. Thue e3 immer; ich habe es ihnen ver: 
ſprochen. | 

Micio, Verſprochen gar? — Buͤrſchchen, verſprich fuͤr 
dich, was du verſprechen willſt! 

Demea. Friſch! Wenn ed nun etwas wichtigeres wäre, 
warum er dich bate? 

Leſſing, Werke. VI. 17 
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Micio. Als ob etwas wichtigered ſeyn Könnte, wie das? 

Demen. So’ willfahre ihm doch nur! 

Aeſchinus. Sep uns nicht zumider! 

Demen. ort, verfprich! 

Micio. Mie lange foll das währen? 

Aeſchinus. Bis du dich erbitten laffen. 

Micio. Uber das heißt Gewalt brauchen. 

Demen. Thue ein Uebriges, guter Micio. 

Micio. Nun denn; — 0b ich es zwar fehr unrecht, fehr 
abgefchmadt finde; ob es fich fhon weder mit der Vernunft, 
noch mit meiner Zebendart reimt, — meil ihr doch fo fehr 
darauf befteht; es fey! 

„Nein, fagt die Kritik; das iſt zu viel! Der Dichter iſt 
„hier mit Recht zu tadeln. Das einzige, was man noch zu 
„ſeiner Rechtfertigung fagen Könnte, wäre dieſes, daß er die 
„nachtheiligen Folgen einer übermäßigen Gutherzigleit babe 
„zeigen wollen. Doch Micio hat fich bis dahin fo liebenswür: 
„dig bewiefen, er bat fo viel Verftand, fo viel Kenntniß der 
„Welt gezeigt, daß diefe feine legte Ausfchweifung wider alle 
„Wahrſcheinlichkeit ift, und den feinern Zuſchauer nothwendig 
„beleidigen muß. Wie gefagt alfo, der Dichter ift hier zu 
„tadeln, auf alle Weife zu tadeln!“ 

Aber welher Dichter? Terenz? oder Menander? oder 
beide? — Der neue englifche Weberfeßer des Terenz, Colmann, 
will den größern Theil des Tadels auf. den Menander zurüdichte- 
ben, und glaubt aus einer Anmerkung des Donatus beweilen 
zu fönnen, daß Terenz die Ungereimtheit feines Originals in 
diefer Stelle wenigſtens fehr gemildert habe. Donatus fagt 
nämlich: Apud Menandrum senex de nuptiis non gravatur. 
Ergo Terentius Evontıxwog. 

„Es iſt fehr fonderbar, erklärt fih Colmann, daß 
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‚„‚diefe Anmerkung des Donatud fo gänzlich von allen Kunſt⸗ 
„richtern überfehen worden, da fie, bei unferm Merlufte des 
„Menanders, doch um fo viel mehr Aufmerkfamleit verdient. 
„Unftreitig ift es, daß Terenz in dem letzten Acte dem Plane 
„des Menanderd gefolgt ift; ob er nun aber fchon die Ange: 
„reimtheit, den Micio mit der alten Mutter zu verheiratben, 
„angenommen, fo lernen wir doch von Donatus, daß diefer 
„Umſtand ihm felber anftößig geweien, und er fein Original 
„dahin verbeffert, daB er den Micio alle den Widerwillen 
„gegen eine foldhe Verbindung dußern laffen, den er in dem 
„Stüde des Menanders, wie es fcheint, nicht geaußert hatte, “ 

Es ift nicht unmöglich, daß ein römifcher Dichter nicht 
einmal etwas befler könne gemacht haben, als ein griechifcher. 
Aber der bloßen Möglichkeit wegen möchte ich ed gern im 
feinem Kalle glauben. 

Solmann meint alfo, die Worte ded Donatus: Apud 
Menandrum senex de nuptiis non gravatur, hießen fo viel, 
als: beim Menander firäubt fih der Alte gegen die 
Heirath nicht. Aber wie, wenn fie das nicht hießen? Wenn 
fie vielmehr zu überfeßen wären: beim Menander fällt 
man dem Alten mit der Heirath nicht befhwerlich? 
Nuptias gravari würde zwar allerdings jenes heißen, aber 
auch de nuptiis gravari? In jener Redensart wird gravari 
gleihfam als ein Deponend gebraucht; in diefer aber ift es 
ia wohl dad eigentliche Paſſivum, und kann alfo meine Aus: 
legung nicht allein leiden, fondern vielleicht wohl gar Feine 
andere leiden, als fie. 

Wäre aber diefes, wie ftünde es dann um den Terenz? 
Er hätte fein Driginal fo wenig verbeflert, daB er es viel 
mehr verfchlimmert hätte, er hätte die Ungereimtheit mit der 
Nerheirarhung des Micio durch die Weigerung deffelben 
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nicht gemildert, fonbern fie felber erfunden. Terentius äver- 
zıxws! Aber nur, daß ed mit den Erfindungen der Nahahmer 
nicht weit her ift! 


Sundert und erftes, zweites, drittes und 
viertes Stüd. 


Den 19. April 1768. 


Hundert und erftes bis viertes? — Ich hatte mir vorge: 
nommen, den Jahrgang diefer Blätter nur aus hundert 
Stüden beftchen zu laſſen. Zweiundfunfzig Wochen und 
die Woche zwei Stüd, geben zwar allerdings hundert und 
diere. Aber warum follte, unter allen Tagewerkern, dem 
einzigen wöchentlichen Schriftſteller kein Feiertag zu Statten 
fommen? Und in dem ganzen Iahre nur viere: ift ja fo wenig! 

Doch Dodsley und Sompagnie haben dem Publicum, in 
meinem Namen, ausdrüdlich hundert und vier Stüd verfpro: 
hen. Ich werde die guten Leute fchon nicht zu Lügnern 
machen müffen. 

Die Frage ift nur: wie fange ich ed am beften an? — 
Der Zeug ift fchon verfehnitten , ich werde einfliden oder reden 
möüflen. — Aber das klingt fo ſtümpermäßig. Mir fällt ein, 
— was mir gleich hätte einfallen follen: die Gewohnheit der 
Schaufpieler, auf ihre Hauptvorftellung ein kleines Nachſpiel 
folgen zu laffen. Das Nachſpiel kann handeln, wovon es will, 
und braucht mit dem Vorhergehenden nicht in der geringften 
Verbindung zu ftehen. — So ein Nachfpiel denn mag die 
Blätter num füllen, die ich mir ganz erfparen wollte. 

Erft ein Wort von mir felbft! Denn warum follte nicht 
auch ein Nachfpiel einen Prolog haben dürfen, der fih mit 
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eınem Poeta, cum primum animum ad scribendum appulit, 
anfinge ? ' 

Als vor Jahr und Tag einige gute Leute bier den Ein- 
fall befamen, einen Verſuch zu machen, ob nicht für das 
deutfche Theater fi etwas mehr thun laffe, als unter der 
Verwaltung eines fogenannten Principals gefchehen Fönne, fo 
weiß ich nicht, wie man auf mich dabei fiel, und fich träumen 
ließ, daß ich bei diefem Ilnternehmen wohl nüßlich feyn Fönnte? 
— Ich fand eben am Markte und war müßig; Niemand 
wollte mich dingen, ohne Zweifel, weil mich Niemand zu 
brauchen wußte, bis gerade auf diefe Freunde! — Noch find 
mir in meinem Leben alle Beichäftigungen fehr gleichgültig 
gewefen: ich babe mich nie zu einer gedrungen, ode? nur 
erboten; aber auch die geringfügigfte nicht von der Hand ge 
wiefen, zu der ich mich aus einer Art von Prädilection erle⸗ 
fen zu fepn glauben konnte. 

Db ich zur Aufnahme des hiefigen Theaters concurriren 
wolle? darauf war alfo leicht geantwortet. Alle Bedenklich⸗ 
keiten waren nur die; ob ich ed könne? und wie ich ed am 
beiten koͤnne? 

Ich bin weder Schaufpieler noch Dichter. 

Man erweifet mir zwar manchmal die Ehre, mich für 
den leßtern zu ertennen. Uber nur, weil man mich verfennt. 
Aus einigen dramatifhen Verfuchen, die ich gewagt babe, 
follte man nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel 
in die Hand nimmt und Farben verquifter, ift ein Maler. 
Die älteften von jenen Verfuchen find in den Jahren hinge⸗ 
ihrieben, in. welhen man Luft und Leichtigkeit fo gern für 
Genie halt, Was in den neueren erträgliches ift, davon bin 
ich mir ſehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritik 
zu verdauten babe. Ich - fühle bie lebendige Quelle nicht im 
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mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene 
Kraft in fo reichen, fo frifhen, fo reinen Strahlen aufſchießt, 
ih muß alles durch Drudwerk ımd Röhren aus mir herauf 
preffen. Ich würde fo arm, fo Kalt, fo Eursfichtig feyn, wenn 
ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäge befcheiden 
zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärmen, und durch die 
Släfer der Kunft mein Auge zu ftärfen. Ich bin daher immer 
befchämt oder verdrießlich geworden, wenn ich zum Nachtbeil 
der Kritik etwas: las oder hörte. Sie foll das Genie erftiden: 
und ih fchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem 
Genie fehr nahe kommt. Sch bin ein Lahmer, den eine 
Schmähfchrift auf die Krüde unmöglich erbauen ann. 

Doch freilih, wie die Krüde dem Lahmen wohl Hilft, 
fih von einem Drte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht 
zum Läufer machen kann, fo auch die Kritik. Wenn ich mit 
ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches beſſer ift, ald 
ed einer von meinen Talenten ohne Kritik machen würde, fo 
koftet ed mich fo viel Zeit, ich muß von andern Gefchäften fo 
frei, von unmwillfürlichen Zerftrenungen fo ununterbrochen 
fepn, ih muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig haben, 
id muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich 
jemals über Sitten und Leidenfchaften gemacht, fo ruhig durch⸗ 
laufen können, daß zu einem Arbeiter, der ein Theater mit 
Neuigkeiten unterhalten fol, Niemand in der Welt unge: 
ſchickter feyn Tann, als ich. 

Was Goldoni für das italienifche Theater that, der «8 
in einem Jahre mir dreizehn neuen Städen bereicherte, das 
muß ich für das deutfche zu thun folglich bleiben laſſen. Ja, 
das würde ich bleiben laſſen, wenn ich es auch koͤnnte. Ich 
bin mißtrauifcher gegen alle erfte Gedanken, ald De In Caſa 
und ber alte Shandp nur immer geweſen find. Denn wenn 
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ich fie auch ſchon nicht für Eingebungen des böfen Feindes, 
weder des eigentlichen noch des allegorifchen, halte: 1 fo dente 
ih doch immer, daß die erften Gedanken die erften find, und 
daß das Beſte auch nicht einmal in allen Suppen oben auf zu 
fdwimmen pflegt. Meine erfte Gedanken find gewiß kein 
Haar beffer, als Jedermanns erfte Gedanken; und. mit Jeder⸗ 
mannd Gedanfen bleibt may am Elügften zu Haufe. 

— Endlih fiel man darauf, felbft das, was mich zu 
einem fo langfamen, oder, wie es meinen rüftigern Freunden 
fheint, fo faulen Arbeiter macht, felbfi da3 an mir nupen 
zu wollen, die Kritik. Und fo entfprang Die dee zu diefem 
Blatte, Ä 
Sie gefiel mir, diefe Idee. Sie erinnerte mich an die 
Didaskalien der Griechen, db. i. an die kurzen Nachrichten, 
dergleichen felbft Ariftoteles von den Stüden der griechiſchen 
"Bühne zu fchreiben der Mühe werth gehalten. Sie erinnerte 
mich, vor langer Zeit einmal über den grundgelehrten Ca— 
faubonus bei mir gelacht zu haben, der fih, aus wahrer 
Hochachtung für das Solide in den Wiflenfchaften, einbildete, 
daß es dem Ariftoteles vornehmlich um die Berichtigung der 


» An opinion JoHN DE La Casa, archbishop of Benevento, was 
afflicted with — which opinion was, — that whenever a Christian was 
writing a book (not for his private amusement, but) where his intent 
and purpose was bona fide, to print and publish it to the world, his 
first Ihoughis were always the temptations of the evil one. — My father 
was hugely pleased with this theory of John de la Casa; and (had it not 
cramped him a little in his creed) I believe would have given ten of the 
best acres in (he Shandy estate, to have been the broacher of it; — but 
as he could not have Ihe honour of it in the litteral sense of the doc- 
trine, he took up with the allegory of it. Prejudice of education, he 
would say, is the devil etc. Life and Op. of Tristram Shandy Vol. V. 
p. 74.) 
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Ehronoipgie bei feinen Didaskalien zu thun geweſen.“ — 
Wahrhaftig, ed wäre auch eine ewige Schande für den Artfto- 
teles, wenn er fih mehr um den poetifhen Werth der 
Stüde, mehr um ihren Einfluß auf die Sitten, mehr um 
die Bildung des Geſchmacks darin befümmert hätte, als 
am die Olympiade,’ als um das Jahr der Olympiade, als 
um die Namen der Archonten, anter welchen fie zuerft auf: 
geführt worden! | | 
Ich war Schon Willens, das Blatt felbft Hamburgifche 
Didaskalien zu nennen. Aber der Titel Hang mir allyufrembd, 
und nun iſt es mir fehr lieb, daß ich ihm diefen vorgezogen 
habe. Was ich in eine Dramaturgie bringen oder nicht 
bringen wollte, das ftand bei mir; wenigftend hatte mir Kione 
Allacci deßfalls nichts vorzufchreiben. Aber wie eine Didas- 
Falie ausfehen müffe, glauben die Gelehrten zu willen, wenn 
ed auch nur aus den noch vorhandenen Didaskalien des Terenz 
wäre, die eben dieſer Caſaubonus breviter et eleganter 
scriptas nennt. Ich hatte weder Luft, meine Didaskalien fo 
furz, noch fo elegant zu fehreiben, und unfere jeßtlebende Ca⸗ 
ſauboni würden die Köpfe trefflich gefchüttelt haben, wenn fie 
gefunden hätten, wie felten ich irgend eines chronologifchen 
Umſtandes gedenfe, der künftig einmal, wenn Millionen 
anderer Bücher verloren gegangen wären, auf irgend ein hifto: 
rifhes Factum einiges Licht werfen koͤnnte. In welchem Jahre 
Ludwigs des Mierzehnten, oder Ludwigs des. Funfzehnten, ob 
ı (Animadv. in Alben&um Libr. VI. cap. 7.) Idaoxalıa accipitur 
pro eo scripto, quo explicatur ubi, quando, quomodo et quo eventu 
fabula aliqua fuerit acta. — Quantum critici hac diligentia veteres chro- 
nologos adjuverint, soli sstimabunt illi, qui norunt quam infirma et 
tenuia prasidia habuerint, qui ad ineundam fugacis temporis ralionem 


primi animum appulerunt. Ego non dubito, eo potissimum spectasse 
Aristotelem, cum Adaoxalıang guas componerel — 
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zu Paris, oder zum Berfailled, ob in Gegenwart der Prinzen 
vom Gebläte, oder nicht der Prinzen vom Geblüte, dieſes 
oder jenes franzöfifche Meifterftüc zuerft aufgeführt worden, 
das würden fie bei mir gefucht und zu ihrem großen Er: 
ſtaunen nicht gefunden haben. 

Mas fonft diefe Blätter werden follten, darüber habe ich 
mich in der Ankündigung erklärt; was fie wirflich geworden, 
das werden meine Lefer willen. Nicht völlig dag, wozu ich 
fie. zu machen verſprach, etwas anderes; aber doch, denke ich, 
nichts ſchlechteres. 

„Sie ſollten jeden Schritt begleiten, den die Kunſt, 
„ſowohl des Dichters, als des Schauſpielers hier thun 
„wuͤrde.“ 

Die letztere Hälfte bin ich ſehr bald überdrüfftg geworden. 
Wir haben Schaufpieler, aber feine Schaufpiellunft. Wenn 
ed vor Alters eine ſolche Kunft gegeben hat, fo haben wir fie 
nicht mehr; fie ift verloren; fie muß ganz von neuem wieder 
erfunden werden. Allgemeines Gefchwäß darüber hat man 
in verfchiedenen Sprachen genug; aber fpecielle, von jedermann 
erkannte, mit Deutlichkeit und Präcifion abgefapte Regeln, 
nah welchen der Tadel oder das Lob des Acteurs in einem 
befondern Falle zu beftimmen fey, deren wüßte ich kaum zwei 
oder drei. Daher kommt es, daß alled Naifonnement über 
diefe Materie immer fo fchwanfend und vieldeutig fcheint, 
Daß es eben kein Wunder ift, wenn der Schaufpieler, der 
nichts ale eine glüdliche Routine hat, fih auf alle Weife da- 
durch beleidigt findet. Gelobt wird er fich nie genug, geta- 
delt aber allezeit viel zu viel glauben, ja dfterd wird er gar 
nicht einmal wiffen, ob man’ ihn tadeln oder loben wollen, 
Heberhaupt hat man die Anmerkung fchon längft gemacht, daß 
die Empfindlichkeit der Künftler, in Anſehung der Kritik, in 
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eben den Verhaͤltniſſe fteigt, in welchem die Gewißheit und 
Deutlichkeit und Menge der Grundfage ihrer Künfte abnimmt. 
— ©Sp viel zu meiner und felbft zu deren Entichuldigung, 
ohne die ich mich nicht zu entfchuldigen hätte. 

Aber die erftere Hälfte meined Verfprechend? Bei diefer 
ift freilich dag Hier zur Zeit noch nicht ſehr in Betrachtung 
gefommen, — und wie hätte es auch können? Die Schranfen 
find noch kaum geöffnet, und man wollte bie Wettläufer lieber 
ſchon bei dem Ziele ſehen; bei einem Ziele, das ihnen alle 
Augenblide immer weiter und weiter binaudgeftedt wird? 
Wenn das Publicum fragt: was ift denn nun gefcbehen? und 
mit einem höhnifchen Nichts fich felbft antwortet, fo frage ich 
wiederum: und was hat denn dad Publicum gethan, damit 
etwas gefchehen Fönnte? Auch nichts; ja noch etwas fchlim- 
meres als nichtd. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
nicht befördert, es bat ihm nicht einmal feinen natürlichen 
Lauf gelaffen. — Ueber den gutberzigen Einfall, den Deutfchen 
ein Nationaltheater zu verfchaffen, da wir Deutfche noch keine 
Nation find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaſſung, 
fondern bloß von dem fittlihen Charakter. Faſt follte man 
fagen, Diefer fey, keinen eigenen baben zu wollen. Wir find 
noch immer die gefchwornen Nachahmer alles Ausländifchen, 
befonderd noch immer die unterthanigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Franzofen; alled was ung von jenfeit dem 
heine kommt, ift fhön, reizend, allerliebft, göttlich; lieber 
verleugnen wir Gefiht und Gehör, ald daß wir es anders 
finden follten; lieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungens 
heit, Srechheit für Grazie, Grimaffe für Ausdrud, ein Ges 
klingle von Reimen für Poefie, Geheule für Mufit ung ein- 
reden laffen, als im geringften an der Superiorität zweifeln, 
welche dieſes liebenswürdige Wolf, diefes erfte Wolf in der 
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Welt, wie es ſich felbft ſehr befcheiden zu nennen pflegt, 


in allem was gut und ſchoͤn und erbaben und anftändig 
ift, von dem gerechten Schiefale zu feinem Antbeile erhal 
ten Bat. — | 

Doc diefer Locus communis iſt fo abgedrofchen, und die 
nähere Anwendung deffelben künnte leicht fo bitter werben, daß 
ich lieber davon abbrece. - 

Ich war alſo genöthigt, anftatt der Schritte, welche die 
Kunft des dramatifchen Dichterd hier wirklich koͤnnte gethan 
haben, mich bei denen zu verweilen, die fie vorläufig thun 
müßte, um fodann mit eind ihre Bahn mit defto fchnellern 
und größeru zu durchlaufen. Ed waren die Schritte, welde 
ein Irrender zurädgehen muß, um wieder auf den rede 
ten Weg zu gelangen und fein Ziel gerade in dad Auge zu 
befommen. 

Seines Fleißes darf fih jedermann rühmen; ich glaube, 
die dramatiſche Dichtlunft ftudirt zu haben, fie mehr ftudirt 
zu haben, als zwanzig, die fie ausüben. Auch habe ich fie fo 
weit ausgeübt, als es nöthig ift, um mitfprechen zu dürfen; 
denn ich weiß wohl, fo wie der Maler fih von niemanden 
gern tadeln läßt, der den Pinfel ganz und gar nicht zu führen 
weiß, fo auch der Dichter. Sch habe ed wenigſtens verfucht, 
was er bewerkftelligen muß, und fan von dem, was ich felbft 
nicht zu machen vermag, doch urtheilen, ob es fihb machen 
laßt. Ich verlange auch nur eine Stimme unter und, wo fo 
mander fi eine anmaßt, der, wenn er nicht dem oder jenem 
Ausländer nachplaudern gelernt hätte, ſtummer feyn würde 
als ein Fiſch. 

Aber man kann ftndiren und fich tief in den Irrthum 
hinein ſtudiren. Was mich alfo verfichert, daß mir dergleihen 
nicht begegnet fen, dab ich das Mefen der dramatiſchen 
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Dichtkunſt nicht verkenne, iſt biefes, daß ich es volllommen fo 
ertenne, wie es Ariftoteled aus den unzähligen Meifterftüden 
der griechifchen Bühne abftrahirt bet. Ich habe von dem 
Entfiehen, von der Grundlage der Dichtlunft diefes Philo: 
ſophen meine eigene Gedanken, die ich bier ohne Weitläuftig- 
Zeit nicht äußern koͤnnte. Indeß ſteh ich nicht an, zu befen: 
nen (und follte ich in dieſen erleuchteten Zeiten auch darüber 
ausgelacht werden!) daß ich fie für ein eben fo unfehlbares 
Merk halte, als die Elemente des Euflides nur immer find. 
Ihre Grundfäge find eben fo wahr und gewiß, nur freilich 
nicht fo faplih, und daher mehr der Chicane ausgeſetzt, als 
alles, was diefe enthalten. Beſonders getraue ih mir von 
der Tragödie, ale über die ung die Zeit fo ziemlich alles dar: 
aus gönnen wollen, unwiderfprechlich zu beweifen, daß fie fich 
von der Nichtichnur des Ariftoteles keinen Schritt entfernen 
kann, ohne fi eben fo weit von ihrer Vollkommenheit zu 
entfernen. 

Nach diefer Ueberzeugung nahm ich mir vor, einige der . 
herühmteften Mufter der franzöfifhen Bühne ausführlich zu 
beuetheilen. Denn diefe Bühne foll ganz nach den Regeln 
Des Ariftoteled gebildet feyn, und befonderd bat man und 
Deutiche bereden wollen, daß fie nur durch dieſe Megeln die 
Stufe der Bolllommenheit erreicht habe, auf welcher fie die 
Bühnen aller neuern Voͤlker fo weit unter fich erblide. Wir 
haben das auch lange fo feft geglaubt, daß bei unfern Dich: 
tern, den Sranzofen nachahmen, eben fo viel geweſen tft, als 
nah den Negeln der Alten arbeiten. 

Indeß konnte dad Vorurtheil nicht ewig gegen unfer Ges 
fühl beftehen. Diefes ward glädlicher Weife durch einige 
englifche Stüde aus feinem Schlummer erwedt, und wir 
machten endlich die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer 


269° 


ganz audern Wirkung fähig fen, als ihr Sorneille und Na: 
eine zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von diefem plöß- 
lihen Strahle der Wahrheit, prallten wir gegen ben Nand 
eines andern Abgrundes zurüd. Den englifhen Stüden 
fehlten zu angenfcheinlich gewifle Regeln, mit weldhen und 
die franzöfifchen fo bekannt gemacht hatten. Mas fchloß 
man daraus? Diefes, daß fih auch ohne diefe Negeln 
der Zwed der Tragödie erreichen laſſe; ja daß dieſe Negeln 
wohl gar Schuld feyn koͤnnten, wenn man ihn weniger 
erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit die 
“fen Regeln fing man an alle Regeln zu vermengen, und 
es überhaupt für Pedanterei zu erklären, dem Genie vorzu⸗ 
fchreiben, was ed thun und was es nicht thun müfle.. Kurz, : 
wir waren auf dem Puncte, uns alle Erfahrungen der ver: 
gangenen Zeit muthwillig zu verfcherzen, und von den Dich- 
tern lieber zu verlangen, daß jeder die Kunft aufs neue für 
fih erfinden folle. 

Ich wäre eitel genug, mir einiged Verdienft um unfer 
Theater beisumeffen, wenn ich glauben dürfte, Das einzige 
Mittel: getroffen zu haben, diefe Gährung des Gefhmads zu 
hemmen. Darauf log gearbeitet zu haben, darf ich mir wenig: 
ftend fchmeicheln,, indem ich mir nichts angelegener ſeyn laffen, 
al3 den Wahn von der Negelmaäfigfeit der frauzöfifhen Bühne 
zu bejtreiten. Gerade feine Nation hat die Regeln des alten 
Drama mehr verfannt, als die Sranzofen. Einige beiläufige 
Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte äußere Einrichtung 
des Drama bei dem MWriftoteles fanden, haben fie für das 
Weſentliche angenommen, und das Wefentliche, durch allerlei 
Einfchränfungen und Deutungen, dafür fo entkräftet, daß 
nothwendig nichtd anders ald Werke daraus entftehen konnten, 
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die weit unter ber hoͤchſten Wirkung blieben, auf welde der 
Philoſoph feine Regeln calculirt hatte, 

Sch wage ed, bier eine Aeußerung zu thun, mag man 
fie doch nehmen, wofür man will! — Man nenne mir das 
Stüd des großen Sorneille, welches ich nicht befler machen 
wollte. Was gilt die Weite? — 

Doch nein; ich wollte nicht gern, daß man diefe Aeuße⸗ 
rung für Prablerei nehmen künne. Man merke alfo wohl, 
was ich hinzufeße: Sch werde es zuverläffig befer machen, — 
und Doch lange Fein Eorneille ſeyn, — und doch lange noch 
fein Meifterftüd gemacht haben. Sch werde es .zuverläffig 
beffer machen, — und mir doch wenig darauf einbilden dürfen. 
Ich werde nichts getban haben, ald was jeder thun kann, — 
der fo feft an den Nriftoteles glaubt, wie ich. 

Eine Tonne für unfere Eritifhe Wallfifhel Ich freue mic 
im voraus, wie trefflih fie Damit fpielen werden. Sie ift 
einzig und allein für fie ausgeworfen; befonders für den Fleinen 
Wallfiſch in dem Salzwaffer zu Halle! — - 

Und mit diefem Vebergang, — finnreiher muß er nicht 
ſeyn, — mag denn der Ton des ernfihaftern Prologs in dem 
Ton des Nachfpiels verfchmelzen, wozu ich diefe letztern Blätter 
beftimmte. Wer hätte mich auch ſonſt erinnern können, daß 
es Zeit ſey, dieſes Nachfpiel anfangen zu laffen, als eben der 
Hr. Stl., welder in der deutichen Bibliothek des Hrn. Ge: 
heimerath Klotz den Inhalt defielben bereitd angekündigt 
hat? — ! 

Aber was befommt denn der fchnadifche Mann in dem 
bunten Jaͤckchen, daß er fo dienftfertig mit feiner Trommel 
tft? Sch erinnere mich nicht, daß ich ibm etwas dafür ver- 
fprohen hätte. Er mag wohl bloß zu feinem Wergnügen 

ı Neunted Stück S. 60. 
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trommeln, und der Himmel weiß, wo er alles ber bat, mas 
Die liebe Tugend auf den Gaſſen, die ihm mit einem bewuns 
dernden Ah! nacfolgt, aus der erftien Hand von ihm zu er: 
fahren befommt. Er muß einen Wahrfagergeift haben, troß 
der Magd in der Npoftelgefhichte. Denn wer hätte es ihm 
fonft fagen können, daß der Verfaſſer der Dramaturgie auch 
mit der Verleger derfelben it? Wer hätte ihm fonft die ges 
Heimen Urfachen entdeden können, warum ich der einen Schaus 
fpielerin eine fonore Stimme beigelegt, und das Probeftüd 
einer andern fo erhoben habe? Sch war freilich Damals in 
beide verliebt ; aber ich hätte Doch nimmermehr geglaubt, daß 
es eine lebendige Seele errathen follte. Die Damen können 
es ihm auch unmöglich ſelbſt gefagt haben, folglich hat es mit 
dem Wahrfagergeifte feine Nichtigkeit. Sa, web und armen 
Scriftftelleen, wenn unfere bochgebietende Herren, die Sour: 
naliften und Zeitungsfchreiber, mit folchen Kälbern pflügen 
wollen! Wenn fie zu ihren Beurtheilungen, außer ihrer ges 
wöhnlihen Selehrfamteit und Scharflinnigkeit, fih auch noch 
folcher Stuͤckchen aus der geheimſten Magie bedienen wollen: 
wer kann wider fie beſtehen? 

„Ih würde, fchreibt diefer Hr. Stil. aus Cingebung 
„feines Kobolts, auch den zweiten Band der Dramaturgie an: 
„zeigen koͤnnen, wenn nicht die Abhandlung wider die Buch 
„bandler dem Verfaſſer zu viel Arbeit machte, als daß er dad 
„Wert bald befchließen könnte.” 

Man’ muß auch einen Kobolt nicht zum Lügner machen 
wollen, wenn er ed gerade einmal nicht ift. Es ift nicht ganz 
ohne, was das böfe Ding dem guten Stl. bier eingeblafen. 
Ich hatte allerdings fo etwas vor. Ich wollte meinen Lefern 
erzählen, warum diefes Merk fo oft unterbrochen worden; 
warum in zwei Jahren erfi, und noch mit Mühe, fo viel 
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davon fertig geworben, als auf ein Jahr verſprochen war. Ich 
wollte mich über den Rachdrud befchweren, Durch den man den 
geradeften Weg eingefchlagen, ed in feiner Geburt zu erftiden. 
Ich wolite über die nachtheiligen Folgen des Nachdrucks über- 
haupt einige Betrachtungen anftellen. Ich wollte das einzige 
Mittel vorfchlagen, ihm zu feuern. — Über das wäre je 
ſonach feine Abhandlung wider die Buchhändler geworden? 
Sondern vielmehr für fie, wenigfteng der rechtfchaffenen Mäns 
ner unter ihnen; und es giebt deren. Krauen Sie, mein 
Herr Sti., Ihrem Kobolte alfo nicht immer fo ganz! Gie 
fehen es: was folch Geſchmeiß des böfen Feindes von der Zus 
Zunft noch etwa weiß, das weiß ed nur halb. — 

Doch num genug dem Narren nach feiner Narrheit geant⸗ 
wortet, damit er fich nicht weile duͤnke. Denn eben diefer 
Mund fagt: antworte dem Narren nicht nach feiner Narrheit, 
damit du ihm nicht gleich werdet! Das ift: antworte ihm 
nicht fo nach feiner Narrheit, daß die Sache felbit darüber 
vergeflen wird, als wodurh du ihm gleich werden wür⸗ 
deft. Und fo wende ich mich wieder an meinen ernfihaften 
Leſer, den ich diefer Pollen wegen ernfillih um Mergebung 
bitte. — 

Es ift die lautere Wahrheit, daß der Nachdruck, durch 
den man diefe Blätter gemeinnüßiger machen wollen, die 
einzige Urfache ift, warum fich ihre Ausgabe bisher fo verzögert 
hat und warum fie num gänzlich liegen bleiben. Che ich ein 
Wort mehr hierüber fage, erlaube man mir, den Merdadt 
des Eigennutzes von mir abzulehnen. Das Theater Telbft hat 
die Untoften dazu hergegeben, in Hoffnung, aus dem Der: 
Taufe wenigftend einen anfehnlichen Theil derfelben wieder zu 
erhalten. Ich verliere nichts dabei, daß diefe Hoffnung fehl 
fhlägt. Auch bin ich gar nicht - ungehalten darüber, daß ich 
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den zur Kertfegung geſammelten Stoff nicht weiter an ben 
Mann bringen kann. Ich ziehe meine Hand von dielem Pfluge 
eben fo gern wieder ab, ald ich fie anlegte. Klotz und Con⸗ 
forten wünichen ohnedem, Daß ich fie nie angelegt hätte, und 
es wird fich leicht einer unter ihnen finden, der das Tage⸗ 
regifter einer mißlungenen Unternehmung bie zu Ende führt 
und mir zeigt, was für einen periodifhen Nutzen ich 
einem folden pertodifhen Blatte hätte ertheilen Können 
und follen. 

Denn ich will und kann ed nicht bergen, daß diefe legten 
Bogen faft ein Jahr Ipäter niedergefhrieben worden, als ihr 
. Datum befagt. Der füße Traum, ein Nationaltheater bier 
in Hamburg zu gründen, iſt fhon wieder verſchwunden; und 
fo viel ich diefen Ort nun habe kennen lernen, dürfte er anch 
wohl gerade der ſeyn, wo ein folder Traum am fpäteften im 
Erfüllung gehen wird. 

Aber auch das kann mir fehr gleichgültig fepn! — Ich 
möchte überbaupt nicht gern dad Anfehen haben, als ob ich 
+5 für ein großes Unglüd bielre, dag Bemühungen vereitelt 
worden, an welden ich Antheil gmommen. Sie können von 
feiner befondern Wichtigkeit fepn, eben weil ich Antheil daran 
genommen. Doch wie, wenn Bemühungen von weiterm Ber 
lange durch die namlichen Undienfte fcheitern könnten, durch 
welche meine gefcheitert find? Die Welt verliert nichts, daß 
ih, anſtatt fünf und ſechs Bände Dramaturgie, nur zwei 
au das Licht bringen kann. Aber fie könnte verlieren, wenn 
einmal ein nüßliheres Werk eines beffern Schriftfiellerd eben 
fo ind Stecken geriethe, und es wohl gar Leute gäbe, die einen 
ausdrüdlihen Plan darnach machten, Daß auch das nuͤtzlichſte, 
unter ähnlichen Umftänden unternommene Werk verunglüden 
follte und müßte. 

Leffing, Werke. VIII. 18 
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In dieſem Betracht ſtehe ich nicht an, und halte es für 
meine Schuldigfeit, dem Publicum ein fonberbares Somplot zu 
denunciren. Eben diefe Dodsley und Eompagnie, welche fich 
die Dramaturgie nachzudrucken erlaubt, laſſen feit einiger Zeit 
einen Auffaß, gedrudt und gefchrieben, bei den Buchhändlern 
umlaufen, welcher von Wort zu Wort fo lautet: 


Nachricht an die Herren Buchhändler. 

Wir haben uns mit Beihülfe verfchiebener Herren Buchhändler 
entfchloffen, Tünftig benenjenigen, welche ſich ohne bie erforberlichen 
Eigenſchaften in bie Buchhandlung mifhen werben (mie es zum 
Exempel bie neuaufgerichtete, in Hamburg und anderer Orten vor» 
gehliche Handlungen mehrere) das Selbflverlegen zu vermehren und 
ihnen ohne Anfehen nachzudrucken; auch ihre gefeßten Preiſe alle 
Zeit um die Hälfte zu verringern. Die biefem Vorhaben bereits 
beigetretene Herren Buchhändler, melde wohl eingefehen, daß eine 
ſolche unbefugte Störung für alle Buchhändler zum größten Nachtheil 
gereichen müffe, Haben ſich entfchloffen, zu Unterſtützung diefes Vor⸗ 
babens eine Kaffe aufzurichten, und eine anfehnlice Summe Geld 
bereits eingelegt, mit Bitte, ihre Namen vorerft noch nicht zu nennen, 
babei aber verfprochen, felbige ferner zu unterflüßen. Bon den 
übrigen gutgefinnten Herren Buchänblern erwarten wir Demnach zur 
Vermehrung ber Caſſe deßgleichen, und erſuchen, auch unfern Ber- 
lag beftens zu recommandiren. Was ben Drud und bie Schönheit 
des Papiers betrifft, fo werben mir ber, Erften nichts nachgeben, 
übrigens aber uns bemühen, auf bie unzählige Menge der Schleich. 
händler genau Acht zu geben, Damit nicht jeder in ber Buchhandlung 
zu höden und zu flören anfange. So viel verfihern wir ſowohl 
ald Die noch zutretende Herren Mitcollegen, daß wir Teinem recht⸗ 
mäßigen Buchhändler ein Blatt nachdruden werben; aber Dagegen 
werben wir fehr aufmerffam ſeyn, fobald jemanden - von unferer 
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Geſellſchaft ein Buch nachgedrudt wird, nicht allein dem Nachbruder 
hinwieder allen Schaden zugufügen, fonbern auch nicht weniger benen- 
jenigen Buchhändlern, welche ihren Nachdruck zu verkaufen fi unter- 
fangen. Wir erfuchen demnach alle und jebe Herren Buchhändler 


dienſtfreundlichſt, von alle- Arten des Nachdrucks in einer Zeit von 


einem Sabre, nachdem wir die Namen ber ganzen Buchhändler- 
geſellſchaft gebrudt angezeigt haben werben, ſich los zu machen, ober 
zu erwarten, ihren beften Verlag für die Hälfte bes Preiſes ober 


noch weit geringer verfaufen zu ſehen. Denenjenigen Herren Buch⸗ 


Händlern von unfrer Geſellſchaft aber, melden. etwad nachgedruckt 
werben follte, werben wir nad Proportion und Ertrag der Gaffe 
eine anſehnliche Vergütung wieberfahren zu laſſen nicht ermangeln. 
Und fo hoffen wir, daß ſich auch die übrigen Unordnungen bei der 
Buchhandlung mit Beihülfe gutgefinnter Herren Buchhändler in lurzer 
Zeit legen werden. 

Wenn die Umftände erlauben, fo kommen wir alle Oſtermeſſen 


ſelbſt nach Leipzig, wo nicht, fo werben wir Dach deßfalls Com⸗ 
‚miffton geben. Wir empfehlen und deren guten Geſinnungen und 


verbleiben Deren getreuen Mitcollegen, 
I Dodstey und Compagnie, 
Wenn diefer Aufſatz nichts enthielte als die Einladung 
zu einer genauern Verbindung der Buchhändler, um dem 


‚eingeriffenen Nahdrude unter fih zu feuern, fo. würde 


fhwerlich ein Gelehrter ihm feinen Beifall verfagen. Wber 
wie hat es vernünftigen und rechtfchaffenen Leuten einkommen 
koͤnnen, diefem Plane eine fo ftrafbare Ausdehnung zu geben? 
Um ein paar armen Hausdieben das Handwerk zu legen, 
wollen fie felbft Straßenräuber werden? „Sie wollen 
dem nahdruden, der ihnen nachdruckt.“ Das- möchte 
fepn, wenn ed ihnen die Obrigkeit anders erlauben will, fid 


‚auf diefe Art felbft zu rächen. Aber fie wollen zugleich das 


R 
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Belbft: Verlegen verwehren. Mer find die, die dad ver- 


wehren wollen? Haben fie woht das Herz, ſich unter ihren 
wahren Namen zu diefem Frevel zu befennen? Iſt irgendwo 


Das Selbſt⸗Verlegen jemals verboten geiwefen? Und wie kann 


e8 verboten feyn? Weich Geſetz kann dem Gelehrten dag 


Recht fehmatern, aus feinem eigenthümlichen Werte alle den 
Nutzen zu ziehen, den er möglicher Weife daraus ziehen kann? 


„Aberfie mifhenfih ohne die erforderlichen Eigen- 
fhaftenin die Buchhandlung.“ Mans find dad für erfor- 
derfiche Eigenſchaften? Daß man fünf Jahre bei einem Manne 
Packete zubinden gelernt, der auch nichts weiter kann, ale 


Madete zubinden? Und wer darf fich in die Buchhandlung 
nicht mifhen? Seit wann iſt ber Buchhandel eine Innung? 
Welches find feine ausfchließenden Privilegien? Wer hat fie 


ihm ertheilt? 

Wenn Dodeley und Compagnie ihren Nachdruc der Dra⸗ 
maturgie vollenden, ſo bitte ich fie, mein Merk wenigſtens 
nicht zu verfiämmeln, fondern auch dag getrenlich nachdrucken 
zu laffen, was fie hier gegen fich finden. Daß fie ihre Ver- 
theidigung beifügen — wenn anders eine Vertheibigung für 
fie möglich ift — werde ich ihmen nicht verbenfen. Sie mögen 
fie auch in einem Tone abfaflen, oder von. einem Gelehrten, 
der Flein genug feyn kann, ihnen feine Feder dazu zu leihen, 
abfaſſen laffen, in welchem fie wollen, felbft in dem fo inter- 
effanten der Kloßifhen Schule, reih an allerlei Hiftörchen 
und Anekdöthen und Pasquillchen, ohne ein Wort von der 
Sache. Nur erkläre ich im voraus die geringfte Infinuation, 
daß es gefräntter Gigennuß ſey, der mich fo warm gegen fie 
ſprechen laflen, für eine Xiige. Sch Habe nie etwas auf meine 
Koften druden Taffen, und werde es fehwerlicd in metnem 
Leben thun. Sch Fenne, wie ſchon gefagt, mehr als einen 
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rechtfchaffenen Mann unter den Buchhändlern, deſſen Ber- 
mittelung ich ein ſolches Geſchaͤft gern überlaſſe. Aber keiner 
von ihnen muß mir es auch verübeln, daß ich meine Ver: 
ahtung und meinen Haß gegen Leute bezeige, in deren 
Vergleich alle Bufchflepper und Weglaurer wahrlich nicht die 
fhlimmern Menfchen find. Denn jeder von diefen macht 
feinen coup de main für fih; Dodsley und Compagnie aber 
wollen Bandenweife rauben. 

Das Belte ift, daß ihre Einladung wohl von den Wenig: 
ften dürfte angenommen werden. Sonft wäre es Zeit, daß die 
Gelehrten mit Ernft darauf dachten, das befannte Leibnitziſche 
Projekt auszuführen. 





Ueber Meufels Apollodor. 


1768. 





„Bibliothek des Apollodord. Aus dem Griechifchen über: 
„rebt von J. ©. Meufel. Nebft einer Vorrede von Herrn. 
„Klotz. Halle, bei Curt. 1768. in 8. 13 Bogen.” 

„Alles, belieben der Herr geheime Rath Klotz fich gleich 
m Anfang ihrer Vorrede auszudrücken, alles, was ich von der 
Güte und Treue diefer Ueberfegung fagen koͤnnte, wird durch 
die eigenen Schriften ihres Verfaſſers unnöthig gemacht. Diele 
{nd wegen ihrer ſtarken Empfehlungen, Die fie von der Bes 
lefenheit, dem Geſchmack und der Beurtheilungstraft erhalten, 
auch für den Werth diefer Arbeit Bürge.” Gewiß, wir müflen 
uns fchämen, öffentlich zu bekennen, daß und Die eigenen 
Schriften des Herrn Meufeld ganz und gar nicht bekannt find. 
Wäre es Doch dem Herrn geheimen Nath gefällig geweſen, 
für den Ruhm feines Freundes und für unfere Unwiſſenheit 
ein wenig mehr zu forgen! Hätte er und doch nur einige von 
diefen Schriften namhaft gemacht! Wir rechnen viel zu fehr- 
auf fein Wort, als dag wir würden angeftanden haben, die 
gegenwärtige Ueberſetzung lediglih nach diefen Schriften zu 
beurtheilen. So aber haben wir fie nur aus fich felbit beur: 
theilen können, und befinden ung Dadurch in der äußerten Ver: 
legenheit, unfer Urtheil mit feinem zu vereinigen. 

Nur gleich eine Probe: auf der 10ten Seite dieſes ver 
deutſchten Apollodors heißt es von dem Orion: „Er -fam 
bierauf nach Chios und vermählte fich mit der Merope, einen 
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Tochter des Denopiond. Der betrunfene Denopion blendete 
ihn im Sclafe und warf ihn an das Ufer, worauf er in 
eine Schmiede ging, einen Knaben raubte, ihn auf feine 
Schultern fehte, und ihm befahl, ihn gegen der Sonne Auf: 
gang hinzuführen. Als er dahin gekommen war, erlangte er, 
von den Sonnenftrablen erhißt, fein Geficht wieder, und kam 
eilends wieder zum Denopion.” Aus der Weberfekung ift, 
ohne Zuziehung des Originals, unmöglih klug zu werden. 
Drion, mit der Merope vermählt, wird von feinem betrun— 
fenen Schwiegervater geblendet, worauf er in eine Schmiede 
geht — man weiß nicht, ob Drion oder Denopion, bis man 
es am Ende ungefähr erräth. Doc das fchielende, nadyläffige 
Dentſch iſt der geringſte Fehler. So leicht Apollodor ſchreibt, 
(man erklaͤrt ihn in vielen Schulen den Anfängern der grie⸗ 
chiſchen Sprache mit zuerft) fo wenig har ihn Herr Mentel 
doch öfters verftanden; und diefe einzige Kleine Stelle har nicht 
mehr ale drei recht plumpe Schnißer. 1) Apollodor ſagt nicht, 
daß Drion fich mit der Merope vermählt habe; eurnsevuuro heißt 
bloß, er hielt um fie an, er fuchte fie zur Frau. 2) Nicht 
der betrunkene Denopion blendete den Drion; wozu hätte fi) 
Denopion dazu erft betrinfen muͤſſen? fondern Denopion machte 
den Drion betrunfen und fo blendete er ihn; zesvoas iſt bier 
von uesvorw, ich mache betrunken, nicht von zesun, ich bin 
betrunken; und Here Meufel hatte wohl willen können, daß 
jenes Tempora von diefem entlehnt. 3) Nachdem Drion das 
Geſicht wieder erlangt hatte, Fam er nicht bloß eilends wieder 
zum Denopion, fordern Apollodor Tagt, Enı zor Owonwrve 
Boreuder , er eilte wider den Denopion, d. i. er eilte, fih am 
ibm zu räden- 

Mir konnten, 'wie gefagt, die Ueberfeßung des Herrn 
Menfel nicht nach feinen eigenen Schriften beurtheilen; wehe 
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ihm, wenn man feine eigene Schriften nach dieſer Ueberfeßung 
beurtheilen darf! 

Bon der Vorrede des Heren geheimen Rath Klob insbe: 
fondere etwas zu erwähnen, ift nicht nöthig. Sie ift, wie 
alles, was diefer große Gelehrte fchreibt, voll eigenthämlicher 
Beurtheilungen. 3. €. Wo er bedauert, daß die zwölf Bücher 
des Apollodors über dad Homerifche Verzeichniß der Schiffe 
verloren gegangen, feßt er hinzu: „Ich ftelle mir vor (wer 
in der Welt hätte fich fo etwas vorftellen können, als der 
Herr geheime Rath Kloß!), als ob die alte Erdbeichreibung 
Dadurch gewonnen haben würde.” Voller Bewunderung riefen 
wir aus; Rem acu tetigisti, Vir celeberrime! denn daß 
Apollodor die verfchtebene Bauart aller der-Schiffe To viel ver: 
ſchiedener Völker in feinem Werke unterfucht und etwa aus ge: 
fhnittenen Steinen erläutert haben follte, das ift ung felbft 
nie wahdrfcheinlich vorgefommen, ob wir ſchon dabei bekennen, 
daß wir und fehwerlich getraut haben dürften, eben dieſelbe 
kuͤhne Vermuthung zu äußern, mit welcher der Herr geheime 
Math feine Lefer überrafcht. 


— — —— — — 


u 


Yom Alter der Oelmalerei 


aus dem 


Theophilus Presbyter. 


1774. 





Vorbericht. 


Ich theile nachfolgende Merkwürdigkeit aud einem noch 
ungedrudten Werfe des Theophilus Presbyter, in der her: 
zoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, fo vorläufig befonders 
darum mit, um zu erfahren, ob und wo ſich etwa noch mehr 
Nachrichten von diefem Theophilus, oder Abfchriften von 
diefem feinem Werke finden möchten, ald mir bisher bekannt 
werden wollen. 

Sch irre mich fehr, oder es ift von der aͤußerſten Schaͤtz⸗ 
barkeit. Denn es enthält nicht allein, zu Aufklärung der 
Geſchichte der verfchiedenen darin abgehandelten und berührten 
Künfte, fo viel wichtige und in ihrer Gattung einzige Dinge, 
fondern es dürfte vielleicht auch auf die Art und Weife felbft, 
wie diefe Künfte gegenwärtig geübt und betrieben werden, 
einen vortheilhaften Einfluß haben. Nämlich diefen, daß es 
Methoden und Handgriffe befchreibt, die entweber jest für 
verloren gehalten, und als folche bedauert werden ;. oder von 
denen es wohl noch zu unterfuchen ſeyn möchte, ob fie wirklich 
alle durch offenbar beffere nur verdrangt, und folchergeftalt 
gleihfam mir Willen und Willen vergeffen worden. 

Etwas ähnliches ift und aus den Altern Zeiten ganz und 


gar nicht übrig geblieben, und das einzige dahin einfchlagende . 


aus den mittlern. Zeiten, welches Muratori (Antiquitat. 
Italic. T. H. p. 366.) gerettet und befannt gemacht hat, ift 


a 
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eine wahre Armfeligfeit, die weder in Anſehung des Umfanges, 
noch in Betracht der Deutlichfeit und Zuverläffigkeit mit der 
Schrift des Theophilus zu vergleichen fteht. 
Mehr Tage ich über diefen Punct bier nicht, fondern 
fomme zu meinem Vorhaben. 
Lefiing. 


I. 

Gelehrte und Künftler geben einmuͤthig vor, (a) daß die 
Delmalerei eine neuere Erfindung fey, welche nicht eher, ale 
in der erften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts in Auge 
“bung gebracht worden. 

Auch geben fie faft eben fo einmüthig vor, (b) dag man 

diefe neuere Erfindung einem niederländifchen Maler, Namens ' 
Johann von Eye, oRer wie er nach dem Drte, wo er meis 
ftens lebte und arbeitete, genannt wird, Johann von Brügge 
‚zu danken babe. 
Und worauf gründet fich diefed Vorgeben ? Was hat es 
für Hiftorifhe Beweife? Finden fih Zeugniſſe zeitvermandter 
Schriftſteller? Oder bat der Erfinder felbft auf feinen erften 
Merken diefer Urt der Nachlommenfchaft die Berficherung 
davon überliefert, fo wie ed die Erfinder der Druderei zu 
thun die Borficht gehabt? Und wo find diefe Werke, Diefe 
unwiderfprechlichen Belege ? 

Auf alle diefe Fragen weiß ich mir nichts zu antworten, 
fo angelegen ich mir ed auch feit geraumer Zeit feyn laffen, 
Darauf antworten zu koͤnnen. Sp viele der neueften und 
gruͤndlichſten Schriftfteler das nämliche verfichern, fo viele 
weifen mich alle, von einem Gewaͤhrsmanne zu dem andern, 
anf den einzigen Vaſari zurück. 
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Aber Vafari fchrieb anderthalbhundert Jahre nach Johann 
von Eyden (c); und unter die vielen und mancherlei Dinge, 
die er aus einer bloßen unfichern mündlichen Weberlieferung 
mit folher Zuverſicht binfchrieb, ale ob er felbft bei der 
Verhandlung derfelben gegenwärtig. geweſen wäre, könnte auch 
wohl diefes von Erfindung der Delfarben mit gehören. 
MWenigftend ift ed gewiß, daß man dem Vaſari lediglich auf 
fein Wort glauben muß; ja, ob ec ſchon die Gemälde nam: 


haft macht, welde die erften in Del gewefen ſeyn follen, fo ' 


fagt er doch weder, woran dieſe Gemälde für dad, wofür er 
fie ausgiebt, zu erfennen gewefen, noch auch, daß er fie felbft 
gefehen und unterfucht, und ältere Gemälde gegen fie ge: 
prüft babe. 

Freilich ift es kaum glaublih, dab Vaſari fchlechterdinge 
der erfte fepn folle, welcher das, wovon die Rede ift, geſchrie⸗ 
ben oder druden laffen. Ed mag wohl aͤltere Auctoritäten 
geben, oder gegeben haben. Ich fage nur, daß er fie nicht 
anführt, daß ich fie auch fonft nirgends angeführt finde. 

Sogar Karl van Mander, der erfte, welcher fih nah 
dem Vaſari um bie Gefhichte der Malerei verdient gemacht 
bat, fast, was er von der Sache fagt, falt alles nur dem 
Vaſari nah. Denn ob er: fhon, als ein Niederländer, den 


Duellen viel näher müßte gewefen fen, fo hat er doch aufper 


der Nachweiſung einiger mehrern Eyck'ſchen Gemälde nichts 
eignes, ald eine einzige Kleinigkeit, die noch dazu fo wenig 
gefchict ift, eine nähere Beftätigung abzugeben, daß fie viel: 
mehr einen fehr gegründeten Argwohn erwedt. Er bringt 
nämlich die Grabichrift des Johann von Eyck bei, welche fi 
in einer Kirche zu Brügge befinden fol; und fo ſehr in dieſer 
Srabihrift Johann ale ein großer und aufßerordentlicher 
Maler gerähmt wird, fo gaͤnzlich wird gleichwohl darin von 
Leffing, Werte. VIN 19 
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dem eigentlichen Verdienſte geſchwiegen, welches er um die 
neuere Malerei haben foll (d). 

Dem Antonello von Meſſina, welcher das Geheimniß 
der Delfarben von ihm foll gelernt und zuerft nah Italien 
gebracht haben, hat man im feiner Grabſchrift dieſes Fleinere 
Verdienſt nicht vergeflen, fehr hoch anzurechnen. Und man 
follte in ber Grabfchrift des wahren Erfinders von dem weit 
größeren gefchwiegen haben (e)? 

Hierzu koͤmmt, daß in der Erzählung felbft, welche Va⸗ 
fari und van Mander von den Umpftänden machen, wie 
Johann von Ey auf feine Erfindung gekommen fey, und 
wie und. wann fie fich weiter verbreitet habe, ſehr unmwahr- 
feheinlihe Dinge mit unterlaufen. 

Zum Erempel aus Verdruß, weil ihm eined von feinen 
Gemälden, das er in Waflerfarben und auf Holz ausgeführt 
hatte, als er ed an der Sonne trocknen wollen, von der all: 
zugroßen Hiße geborften fey; aus bitterm Merdruß hierüber, 
fey er auf Mittel bedacht gewefen, die Sonne inskuͤnftige zum 
Trocknen zu entbehren, und fo habe er die Delfarben erfun- 
den (D. Diefed lautet ungefähr, als ob ich erzählte: „jemand 
„verfengte fich am Dfen ein fchönes Kleid, und um nicht wieder 
„ſo unvorſichtig zu ſeyn, entfchloß ex fich, den Dfen aus ber 
„Stube zu fchaffen, und erfand den Kamin.“ Das natür: 
lichere wäre ja wohl gewefen, wenn Johann von Eyd ein 
andermal die Stüde feiner hölzernen Tafel beſſer zufammen: 
gefügt, und fie weniger unmittelbar einer allzuftarten Sonnen: 
bite ausgeſetzt hatte. Auch weiß ich zuverläffig, dab man 
längft vor ihm fehr wohl verftand, die hölzernen Tafeln der 
Gemälde vor aller folcher Gefahr des Werfens und Berftens 
auf das unfehlbarfte zu ſichern. Das Unglüd alfo, welches 
ihm widerfahren ſeyn foll, hat ihm nicht leicht widerfahren 
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können; und wenn es ihm. and Nachläffigkeit einmal wider: 
fahren wäre, war das eine von den Gelegenheiten, in welchen 
fih der Verſtand zu neuen Erfindungen anftrengt? 

Ferner: dad Geheimniß der Delfarben foll lange Zeit bei 
dem Erfinder und feinen Freunden ganz allein geblieben feyn, 
ohne daß auswärtige Künftler hätten dahinter fommen können; 
big endlich Antonelld von Meffina aus Italien nach Flandern 
zu reifen fih entfichloffen, und ed dem Johann von Eyd freund: 
ſchaftlich abzuloden gewußt habe. Wer Augen und Nafe hat, 
wird fih das fchmerlich bereden laffen. Denn beide überzeugen 
ihn, daß die Delfarben zu denjenigen Erfindungen gehört 
haben müffen; welche gemacht zu haben, und fie bei der erſten 
Ausuͤbung der ganzen Welt mitzutheilen, einerlei gewefen (g). 
Beſonders in erft vollendeten Werken verräth ſich das Del, 
auch unter der Glaſur eined van ber Werft fo deutlich, daß 
funftverwandte Betrachter gewiß nicht viel vergebliche Verſuche 
darum würden verloren haben. Und wollte man auch diefed 
in Abrede feyn; wollte man annehmen, daß Johann von End, 
um fein Geheimniß zu verbergen, wohl ein zweites Geheimniß 
könne gehabt haben: fo entfteht daraus eine Frage, auf die 
noch weit fchwerer zu antworten feyn dürfte. Nämlich: konnte 
man es feinen Gemälden, als fie nen waren, fchlechterbings 
nicht anfehen, dab fie mit Del gemalt ſeyn müßten, wie 
fonnte man es denn eben diefen Gemälden hundert Jahre 
fpäter anfehen? Gewiß mußte man es ihnen auch dann nicht 
anfehen können, und es war bloße Sage, auf welhe Vaſari 
fie für die eriten Delgemälde ausgab. 

Doch ich bin weit entfernt, auf diefe Bedenklichkeiten allein, 
oder wohl gar aus dem leidigen Vorurtheile, daß es ſich 
ſchwer begreifen laſſe, wie die Alten, die in den Künſten ſo 
viele beſondere Erfahrungen angeſtellt, nicht auch auf die ſo 
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leichte Mifhung der Farben mit Del follten gefallen ſeyn; 
ih bin, fage ich, weit entfernt, aus dergleihen Vernünfteleien 
den Neuern eine Erfindung abftreiten zu wollen, die ihre 
Malerei fo weit über alles erhoben bat, was wir uns von 
den Werken der alten Maler zu denken belieben. Denn ich 
weiß fehr wohl, daß alle neuere Erfindungen auf: diefe Art 
verdächtig zu machen find. Auf viele geräth man auf einem 
Wege, auf welhem man gerade nicht darauf gerathen follte; 
und vielleicht von allen läßt ſich mehr oder weniger zeigen, 
daß irgend einmal irgend jemand fehr nahe dabei geweien 
feyn müſſe. Don einer, fie ſey, welche es wolle, beweifen, 
daß fie vorlängft hatte gemacht ſeyn können oder follen, iſt 
nichts als Chikane; man muß unwiderfprechlich beweifen, daß - 
fie wirklich gemacht gewefen oder fchweigen. 

Und hieraus wird man leicht abnehmen, was ich mir felbft zu 
thun auferlege und zu thun getraue, indem ich dem Johann von 
Eye die Erfindung, weßwegen fein Name länger ale zweihundert 
Sabre mit fo vielem Ruhme genennet worden, gänzlich ab: 
fpreche, und behaupte, daß die Delmalerei nichts weniger als 
eine fo neue Erfindung ift, fondern fo manche Jahrhunderte 
zuvor fchon bekannt geweien, daß mich die Vermuthung fehr 
erlaubt dünkt, fie werde auch noch früher befannt gewefen feyn. 

Meine Beweife find Klare, deutliche, unverdäctige, un⸗ 
widerfprechliche Stellen aus einem noch ungedrudten Werke 
des Theophilus Presbpter. 


II 
Aber wer iſt dieſer Theophilus? Und was iſt dieſes 
für ein noch ungedrucktes Werk von ihm? 
Es iſt eben derſelbe Moͤnch, oder wie er ſich ſelbſt nennt, 
Presbyter, dieſes Namens aus der mittlern Zeit; es iſt 
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deifen nämliches lateinifches Werk, welhes Zeller unter den 
Handichriften der Pauliner Bibliothek zu Leipzig fand, und 
als eine der erften Koftbarkeiten diefer Bibliothek in feinem 
DVerzeichniffe von 1685, unter dem Titel? de coloribus et de 
arte colorandi vitra, anzeigte (b). 

Es ift das namlihe Werk, welches einer von den Ber: 
faffern der Actor. Erudit. einige Jahre darauf, bei Gelegen: 
heit des Ciampini, etiwad näher befannt machte, um damit 
zu beweifen, daß Antonio Neri nicht der erfte fey, welcher 
von der Glasmacherkunſt gefchrieben habe Ci). 

E3 wird vermuthlich eben der Schriftfteller und eben das 


Merk ſeyn, welhes aus der Bibliothek des Abts Bigot, in. 


die Fönigliche Bibliochek zu Paris gefommen, wo ed gegen 
wärtig die 6741fte Handfchrift ift, und den Xitel führt: 
Theophili liber de omni scientia picture artis (k). 

Bei den neuerern Kiteratoren finde ich dieſes Theophilus 
und feines Werks nicht gedacht; felbft beim Fabricius nicht. 
Wohl aber bei den alteren. 

Geßner brachte bei, daß einer Namens Theophilus ein 
fehr fchönes Werk von der Glasmaderkunft, de vitrificatoria, 
gefhrieben habe; und berufte ſi ch deßfalls auf den Henr. 
Corn. Agrippa (). 

Simler fügte hinzu, daß ſolches Werk aus drei Büchern 
beſtehe, deren erſtes von Miſchung der Farben, das zweite 


von der Glaskunſt und das dritte von der Kunſt in Metall‘ 


zu gießen, handle; wobei er zugleich anzeigte, daB fih Hand: 
fhriften davon, eine auf Pergament beim Georg Agricola, 
und eine zweite in dem Klofter Alten Zelle befunden, deffen 
Bibliothek nach Leipzig gefommen fey. Cine andere Schrift 
des nämlichen Verfaſſers, fagt er noch, werde in dem befann- 
ten alten Werke Lumen animæ angeführf (m). 
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Und fo weit Fannte ich unfern Theophilus und fein Wert 
feit geraumer Zeit, und hatte noch kürzlich, da mich die alten 
gemalten Fenfteriheiben zu Hirſchau befhäftigten, mehr ale 
einen Anlaß gehabt, dei mir zu wünfchen, daß ein Buch fo 
feltenen Inhalts endlih einmal aus dem Staube gezogen 
werden möchte, als ich unvermutbet fo glüdlihd war, eine 
ſehr Ichöne und fehr alte Handfchrift. davon auch in unferer 
Bibliothek zu finden. 

Eine umftändliche Beſchreibung derſelben und eine genaue 
Anzeige des Inhalts iſt zu gegenwaͤrtiger Abſicht nicht noͤthig. 
Ich ertheile ſie an einem andern Orte, und ſchraͤnke mich 
bier bloß auf den einzigen nothwendigen Punkt ein, auf die - 
nähere Beftimmung des eigentlichen Alterd meines Schrift: 
ftelerd, von dem ich nur noch ohne allen Beweis einfließen 
laſſen, daß er zu der mittlern Zeit gehöre. 

Daß. Cornelius Agrippa ihn anführt, will noch nicht viel 
fagen. Agrippa ift hundert Fahre jünger, als Johann von 
Eyck, und folglich könnte auch Theophilus nad) diefem gelebt 
und gefchrieben haben. 

Etwas älter würde ihn diefed machen, daß ihn auch das 
Lumen anim& anführe, wenn ed ſchlechterdings unmiderfprech- 
lih wäre, daß es ihn anführte (n) und der darin vorfommende 
Theophilus nicht eben fowohl ein anderer als unfer Theophilus 
ſeyn könnte. 

Was alfo Feine Zeugen für ihn ausfagen können, müflen 
wir von ihm felbft zu erfahren oder aus der äußern Befchaffens 
heit der vorhandenen Handfchriften zu folgern fuchen. 

Auf diefe nun aber darf man nur einen Blick fallen laffen, 
‚und die Sache ift fo weit entfchieden, daß, wenn ed wahr ift, 
dag in ihnen der Delmalerei auf eine unmwiderfpredlihe Art 
gedacht wird, nicht weiter daran zu denken fieht, die Erfindung 
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berfelben einem Künftler des funfzehnten Jahrhunderts zuzu- 
fchreiben. 

Denn ſchon die jüngere, welcde die Pauliner Bibliothek 
zu Leipzig aufbewahrt, ift, wo nicht aus dem breizehnten, 
doch fiherlih aus dem vierzehnten Sahrhunderte (0). 

Die unfrige hingegen ift weit älter, und man darf nur 
wenig fih auf dergleihen Dinge verftehen, um ihr ohne Be: 
denfen ein Alter von fieben bis acht hundert Fahren zu geben. 
Sie hat alle Merkmale, welche der fchwierigfte Kenner von 
Handfchriften des zehnten oder eilften Jahrhunderts nur immer 
verlangen kann (p). 

Sn dem Werke felbit hat der Verfaffer zwar nichts ein- 
fließen laflen, was die Zeit, in der er gelebt, ausdrüdlich be: 
ſtimme. Aber Doch ift auch alles und jedes, was nur einiger: 
maßen ſich dahin ziehen läßt, fo wenig dem angegebnen Alter 
unfrer Handfchrift zumider, Daß es vielmehr einzig und allein 
von einem Klofterbruder des neunten Jahrhunderts berfommen 
"zu können fcheint, als in welchem die Mönde fih noch fo 
gern mit nüglihen Handarbeiten befchäftigten, und alles felbft‘ 
anzugeben und zu machen verftanden, was an und in ihren 
Gebäuden Nothdurft und Zierde erforderten. 

Daß Theophilus ein Deutfcher gewelen, davon fchmeichle 
ih mir, nicht undeutlihe Spuren bemerkt zu haben. Da ich 
mich aljo auch unter den Deutfchen feines Schlages, und im 
neunten Jahrhunderte nah ihm umſah: fo mußte ja wohl 
Zutilo zu St. Gallen meine Aufmerkſamkeit vornehmlich 
auf fih ziehen. 

Und wie, wenn eben diefer Zutilo unfer Theophilus 
wäre (9)? Wenigſtens bedeuten Tutilo und Theophilus völlig 
dad nämliche, Tutilo ift nichts ald das deutſche Theophilue, 
oder Theophilus nichts als das griechiſche Tutilo. 
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IM. 


Doch es ſey mit diefer Vermuthung wie ed wolle. Die 
Sache koͤmmt nicht darauf an, daß ein unbelannter Schrift: 
fteller, den ich für den Tutilo des neunten Jahrhunderts 
halte, der Delmalerei.gedenft, fondern daß ihrer in einer 
Handſchrift gedacht wird, die fchlechterdingd wenigſtens aus 
dem eilften Jahrhunderte feyn muß; mag diefe Handfchrift 
doch zum Urheber haben, wen fie will. 0 
„Aber warum fage ich, daß der Delmalerei darin gedacht 
wird? Die Delmalerei wird darin gelehrt, bie auf die Bes 
reitung des Oeles felbft gelehrt. In dem erften Buche nam: 
lich, welches ganz von der Malerei und von verfchiednen Farben, 
Firniffen und Leimen handelt, und woraus ich nunmehr hieher 
: gehörige Stellen nur treulich mitzurheilen brauche. | 

Die erfte alfo fey das 18te Kapitel, deſſen bloße Auffchrift, 
von NRothanftreihung der Thüren und dem Rein: 
öle, fchon mehr vermuthen läßt, ald man in einem fo alten 
Tröfter dem gemeinen Wahne nach fuchen follte. 


Cap. XVII. De rubicandis ostüs, et de oleo lini. 


Si autem volueris ostia rubricare, tolle oleum lini, 
quod hoc modo compones. Accipe semen lini et exsicca 
illud in sartagine super ignem sine aqua. Deinde mitte in 
mortarium et contunde illud pila donec tenuissimus puluis 
. fiat, rursusque mittens illud in ‚sartaginem, et infundens 
modicum aquæ, sic calefacies fortiter. Postea iniolue illud 
in pannum nouum, et pone in pressatorium, in quo solet 
oleum olive, vel nucum, vel papaueris exprimi, vt eodem 
modo etiam istud exprimatur. Cum hoc oleo tere minium 
siue cenobrium super lapidem sine aqua, et cum pincello 
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linies super ostia vel tabulas, quas rubricare volueris, et 
ad solem siccabis. Deinde iterum linies et rursum siccabis. 

Aber, wird man vielleicht Tagen, ift anftreihen denn 
malen? Wenn man in ältern Seiten auch verftand, einige 
gröbere Sarben mit Leinol aufzulöfen und abzureiben, um 
Thüren und ander Holzwerk damit zu überziehen, wußte man 
ed darum auch mit allen Farben zu thun? pflegte man darum 
auch dergleichen in Del aufgelöste und abgeriebene Farben zu 
eigentlihen Gemälden anzuwenden? — Sehr wohl! Wenn 
diefes wirklich ein Einwurf feyn foll, fo wird er doch wohl 
durch folgendes Kapitel wegfallen. 


Cap. XXIN. De coloribus oleo et gummi terendis. 


Omnia genera colorum eodem genere olei teri et poni 
possunt in opere ligneo, in his tantum rebus, qu& 
sole siccari possunt, quia quotienscunque unum eolorem 
imposueris, alterum ei superponere non potes, nisi prior 
exsiccetur, quod in imaginibus diuturnum et tædiosum 
nimis est. Si autem volueris opus tuum festinare, sume . 
gummi, quod exit de arbore ceraso siue pruno, et conci- 
dens illud minutatim, pone in vas fictile, et aquam abun- 
danter infunde, et pone ad solem, siue super carbones in 
hieme, donec gummi liquefiat, et ligno rotundo diligenter 
commisce. Deinde cola per pannum, et inde tere colores 
et impone. Omnes colores et mixture eorum hoc gummi 
teri et poni possunt, pr&ter minium, et cerosam (cerussam) 
et carmin, qui cum claro ovi terendi et ponendi sunt. — 

Hier denn wäre fie doch wenigſtens die eigentliche Delma= 
lerei in ihrem ganzen Umfange: omnia genera colorum eo- 
dem genere olei teri et poni possunt. Dder, wie ed zu 
Anfange des folgenden: Kapiteld eben fo allgemein und 
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ausdrüdlich lantet: omnes colores siue oleo, sine gummi tritos 
in ligno ter debes ponere. Die Farben mit Gummiwafler 
anzumachen oder fie mit Del anzureiben,, eined war den Kuͤnſt⸗ 
lern damaliger Zeit! eben fo befannt ald das andere. Sie 
malten mit Delfarben eben fo gut wie mit Waſſerfarben, 
nur daß fie die Delfarben nicht überall brauchten, sed in his 
tantum rebus, qu& sole siccari possunt; nur daß fie mit 
den Delfarben nicht fo gefchwind zu arbeiten verftanden, weil 
‘die Delfarben ihnen zu langfam trodneten, ehe fie eine andere 
Darauf feßen konnten, quod in imaginibus diuturnum et 
tediosum nimis est. 

Allein finden fich diefe Schwierigteiten bei der Delmalerei 
zum Theil nicht noch? Und wenn diefe Schwierigkeiten Urfache 
waren, daß fich die älteren Maler ihrer weniger und feltener 
bedienten, darf man ihnen: Darum die ganze Kenntniß der: 
felben abfprechen ? 

Auch werden fie fich ihrer fchwerlich. fo gar wenig und fo 
gar felten bedient haben, daß fie endlich ganz könnte verloren 
gegangen und verloren geblieben feyn, bis fie etwa Johann 
von Ey aufs neue erfunden hätte. Denn ich ſehe, daß fie 
eine Art von Malerei hatten, zu welcher fie nur Delfarben 
brauchen Fonnten; wenigfiens wird bei dem Theophilus nur 
der Delfarben zu diefem Behuf erwähnt. 


Cap. XXV. De pictura iranslucida. 


Fit etiam pictura in ligno, quæ dicitur translucida, et 
apud quosdam vocatur aureola, quam hoc modo compones. 
Tolle petulam stagni (stanni) non linitam glutine, nec co- 
loratam glutine, vel croco, sed ita simplicem et diligenter 
politam, et inde cooperies locum, quem ita pingere vo- 
lueris. Deinde tere colores imponendos diligentissime oleo 
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lini, ac valde tenues trahe eos cum pincello, sicque per- 
mitte siccari. 

Sch glaube nicht, daß fie ganze Gemälde auf diefe Weife 
ausführten. Wenn es denn aber nur einzelne Stellen waren, 
welche fie fo behandelten, und wenn die petula stanni (r), die 
den durchfcheinenden Grund gab, feine andere als Delfarben 
annahm, fo hatten fie ja wohl felbft bei ihren Warffergemäl: 
den noch Gelegenheit der Delfarben nicht ganz zu vergeffen. 


W. 


Es würde fehr überflüffig feyn, mehrere Zeugniffe - für 
das Alter der Delfarben aus unfrer Handfchrift anzuführen. 
Ein einziges, in welchem die Delfarben auch nur ‚beiläufig 
- genannt wären, würde meine Behauptung hinlänglich erhärten, 
und zwanzig, wenn fie auch noch ausdrüdlicher wären, als 
die drei angeführten, würden nicht mehr Kraft Haben, als 
das einzige. 

Anftett deffen erlaube man mir vielmehr ein zweites 
Exempel daraus hier einzufchalten, wie geneigt man gewefen, 
neueren Malern, nach dem Cimabue, Erfindungen beizulegen, 
die längft vor ihnen gemacht waren. 

Bafari fagt vom Margaritone: Egli fu il primo, che 
considerasse quello, che bisogna fare quando si lauora in 
tauole di legno, perche stiano ferme nelle commettiture, 
e non mostrino, aprendosi poi, che sono depinte, fessure 
o squarti, havendo egli usato di mettere sempre sopra le 
tauole, per iutto una tela di panno lino, appicata con forte 
colla, fatta con rilagli di carta petora, et bollita al fuoco: 
e poi sopra detta tela dato di gesso, come in molle sue 
tauole, et d’altri si vede. Lauorò ancora. sopra il gesso 
stemperato con la medesima colla, fregi, ei diademe di 
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rilieuo, et altri ornamenti tondi. E fu egli inuentore del 
modo di dare’di Bolo, e metterui sopra l’oro in foglie e 
brunirlo. Le quali tutte cose non essendo mai prima state 
vedute, si veggiono in molte opere sue. (s) — 

Wer? Margaritone, der gegen das Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts lebte, follte zuerft diefe Vorſicht ansgeflügelt 
haben? Ex follte es erdacht haben, über die hölzernen Tafeln 
auf welche gemalt wurde, um fie vor allem Werfen und 
Berften zu verfihern, eine Leinwand zu leimen und diefe mit 
Gips zu gründen? Kaum würde dag glaublich feyn, wenn die 
Malerei überhaupt erft im dreizehnten Jahrhunderte wäre 
erfunden worden? Sch habe auch fhon oben (S. 290) zu vers 
ftehen gegeben, daß ich das Gegentheil zuverläffig wife, und 
men wird leicht errathen, woher. Ebenfalls aus unferm 
Theophilus, in deffen folgendem Kapitel das ganze Verfahren - 
des Margaritone, aber gewiß nicht nach dem Margaritone, 
auf dad deutlichfte und umſtaͤndlichſte befchrieben wird. 


Cap. XVII. De tabulis altarium et ostiorum et de 
gluline casei. 


Tabulæ altarium siue ostiorum primum particulatim 
diligenter coniungantur iunctorio instrumento, quo utun- 
tur doliarii siue tonnarii; deinde componantur glutine ca- 
sei, quod hoc modo fit. Caseus mollis minutatim incida- 
tur et aqua calida in mortario cum pila tam diu lavetur, 
donec aqua multoties infusa pura inde exeat. Deinde idem 
caseus attenuatus manu, mittatur in frigidam aquam, do- 
nee indurescat. Post hæc teratur minutissime super li- 
gneam tabulam »qualem cum altero ligno, sicque rursum 
mittatur in mortarium et cum pila diligenter tundatur, 
addita aqua cum viua calce mixta, donet sic spissum fiat, 
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vt sunt feces. Hoc glutine tabule compaginat®, postquam 
siccantur, ita sibi inhærent, vt nec humore nec calore 
disiungi possint. Postmodum zquari debent planatorio 
ferro, quod curvum et interius acutum habet duo manu- 
bria, vt cum 'utraque manu trahatur, unde raduntur ta- 
bule, ostia et scuta, donec omnino fiant plana. Inde 
cooperiantur coria crudo equi, sive asini, sive bovis, quod 
aqua madefaectum, mox vt pili erasi fuerint, aqua aliquan- 
tulum extorqueatur, et ita humidum cum glutine casei 
superponatur. (Quo diligenter exsiccato, tolle incisuras 
eiusdem corii similiter exsiccatas et particulatim incide, et 
accipiens cornua cervi minutatim confracta malleo- ferrarii 
super incudem, compone in ollam nouam donec sit dimi- 
dia, et imple eam aqua, sicque adhibe ignem, donec ex- 
coquatur tertia pars aquæ, sic tamen vt non bulliat, et 
ita probabis: fac digitos tuos humidos eadem aqua, et 
cum refrigerati fuerint, si sibi adhzsrent, bonum est glu- 
ten; sin autem, tamdiu coque, donec sibi adhzreant. 
Deinde effunde ipsum gluten in vas mundum, et rursum 
imple ollam aqua et coque sicut prius, sicque facias usque 
quater. Posthzc tolle gypsum more calcis combustum, 
siue cretam, qua pelles dealbantur, et tere diligenter super 
lapidem cum aqua, deinde mitte in vas testeum et infun- 
dens gluten corii pone super carbones, ita vt gluten lique- 
fiat, sicque linies cum pincello super ipsum corium tenuis- 
sime; ac deinde, cum siccum fuerit, linies aliquantulum 
spissius; et si opus fuerit, Hnies tertio. Cumque omnino 
siccum fuerit, tolle herbam, qua appellatur asperella, quæ 
crescit in similitudinem iunci et est nodosa, quam cum 
in sstate collegeris, siccabis in sole, et ex ea fricabis ip- 
sam dealbaturam, donec omnino plana et lucida fiat. 





302 


Dffenbar ift bier fchon alles, was Vaſari dem Margari- 
tone, in Anfehung des verfiherten rundes, ald Erfindung 
anrechnet, und alles fchon weit beffer. Denn die Erfindung des 
Margaritone foll doch wohl nicht darin beftanden haben, daß 
er bloße Leinemand nahm, wozu die ältern Künftler Häute 
brauchten (t)? Auch doch wohl nicht darin, daß er feine Keine: 
wand mit einem bloßen Leime, aus Pergamentfchnigen, auf 
klebte, anftatt daß jene ihre Haute mit einer Maſſe befeftigten, 
welche fih weder durch Bärme, noch durch Feuchtigkeit wieder 
auflöfete (u) ? 

Und dag man ja nicht glaube, daß alfo Margaritone 
doch mwenigftend werde erfunden haben, das Gold in Blättern 
aufzutragen, und zu bruniren. Auch das hat er nicht 
erfunden, wie ich aus einem andern Kapitel des Theophilus 
zeigen könnte, wenn ich mich gegenwärtig dabei aufhalten wollte, 


V. 


Ich ſchließe, und kehre zu dem Manne zurück, der nunmehr 
nothwendig von ſeinem bisherigen Ruhme ſo vieles verliert. 

Aber auch alles? Wenn Johann’von Eyck die Oelmalerei 
nicht erfunden bat, follte er fich nicht wenigftens etwa fo 
befonders darum verdient gemacht haben, daß man dieſes 
Verdienſt der erften Erfindung gleich ſchätzen und endlich gar 
damir vermengen können? 

Ich bin fehr geneigt, dergleichen zu glauben. Denn felten 
ift ein befonderer Ruhm ganz ohne Grund; und unfere Hand: 
fchrift felbft giebt mir Anlaß, die ftrenge Gerechtigkeit mit 
diefer Billigkeit zu mildern. 

Die Delfarben der alten Künftler, haben wir oben aus 
dem 23ften Kapitel gefehen, trockneten fehr ſchwer, welches 
ihnen die Arbeit damir Iangweilig und edelhaft machte. Ang 
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den zufammengenommenen Stellen bes Theophilus fcheint auch 
zu erbellen, daß fie ſich nur des Leinoͤls bedienten; mwenigfteng 
nennt Theophilus überall nur das Leinöl, und ob er ſchon das 
Nußoͤl und Mohnöl kannte, fo fagt er Doch nirgends, dap man . 
fih der legtern eben fo wohl als des erftern bedienen könne. 

Nun aber ift unter allen diefen Delen das Leindl nicht 
allein das fchmusigfte und fchlechtefte, fordern auch gerade 
das, welches am fchwerften trodnet, fo daB man daffelbe jeßt 
noch kaum zum Gründen gebraudt. Wie alfo, wenn Johann 
von Eye das’ reinlichere und leichter trodnende Nußoͤl oder 
Mohnöl, anftatt des Leinöls, zuerft gebraucht hatte? Wie 
wenn er erfunden und gelehrt hätte, es mit irgend etwas zu 
verfeßen, welches das Trocknen noch mehr beförderte? Mit 
Vitriol, oder Spidöl, oder Firniß, oder mas fonft zu.diefer 
Abſi cht dienliches jemals erdacht worden. 

Sonach hätte er zwar nur gelehrt, mit den Oelfarben 
geſchwinder zu arbeiten; aber das allein fehlte auch nur, um 
die Oelmalerei in Aufnehmen zu bringen. Da man mit den 
Oelfarben nun geſchwinder malen konnte, ſo malte man 
auch oͤfter damit, und je öfter man damit malte, deſto 
deutlicher erfannte man die. mancherlei Vorzüge derfelben, um 
welche man in der Kolge die Waſſermalerei eben fo fehr ver: 
nadläffigte, ald man vor diefer Verbeflerung, bei der geläu- 
figern Waffermalerei, die Oelmalerei nur immer vernachläffigt 
haben konnte. 

Diefes angenommen, würbe es denn begreiflich, wie, nad) 
der Erzählung des Vaſari, Johann von Eyck auf feine Erfin- 
dung, bei Selegenheit eines ihm in der Sonnenhike verun: 
glüdten Gemäldes, habe fallen können. Weder ein blofeg, 
noch ein.mit Firniß überzogenes Waflergemälde hatte er nöthig, 
einer ftarfen Sonnenhige lange auszuftellen. Dder wenn er es 
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nöthig hatte, To hatte er ed nur wegen bed Oeles nöthig, 
woraus der Zirnib zum Theil beftand (x). Und hatte er es 
nur deffenmwegen nöthig, fo konnte er unmöglih auf den 
Einfall gerathen, fogar die Farben mit Del abzureiben. Wahr: 
fheinlih trodnete er alſo ſchon dergleihen Farben an der 
- Sonne, und der Unfall, der ihm begegnete, brachte ihn nur 
Darauf, feine Delfarben mit etwad zu verfeßen, um ber ge⸗ 
fährliden Sonne weniger zu bedürfen. 

Diefes angenommen, könnte ed denn auch gar wohl mög: 

lich feyn, daß Johann von Eyck an feiner Erfindung verſchie⸗ 
dene Fahre ein ihm eigenes Geheimniß gehabt hatte. Denn 
feine Erfindung beftand nicht in dem Gebrauche des Dels, 
weiches man ihm fogleich würde abgefehen haben, fondern fie 
beftand in dem Gebrauche eines Mitteld, das man ihm fo 
leicht nicht abfehen konnte. 
Diieſes angenommen, würden fih endlih auch die An: 
fprüche vergleichen laffen, welche auf die Ehre, die Delfarben, 
wo nicht erfunden, doc. eben fo früh oder wohl noch früher, 
als Johann von Eye gebraucht zu haben, für andere neuere 
Künftler gemacht werden (y). Sie alle können ungefähr um 
eben diefelbe Zeit gar wohl in Del gemalt haben. Aber von 
ihnen allen hat feiner die Delmalerei erfunden. 


Anmerkungen. 


Um den Lefer weder durch Anführungen noch durch Neben- 
Dinge zu unterbrechen, habe ich diefe Anmerkungen hinten nach 
folgen zu laffen, für gut befunden. Sie dienen auch über- 
haupt weniger für den, der fih blos von der Sache unter: 
richten will, ald für den, der fich einer eigenen Prüfung ders 
felben unterziehen wollte. 
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(a) 

— — „geben einmüthig vor“) Denn ich kenne nur zwei 
Männer, die fich von diefer Cinmüthigkeit einigermaßen aus: 
fchließen, indem fie das Alterthum der Delmalerei zwar nicht 
. ausdrüdlich behaupten, die Neuheit derfelben zwar nicht aus: 
drüdlich laͤugnen, aber doch auch jenes eben fo wenig fchlechter: 


dings läugnen, als dieſe fchlehterdings behaupten möchten. 


Sie ftehen nur an; fie halten ihre Stimme nur zurüd. Und 
diefe zwei Männer find — ich zweifle, ob fie beide noch je: 
mals zufammen genannt worden; ich zweifle, ob man fie bei 
einem andern Anlaffe fobald wieder zufammen nennen dürfte 
— unfer Literator Jac. Fr. Reimmann und der Graf von 
Caplus. 

Reimmann, bereits im Jahre 1709 in feiner Literaͤr⸗ 
Hiſtorie der Deutſchen, einem Werke, das wenigſtens aus 
ſehr gelehrten Fragen beſteht, wenn auch ſchon die Antworten 
nicht immer ſehr gelehrt ſeyn ſollten (Theil II. S. 267.), 
ertheilte auf die Frage: „Wer hat die Kunſt die Oelfarben zu 
bereiten und mit denſelben auf Leinwand zu malen zuerſt 
erfunden?“ in dem ihm eigenen pedantiſch galanten Style fol⸗ 
gende Antwort: „Das ſollen nach dem Bericht des Autoris 
„der Baumeiſter-Academie in der Durchl. Welt Cap. I. dis- 


„cursu 3. pag. 65 der Johannes und Hubertus van Eyck, _ 


„Gebrüder aus Flandern, um dad Jahr Chriſti 1410 zum 
„erftenmal erfunden haben, welches ich aber dem geneigten 
„Leſer zur reifen Unterfuchung und dem Urheber diefer Mei: 
„mung zu feiner DBerantwortung und deutlichen Erklaͤrung 
„überlaffen wii. Denn ich vor mein particulier geftehe ganz 
„gern, daß ich hierbei noch ein Haufen Scrupel habe, darinn 
„ich mich bie dato noch nicht finden kann. Und will ich wünd: 
„ſchen, daß entweder der Herr Autor.oder fonft ein curieuser 
2effing, Werte, VIIL 20 


a 
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„Kopf fih an diefe particulam historie graphices machen, 
„und diefelbe etwas deutlich und gründlich unterfuchen möchte.’ 
Nun will ich dem guten Manne bier nicht aufmußen, daß er zwei 
ganz verfchiedene Fragen, „wer zuerft die Delfarben gebraucht ? 
„und wer zuerft auf Leinwand gemalt babe?’ in eine geworfen 
und geglaubt, daß er auf dieſe doppelte Frage mit einer und eben 
derfelben Antwort abkommen könne. Auch will ich ihm nicht 
einmal aufrüden, daß er als ein gründlicher Kiterator, der er 
feyn wollte, und zum Theil auch wirklich war, doch wohl aus 
einer beffern Quelle müßte gefchöpft haben, ald aus der Eröff: 
neten Nitteracademie. Denn diefe, auf deren erfter Aus: 
gabe von 1700 etwaswn Durchlauchtiger Welt fteht, meint 
er, und ob er fhon in einer Note auch noch den Lanfius im 
feiner Rede pro Germania, und and dieſer den Atlas des 
Mercators anführt, fo find auch dieſes doch nur fehr armfelige 
Bächlein. Ih will ihm, fage ich, felbft dieſes nicht aufrüden, 
weil wirklich der Schriftfteller, der in diefer Sache Quelle ift, 
doch ebenfalls nur kaum den Namen Quelle verdient. Aber 
vergeben kann ich es ihm nicht, daß er von dem Haufen 
Sfrupel, den er dabei noch zu haben verfihert, auch nicht 
einen einzigen mittheilt. Er war allerdings ein Mann von 
vieler Belefenheit, und konnte leicht in diefer oder jener alten 
Schwarte etwas von Erheblichleit gefunden haben. Nur will 
ich doch nicht glauben, daß er ſich unter andern auch auf eine 
Stelle des Seneca werde haben berufen wollen, mit welcher er 
mich eine Stunde fo zum Beften gehabt bat, daß ich nicht 
umhin fann, es bier anzumerken, weil er leicht auch andere 
damit irren könnte. In dem erften Theile feined angeführten 
Wertes nämlih (S. 136.), wo er von dem Zuftande der 
Malerei in der mittlern Zeit redet, fagt er: „Die Münde 
„batten damals in ihren Klöftern. eine gewiſſe arlem 
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„graphicam, die ifo zu unfrer Zeit verloren gegangen. 
„Naͤmlich fie nahmen dünne Gold-Blech (vielleicht vi common- 
„siwarent Senec® non tantum ex oleo et luto constare 
„hanc scientiam) und machten diefelbe auf das Pergamen 
„feſt.“ Der Ort, wo. Seneca dieſes von der Malerei foll 
gefagt haben, wird nicht angeführt; aber es fchien mir gar 
"wohl in dem Geifte des Seneca zu feyn. Und diefer Ort 
follte noch von fonft niemanden feyn bemerkt worden? follte 
noch von niemanden auf die Delmalerei feyn angewendet wors 
den? die doch fo offenbar darin liest? Denn wenn Seneca 
fagt, daß die Malerei oleo tantum et luto beftehe, was kann 
er unter lutum anders ald die Grdfarben meinen, deren fie 
fih größtentheild bedient, und unter oleum anders, ald das 
Del, womit dieſe Erdfarben zu ihrem Gebrauche tüchtig ges 
macht werden? Diefed bewog mich, die Stelle bei dem Se- 
neca felbft zu lefen, die ich auch gar bald in dem befannten 
88ſten Briefe von dem Werthe der freien Künfte fand, und 
die Täuſchung mit Lachen und Unmwillen erkannte. Nicht von 
der Malerei, fondern von der Ringelunft, aus Urfachen, die 
jedermann weiß, fagt Seneca, daß fie aus nichts, ald Staub 
und Del beftehe. - Hier find feine Worte: Non enim adducor, 
ut in numerum liberalium artium pictores recipiam, non 
magis quam-statuarios, aut marmorarios, aut ceteros luxu- 
rie ministros. Aeque luctatores, et totam oleo ac luto 
constantem scientiam expello ex his studiis liberalibus: 
aut et unguentarios recipiam et cocos u. ſ. w. Auch Diefes 
ift ein Erempel, daß man fih der Worte eines Alten nicht 
anders als von eben derfelben Sache bedienen follte, von 
welcher fie der Alte gebraudt hat. Mit den Alten anwen: 
dungsweife reden, giebt zu lauter Verwirrungen Anlaß. 


Es mögen denn aber auch Reimmanns Strupel beftanden 


308 


haben, worin fie wollen, fo werben fie doch fchwerlich aus 
eben den Gründen gefloffen fepn, aus welchen der Graf von 
Caylus das Alterthum der ‚Delfarben vermutben zu können 
glaubte. Denn ohne auf den geringften biftorifhen Umftand, 
fo viel ich weiß, zu fußen, waren es eines Theils bloß günftiges 
Vorurtheil für die Einfichten der Alten überhaupt, und andern 
Theild Geringſchaͤtzung der Delmalerei felbft, die aus diefem, 
wenn Gott will, Wiederberfteller einer weit‘ beffern Malerei 
fprahen. Man fehe den zweiten Abfchnitt feiner Reflexions 
sur quelques chapitres du XXXV. Livre de Pline, melden 
er der Alademie der Infchriften 1752 vorlas (Me&moir. de 
Litterat. T. XXV. p. 173) und wo er fi gegen bad Ende 
folgendergeftalt ausdridt. Nous avons, il est vrai, la facon 
de meler nos couleurs avec P’huile, et d’en faire la base 
de la plus grande partie de nos operations; il se pourrait 
peut-etre que les anciens ne l’ont pas autant ignor&e qu’on 
se limagine, eux qui ont connu tant de preparations et 
de mixtions; celle dont il s’agit &tait m&me des plus sim- 
ples. Quoi quil en soit, voyons si l’ayant connue ils ont 
si mal fait de la negliger. Je conviens d’abord que l’huile 
donne une trös-grande facilitE de pinceau, et quelle rend 
le travail plus agreable qu’aucun autre corps ne le pour- 
roit faire; mais les anciens peu sensibles au moment pre- 
sent, travailloient toujours pour la posterite. Or il est 
constant que P’huile nous a fait perdre du cöt& de la con- 
servation. Ce n’est pas tout, elle altere nos couleurs et 
les fait jaunir par la seule impression de l’air. Les teintes 
poussent souvent avec inegalite, les ombres noircissent: 
enfin nos couleurs et nos impressions s’Ecaillent, et les 
peintures anciennes &toient, ce me semble, à l’abri de tous 
ces inconveniens: nous pratiquons Y’huile depuis un temps 
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assez considerable pour en connoltre les effets, et pour 
avancer que Yon ne verra aucune de nos peintures pre&pa- 
rees de cette facon dans huit cens ans, comme Pline a pò 
voir celles qui subsistoient dans les ruines d’Ardee, et 
comme nous voyons encore aujourd’hui des restes d’une 
beaucoup plus grande anciennete dans quelques endroits 
de V’italie, et m&me jusque dans l’Egypte: il faut convenir 
que ces: peintures sont à fresques. Mais comme ces re&- 
flexions conviendroient mieux à l’Academie de Peinture, 
je crains quelles n’aient ennuye. Freilich gehörten diefe 
Betrachtungen eher vor eine Akademie von Malern, ald vor 
eine Afademie von Gelehrten. Aber doch that der Graf fehr 
Hug daran, fie lieber Gelehrten vorzulefen, als Malern, die, 
in diefem Sie war fauer wielleiht nichts ald einen pedans 
tifchen Fuchs zu hören, dürften geglaubt haben. Und vermuth⸗ 
lich ging er damals fchon mit feiner eigenen Erfindung ſchwanger, 
welcher im voraus Pla zu machen, er allerdings die Dels 
malerei berabzufegen und zu verleiden fuchen mußte. Schade 
nur, daß es ihm fo- fehlecht gelungen! Denn weder feine En⸗ 
kauſtik, noch alle ihr zum Troß erfundene Enkauſtiken, haben 
der Delmalerei noch viel Abbruch gethan, die fich vermuthlich 
auf immer felbft bei denen erhalten wird, welchen es eben fo 
angelegen ift als den Alten, mehr für die Nachlommenfcaft 
‚als für den gegenwärtigen Augenblid zu malen. Was hin- 
dert fie nämlich auf die Veranderungen, welche Luft und Zeit 
in den Delfarben bervorbringen, fofort Rüdfiht zu nehmen, 
und fo zu malen, daß ihr Solorit durch. diefe Veränderungen 
von Tag zu Tag mehr gewinnt ale verliert? Ich kenne 
wenigftens einen großen Maler, der diefe ftolze Verläugnung 
wirklich übt. 
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0 (b) | Ä 

— — „faft eben fo einmüthig.“J Auch würde es fehr zu 
verwundern ſeyn, wenn ein Niederländer in dem ruhigen 
Befige der Ehre einer folchen Erfindung ganz ohne Widerſpruch 
geblieben wäre. Jenſeit den Bergen wohnen auch Leute; und 
man kann leicht denken, daß man da nicht ftille gefchwiegen 
haben werde. Außer den Sicilianern, von welchen ich in der 
Anmerkung (e) rede, find es aber’ unter den Stalienern vor: 
nehmlich' die Neapolitaner und die Bolognefer, welche, wo 
nicht die Delmalerei erfunden, doch wenigftens eben fo früh 
und früher mit Del gemalt zu haben behaupten, ale in Flan⸗ 
dern damit gemalt worden. 

Die Sache der Neapolitaner führt am gefliffentlichften 
Tafuri in feinem zweiten Briefe, Intorno ad alcune Inven- 
zioni uscite del Regno di Napoli, welder in dem 6ten 
Theile der Raccolta d’Opuscoli scient. e filol. von 1732 zu 
finden. Ein Col’ Antonio di Fiori ift es, welcher zu Neapolis 
eher mit Del gemalt Haben fol, ald Antonelloe da Meſſina 
die Erfindung nach Stalien bringen können. So viel ich fehe 
hat Carlo Celano in feinem Bello e Curioso di Napoli, 
welches Werk 1692 herauskam, dieſes zuerft behauptet; und 
da Tafuri Feine nähere oder mehrere Beweife davon beibringt, 
fo brauche ih nur die Stelle des Celano mitzutheilen, um 
meinen LXefern zu zeigen, worauf fih ein folhes Vorgeben 
gründet. Vi si vede, in einer Kapelle zu Amalfi namlich, 
fagt Selano, ancora una picciola Tavola, nellä quale sta 
depinto S. Girolamo in atto di studiare: opera veramente 
ammirabile di Col’ Antonio di Fiore Napoletano, che fu il 
primo a dipingere ad oglio nell’ Anno 1436 contra quello, 
che si scrive dal Vasari, che dice, che fu mandato un 
Quadro ad Alfonso primo Re di Napoli da Gio: da Bruggia 
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Fiamingo dipinto ad Oglio, e che Antonello da Messina 
ammiratosi di questo nuovo modo di dipingere, desideroso 
di sapere il secreto, si portö in Fiandra, e dopo qualche 
tempo lo seppe da un allievo di Gio: di Fiandra, tornd in 
Italia, e passato in Venezia, ivi, come dice il Ridolfi, che 
scrive le Vite de’ Depintori Veneziani, e dello stato, Gio: 
Bellini geppe con astuzia il secreto, scrivendo ancora, che 
per prima l’avesse Antonello comunicato ad un tal Maestro 
Domenico; or si concordino i tempi. Col’ Antonio nell’ 
anno 1436 dipingeva ad oglio, Alfonso allı 2. di Luglio 
dell’ anno 1433 prese Napoli per l’Acquedotto, ed & da 
supponersi, che non in questo tempo gli fosse stato pre- 
sentato il Quadro del Bruggia, ma in qualche tempo dopo 
presa Napoli, ed Antonello nell’ andare e tornare vi pose 
anco tempo; tal che chiaramente si raccoglie per quel, che 
dice il Vasari, che piü di dieci anni prima Col’ Antonio 
dipingeva ad oglio. Si prova piu chiaramente : l’ultimo 
Quadro, che fece Gio: Bellini, che lascid imperfetto, fu 
nel? anno 1514. Visse quest’. Artefice 90. anni; dal che si 
ricava, che egli nacque nell’ anno 1424. Quando egli ebbe 
il secreto da Antonello, dice l’Autore della sua vita, ch’egli 
era molto stimato in Italia, e si pud supporre, ch’egli 
fosse almeno di trent’ anni; dunque nel 145% comincid a 
dipingere ad oglio, oltre che nella vita dello stesso Bellini 
si dice, che circa il 149%. avesse prineipiato a dipingere 
in questa maniera, dal che si .ricava, che il primo, che 
avesse operato ad Oglio, fosse stato il nostro Col’ Antonio 
nell’anno 1436 come si disse. Wer fi hierwider des Io: 
hann von Ep durchaus annehmen wollte oder müßte, würde 
gar leicht eine Antwort finden. Er dürfte nämlich bloß be: 
merken laffen, daB durch dieſe ganze Sufammenrechnung 
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hoͤchſtens 'nur bie Erzählung verdächtig werde, nach welcher es 
Antonello von Meffina geweſen fey, der die Delmalerei aus 
Flandern nach Stalien gebracht habe; daß aber keineswegs 
Johann von Eye felbft dabei ind Gedränge komme, ald deſſen 
Erfindung in dad Jahr 1410 falle Mir Hingegen kann. es 
ſehr gleichgültig feyn, wenn ed auch ganz ohne Widerrede 
wäre, daß Col’ Antonio mit Del gemalt habe, ohne daß er 
die Kunft auf irgend eine mittelbare Weife dem Johann von 
Eyck zu danken gehabt. 

Ehen fo können meinetwegen auch die Bolognefer i in ihren 
Anfprücen noch fo gegründet ſeyn; gegen welche allerdings die 
Verfechter des Johann von Ey einen weit fhlimmern Stand 
haben. Denn es ift nicht aus den bloßen Worten des Vaſari, 
aus welhen Malvafia (Felsina Pittrice, T. I. p. 27.) folgert, 
daß nach deflen eigenem unmilligen Belenntniffe, Zippo Dal 
mafio bereits 1407 zu Bologna in Del gemalt babe: fondern 
es tft die That felbft, womit Malvafia diefes beweist, indem 
er mehr als ein Gemälde namhaft macht, welches fogar dieler 
benannte Bolognefifche Künftler lange vor 1400 in Del gemalt 
hatte. Und diefe Gemälde waren alle zur Zeit des Malvafie 
noch vorhanden, mit ihren SJahrzahlen zum Theil vorhanden, 
und jedermann mußte ‚bekennen, daß ed wahre Delgemälde 
wären. Vielmehr kommen diefe ältern Bolognefifchen Delge- 
mälde, worunter fogar eind von 1376 war, mir fehr zu 
Statten; nach welchen ich es als bereits erwielen annehmen 
fann, daß Johann von Eyck nicht der erſte Delmaler geweſen. 
Auch richte ich meine weitere Beftreitung nur deßwegen na 
mentlich gegen ihn, weil er befonders diesſeits der Alpen noch 
immer dafür gilt, und als ſolcher (bald mit, bald ohne feinen 
Bruder Hubert) aus einem Malerbuch in das andere, aus 
einem Künftlerlericon in das andere fortgepflanzt wird. 
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(c) 

— — „Bafari ſchrieb.]) Die erfte Ausgabe feined Werks, 
die er ſelbſt beforgte, ift von 1566 in Fiorenza appresso i 
Giunti; worin er von ber Erfindung der Delmalerei an zwei 
Drten handelt. Einmal überhaupt in dem 21ften Kapitel der. 
@inleitung; das anderemal umftändlicher in dem Leben des 
Antonelo da Mefiina. And dieſes Werk, dieſe Orte dieſes 
Wertes find ed, über welche ich mit meinen Nachforfchungen 
nie hinauskommen können. Denn auch diejenigen, welche mich 
nicht auf den Vaſari verwielen, verwiefen mich Doch auf 
Schriftfteller, die zuverläffig aus dem Vaſari gefchöpft hatten, 

Auf einen Peter Opmeer 3. E., in deſſen Opere chrono- 
logico unter 1410. von den Brüdern Ey zwar gefagt wird, 
quorum ingeniis primum excogitatum fuit, colores terere 
oleo lini. Allein da das Werk des Dpmeer erft 1611, mit 
der Fortfeßung des Laurentius Beyerlink and Licht kam; da 
ed Opmeer bis 1571 felbft ausgearbeitet: fo ſieht man leicht, 
daß er den Vaſari gar wohl brauchen können. Ja es fcheint - 
fogar, daß der Herausgeber die ganze Stelle nah dem Karl 
van Mander verändert und erweitert habe, deffen Schilder: 
buch indep 1604 erichienen war. Denn es find Umftände einges 
flochten, die nur Mander bat und aus Dpmeern nicht haben 
tonnte. Zu gefchweigen, daß die in Holz gefchnittenen Bild⸗ 
niffe der Brüder Eyck offenbar aus dem Mander genoms 
men find. 

Oder fie verwielen mich auf einen Dominicus Lampfonius, 
deſſen lateinifhe Verſe unter das Bildniß des Johann von 
Eyck, Boullart (Acad. des Sc. et’ des Arts T. II. p. 377) 
anführt. 

Jlle ego, qui Istos oleo de semine lini 
Espresso docui Princeps miscere colores 
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Huberto cum fratre. Novum stupuere repertum, 

Atque ipsi ignotum quondam fortassis Apelli, 

Florentes opibus Brugs: mox nostra per omnem 

» Diffundi late probitas non abnuit orbem. 
Denn diefe Zeilen find aus den Elogiis in Effigies Pictorum 
celebrium Germani&: inferioris, die Lampſonius erft 1572 
zu Antwerpen druden laſſen; und ftehen alfo der Autorität 
bes Vaſari ebenfalld nach. Nur das befcheidene fortassis ift 
ihnen eigen. 
Aurz, noch kenne ich feinen einzigen Flandrifchen oder 
Holläandifhen Schriftfteller, der feinen Landsleuten die Erfin- 
dung der Delmalerei beilegte, und vor dem Vaſari gefchrieben 
hätte. Der befte und umftändlichfte Flandrifche Annalift vor 
dem Vaſari, Jacob Meyer, welcher 1552 ftarb, und deſſen 
Rerum Flandricarum libri XVII, welche bis auf 1477 geben, 
1561 gedrudt wurden, bat fein Wort davon. Und wenn man. 
meint, daß er die Sache nicht für würdig geachter,, diefem einen 
großen Werke einverleibt zu werden, fo feße ich hinzu, daB 
er auch in feinem kleinern vorläufigen Werke, den Flandrica- 
rum rerum Tomis X, dag 1533 zu Brügge gedrudt worden, 
nichts davon bat, wo er doch (Tomo IX Fol. 45) die befte 
Gelegenheit dazu gehabt hätte, indem er Brügge wegen feiner 
kunſtreichen Maler und Bildhauer rühmt, die nach Daͤnemark 
und Norwegen und. andern entfernten Ländern verſchrieben 
würden. 

Hingegen wird man nach Bekanntwerdung des Vaſari, 
das iſt nach 1566, kaum eine kahle Chronik, kaum ein klei⸗ 
nes Geſchichtsbuch von Flandern oder Holland finden, in 
welchem man der Erfindung der Brüder Eyck nicht ſorgfältig 
and meiſtens mit den abentenerlichſten Lobſpruͤchen ge⸗ 
dacht hätte. 
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(d). - | | 

„Sogar Karl van Mander — haben fol.” „Johann von 
„Eyck, fagt Mander, ift zu Brügge in gutem Alter geftorben, 
„und liegt in der Kirche des h. Donatus begraben, allwo an 
„einer Säule folgende Grabfchrift auf ihn zu leſen.“ 

Hic jacet eximia clarus virtute Joannes, 
In quo picturæ gratia mira fuit. 
Spirantes formas, et humum florentibus herbis 
Pinxit, et ad vivum quodlihet egit opus. 
Quippe ilti Phidias et cedere debet Apelles: 
Arte illi inferior ac Polycletus erat. 
Crudeles igitur, erudeles dicite Parcas, 
Qui talem nobis eripuere virum. 
At cum sit lachrimis incommutabile fatum, 
Vivat ut in celis inde precare Deum. 

Schwerlich wohl it diefe Grabfchrift gleich nad dem Tode 
des Künftlers gemacht worden; denn die Verſe find doch ſchon 
am ein gutes befier, als fie in der erften Hälfte des funfzehn- 
ten Jahrhunderts, dafiger Gegend gewöhnlich ausfielen. Sie 
würde alfo faum ſehr glaubwürdig feyn, wenn fie auch mit 
ausdrüdlichen Worten der Erfindung des Johann von Eyck 
erwähnte. Wohl aber ift fie, da fie ſolches unterläßt, ein 
ftarfer Beweis darwider. Denn man fieht leicht, daß dieſes 
feiner von den Fällen ift, wo der Beweis vom Stillfchweigen 


bergenommen nichts beweist. Hier beweist er alled, und es 


ift ſchlechterdings unglaublich, dag man zu der Zeit, da diefe 
Grabſchrift verfertigt worden, bereits die große Meinung von 
dem Verftorbenen gehabt hätte, und dennoch in feinem Ehren⸗ 
gedächtniffe auch nicht mit einem Worte darauf angefpielt 
haben folltee In der alten Flämiſchen Grabfchrift auf'den 
Hubertus von Ey, welher in der Johanniskirche zu Gent 
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begraben liegt, und die van Mander gleichfalls beibringt, ift 


eben fo wenig einige Spur davon zu finden; fo vielen Antheil 
er an der Erfindung feined Bruders auch immer ſoll -ge: 
habt haben. 

Mas ich fonft überhaupt von der Craählung des von 
Mander fage, wird aus der Zufammenbaltung mit der Nach: 
richt des Vaſari, einem jeden einleuchten. Mander fchrieb 
einige dreißig Jahre nach dem Wafari, und doch ift er nichts 
ald der Nachfchreiber des Vaſari, einige Kleinigkeiten ausge⸗ 
nommen. Denn felbft diefes, daß er die Nachläffigkeit des 
Vaſari, in Bemerkung der Zeit verbeflert, ift eine Kleinigkeit, 
weil er fie wirklich blod nach Gutdünfen verbeflert, ohne den 
geringften biftoriichen Grund dazu anzuführen oder zu haben. 
Denn er mag immer fagen: Der tydt wanneer Joannes 
d’Oly- verwe gevonden heeft, is gheweest by al dat ick 
vinden en overlegghen can, Ao. 1410: fo hat er doc diefes 
Datum nur ungefähr aus der Lebenszeit des - Grafen von 
Flandern gefchloffen, deilen Geheimerrath Johannes von Eye 


fol geweſen ſeyn. Wenigftend hat er ed gewiß nicht aus der. 


Prüfung aller damald in den Niederlanden noch vorhandenen 
alten Gemälde, und dennoch ift ed auf fein bloßes Anſehen 
die allgemein angenommene Epoche der Delmalerei geworden. 
Denn ich wüßte nicht, daß ein einziger neuerer Gefchichtfchrei- 
ber der Malerei, eine Anmerkung genußt oder auch nur wie 
derholt Hätte, die ich bei dem Aubertus Miräus gemacht finde, 
In diefed Chroni. Belg. naͤmlich, unter dem Jahre 1410, 
lefe ich folgende merkwürdige Stelle: Joannes Eickius et fra- 
ter ejus Hubertus, pictores eximii, Brugis florent. Horum 
alter Joannes, oleo ex lini seminibus extuso, picturæ co- 
lores primus miscuisse, atque æternos, ut sic dicam, ad- 
versus ævi injuriam reddidisse creditur. Praclarum hoc 
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inventum plerique ad an. 1410 referunt: sed ante annum 
1400 illud in Belgio saltem apud pictores quosdam in usu 
fuisse, convincunt vetustiores tabell@ coloribus oleo mixtis 
depictz, atque in his una, quæ in templo Franciscanorum 
Lovanii spectatur, cujus quidem auctor sive pictor an. 1400 
notatur obiisse. Ob Houbrafen in der neuen Ausgabe des 
van Mander zu Berichtigung feined Autors dieſes angeführt 
habe, weiß ich nicht, weil ich diefelbe Ausgabe nicht in Handen 
habe. Eben fo wenig weiß ich, ob er oder ein anderer etivag 
zum Beften des Johann von Eyck darauf erwiedert habe. Sch 
geftehe vielmehr, daß ih auch nicht einmal abfehe, was man 
Darauf erwiedern könne. Denn wenn es mit dieiem Delge- 
mälde zu Loͤven feine Nichtigkeit hatte; wenn der Lrheber 


deffelben bereitd 1400 geftorben war: ift Johann von Eyck 


mit feinen Anwälder nicht hierdurch allein ſchon fachfällig ? 
(e) 
— — „Grabſchrift des Antonello von Meifina.”J Diefe 
Grabichrift, wie fie Vaſari in dem Leben des Antonello bei: 


bringt, deſſen Meife nad Flandern, um das Geheimmiß des. 


Johann von Eyck zu erforfhen, fich ebenfalls nur auf das 
Zeugniß ded Vaſari gründet, ift folgende. 
D. O. M. 
Antonius pıclor, proecipuum Messance suce et 
Siciie totius ornamenlum, hac humo 
contegiltur. Non solum suis picturis, 
in quibus singulare artifcium et ve- 
nuslas fult, sed el quod coloribus oleo 
miscendis splendorem e£ perpetuitatem 
primus Italicoe picturce contulit: sum- 
mo semper arlificum studio 
celebralus. 
Leffing, Werte. VIIL 21 
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Wenn Antonello, nach dem Bafari, zu Venedig geftorben: 
fo wird ihm diefe Grabfchrift auch wohl zu Venedig ſeyn gefeht 
worden. Daß ed aber Vaſari nicht genauer anzeigt, in wel: 
“der Kirche, an welhem Orte dafelbft fie zu finden, ift ihm 
faum zu verzeihen. Doc er bat in dem Leben diefes Künft: 
lers ſich noch weit unverzeihlichere Fehler der Unterlaffung zu. 
Schulden fommen laffen, worunter Malvafta lieber, ic 
weiß nicht welche Abficht argwohnen möchte. (Fels. pittr. 
T. Ip. 28.) Und wahr ift es, daß er befonders dur die 
unbeftimmte Anzeige, wann Antonello gelebt und geftorben, . 
die ganze Erzählung von deffen Reife nach Klandern, und von 
der Erfindung des Johann von Ey, in fo fern fie mit diefer 
Neife in Verbindung ſteht, fchwanfend und verdächtig gemacht 
bet. Denn wenn Celano, in der oben angeführten Stelle - 
(Anmerk. b.) behauptet, daß die Meife des Antonello,' nach. 
Angabe des Vaſari nicht vor 1434 koͤnne gefchehen feyn, fo 
behanptet Malvafia gar, daß fie nicht vor 1444 könne fkatt: 
gefunden haben. Was aber Celano von dem Giov. Bellini 
ſagt, der das Geheimniß von Antonello gelernt, und doch erſt 
um 1490 angefangen haben foll, in Del zu malen, kann auf 
den Bafari nicht geben, Tondern muß den andern Lebensbe- 
fhreiber des Bellini, den Ridolfi gelten. Vaſari fagt fo etwas 
nirgends, und eben fo wenig kann ich den Ort finden, auf 
welchen van Mander zielt, wenn er fagt: Daer Vasari oft 
zynen Drucker in mist, die dise vindinghe een hondert 
Jaar jongher beschryft te wesen. Jahrzahlen, bei welchen 
fi der Seßer vergriffen haben koͤnnte, und die fih auf die 
Erfindung der Delmalerei bezögen, fehe ich bei ihm überall nicht. 

Wäre ed aber auh Wunder, wenn Vaſari in noch fo 
große Widerfprühe gefallen wäre? Er nahm in feine Se: 
fhichte .eine völlig unmwahre alte Sage auf, und Wunder 
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wäre es vielmehr, wenn fih diefe unwahre Sage durch nichts 
verriethe. 

Ga, wer weiß, ob die ganze Reiſe des Antonello von 
Meſſina auch noch einmal das war? Nämlich alte Sage. 
Dielleiht war fie nichts als eine bloße Vermuthung, ein 
bloßer Einfall des Vaſari, auf den ihn die Grabfchrift des 
Antonello brachte. Er hatte einmal ald ausgemacht fich in 
den Kopf gefeßt, daß die Delmalerei in Flandern durch Jo⸗ 
hann von Brügge erfunden worden; wie follte er nun das 
Lob, das dem Antonello in feiner Grabichrift ertheilt ward, 
quod coloribus oleo miscendis-splendorem et perpetuitatem 
primus Italicæ picture contulit, andere damit vergleichen, 
ald daß er ihn eine glüdlihe Reife nach dem auslaͤndiſchen 
Geheimniſſe thun laͤßt? 

Gleichwohl muß man eingeſtehen, daß dieſe Worte der 
Grabſchrift ſo etwas keineswegs beſagen. Antonello kann gar 
wohl der Italieniſchen Malerei das Geheimniß der Oelfarben 
zu gebracht haben, fie damit bereichert haben, ohne ſie aus 
einem fremden Lande nach Stalien geholt zu haben. Er kann 
fie felbit erfunden, und felbft in Stalien erfunden haben, 
Diefe Auslegung leiden die Worte gar wohl. 

Ohne Zweifel wird es auch diefes feyn, worauf fi die " 
Sicilianer vornehmlich gründen, wenn fie ihren Antonello 
nicht bloß für den erften Schüler des Erfinders, fondern für 
den Erfinder felbft gehalten willen wollen. Ich bedaure, daß 
ih das Werk, in welchem ein mehreres hiervon ſtehen fol 
(nämlich die Sicilia inventrice bes Auria und vornehmlich die 
Zufäße des Mongitore), nicht nußen Tann. 

N 

„Aus Verdruß, daß ihm feine Tafel geboriten.”] Die 

Worte ded Vaſari find in dem Leben des Antonello diefe: 
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Hora havendo, namlich Johann von Brügge, ald er nod 
mit Waſſerfarben malte, aber zu guten Firniffen ſchon mancher: 
lei Berfuche gemacht hatte, una volta fra l’altre durato gran- 
dissima fatica in dipingere vna tauola, poiche Phebbe con 
molta diligenza condotto a fine, le diede la vernice, e la 
mise a seccar al sole, come si costuma. Ma d perche il 
caldo fusse violente, o forse mal commesso il legname, 0 
male stagionato, la detta tauola si aperse in .sulle com- 
mettiture di mala sorte. La onde, .veduto Giovanni il no- 
cumento, che si haueua fatto il caldo del sole, deliberd 
di far si, che mai piü gli farebbe il. sole cost gran danno 
nelle sue opere. E cosi recatosi non meno a noia la ver- 

nice, che il lavorare a tempera, comincid a pensare di 
trouar modo di fare una sorte di vernice, che seccasse all’ 
ombra, senza mettere al sole le sue pitture. Onde poiche 
hebbe molte.cose sperimeniate, e pure e mescolate insieme, 
alla fine trouö, che Volio di seme di lino, e quello delle 
noci, fra tanti, che n’haueua prouati, erano più seccatiui 
di tutti gli altri. Questi dunque bolliti. con altre sue 
misture, gli fecero la vernice, che egli, anzi tutti i pittori 
del mondo haueuano lungamente desiderato. Dopo fatto 
sperienza di molte altre cose, vide, che. il mescolare i co- 
lori con queste sorti d’olii, daua loro una tempera molto 
forte; e che secca non solo non temeua l’acqua altrimenti, 
ma accendeua il colore tanto forte, che gli daua lustro 
da per se senza vernic. E quello, che piü gli parue 
mirabile, fü, che si vniua meglio, che la tempera infinita- 
mente. Per cotale inuentione rallegrandosi molto Giouanni 
u. ſ. w. Es War alfo freilich nicht ein bloßes Waflergemälde, 
fondern ein mit einem Firniß überzogenes Wallergemälde, 
welches Sohann an der Sonne. trodinete. Aber diefer Firniß 
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war doch nicht der gewöhnliche aus Leindl; fondern den Fir . 
niß aus Leinöl erfand Johann erft um feine Gemälde im 
Schatten tyzudnen zu können. Ja diefe Erfindung des Fir: 
niffes aus Leinöl war es, welhe ihm zu der wichtigern Er: 
findung, die Farben felbft fogleich mit Leinöl abzureiben, Ge: 
legenheit gab. Wem diefes begreiflich tft, dem fey ed. Und 
doch erzählt auch van Mander die Sache volllommen eben fo, 
fleine Verbrämungen ausgenommen, wie fie der Augfchreiber, 
der gern nicht Audfchreiber fcheinen will, zu machen pflegt. 
Auch ihm heißt Johann von Eyd ein fo glüdlicher chymifcher 
Unterfucher, dat hy te weghe bracht, zyn Ey oft Lym- 
verwe te vernissen, ‚met eenigh vernis ghemaekt. met 
eenige Olyen, dat welcke den volcke seer wel beviel, om 
dat het werck’soo een schoon blinckende glans hadde. Nae 
dit secreet hadden in Italien veele vergheefs ghesocht: want 
sy de rechte maniere niet en vonden. Het is eens ghe- 
beurt, dat Joannes hadde gemaeckt een Tafel, daer hy 
grooten tydt, viyt en arbeydt in hadde ghebruyckt (gelyck 
hy altyts met groote netlicheyt en suyverheyt zyn dinghen 
dede). Dese Tafel op gedaen wesende, heftse nae zyn nieu 
inventie, en ghelyck hy nu ghewoon was, vernist, en 
steldese te drooghen in de Sonne, maer of de penneelen 
niet wel ghevoeght en: ghelymt en waeren, oft de hitte der 
Sonnen the: gheweldich, de Tafel is in de vergaderinghen 
gheborsten, en van een gheweken. Joannes was seer 
t’onvreden, dat zynen arbeydt door de Sonne so verloren, 
en te niete was, en nam vor hem te maecken, dat sulcke 
schade door de Sonne hem niet meer en soude oberco-. 
men: des hy d’Ey-verwe en ’t vernissen vyandt wordende, 
eyndelyck gingh ondersoecken en overlegghen om eenigh 
vernis te maken, dat in huys en uyt de Sonne drogen 
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mocht. Doe hy nu veel Olyen, en ander dinghen in der _ 
natuere hadde vast ondersocht, vont hy de Lynsaet in Noo- 
toly de drooghenste van allen te wesen; dese day siedende 
met eenighe ander stoffen die hy daarby dede, maeckte den 
besten vernis van der Weerelt.e En also sulke werckende 
wacker gheesten, verder en verder soeckende, nae volco- 
menheydt trachten, bevont hy met veel ondersoeckens, dat 
de verwe ghemenghelt met sulcke Olyen haer seer wel liet 
temperen, en wel hardt drooghde, en drooghe wesende, 
het water wel verdraghen mocht, dat d’Oly oock de ver- 
wen veel levender maeckten, en van selfs een blinckenheyt 
deden hebben, sonder dat mense verniste u. f. w. Eines 
zwar ift bei dem Holländer etwas mehr, als eine bloße Fleine 
Derbramung feines Driginald. Es ift Uebertreibung, Ver: 
faͤlſchung. Namlih, wenn Vaſari bloß fagt, daß Johann von 
Ey anfangs nur den Zirniß aus Leinöl oder Nugöl erfunden 
habe, fo laͤßt ihn Mander nicht allein diefen, ſondern auch 
den Zirniß überhaupt erfinden. Bafari nennt mehr als einen 
ältern italienifhen Maler, die fich des Firniſſes bedient; und 
bekannt ift aus dem Plinius, daß ſchon Apelles einen Fimiß 
brauchte, mit welhem es ihm niemand gleich thun konnte. 
Aber das alled vergißt oder verfhweigt Mander, um feinen 
Erfinder defto mehr erheben zu können. Vaſari fagt bienächft 
gar nicht, woraus der allererfte Firniß beftanden: aber Man: 
der fagt es ausdrüdlih, daß er ebenfalld met eenige Olyen 
gemaeckt gewefen. Nun möchte ich doch dieſe Dele willen, 
deren fih Johann von Eyd vor dem Leinöle oder Nußoͤle dazu 
hätte bedienen koͤnnen, und welche zugleich weit ſchwerer trod: 
neten als Leinöl oder Nußoͤl. Doc wozu diefe langweilige 
Beftreitung? Ich will in der Anmerkung (x) der Sache auf 
einmal ein Ende machen, und durch eine Stelle aus unferm 
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Theophilus zeigen, daß auch der Firniß aus Leindl fchon längft 
erfunden gewefen. Uber freilih mußte Vaſari weislich den 
Johann von Ey erft zum Grfinder diefes Firniffes machen, 
ebe er ibn zum Erfinder der Delfarben felbft machte. Denn 
wenn er hätte zugeben oder auch nur vermuthen laffen follen, 
daß jener Firniß ſchon längft erfunden und im Gebrauce ge: 
weien, fo empfand er wohl, daß man fchiwerlich begreifen 
würde, wie man nicht auch fofort den Heinen Schritt zu den 
Delfarben follte gethan Haben. Und fo ſieht man auch bier, 
daß fich keine Unmahrheit behaupten läßt, ohne ihr zu Liebe 
noch andere Unwahrbeiten zu erdichten. 
(8) Ä 

„Geheimniß — — mitzutheilen einerlei geweſen.] Vaſari 
felbft, hat fih bei Erzählung diefes Umftandes nicht enthalten 
können, den nämlihen Einwurf zu haben und zu äußern. 
Sparsa, fährt er fort, non molto dopo la fama dell’ inven- 
tione de Giouanni, non solo per la Fiandra, ma per !’Italia 
e molte altre parli del mondo, mise in desiderio grandis- 
simo gli artefici di sapere in che modo egli desse all’ 
opere sue tanta perfettione. I quali artefici perche ve- 
deuano l’opere, e non sapeuano quello, che egli si ado- 
perasse, erano costretti a celebrarlo, e dargli lode immor- 
tali, e in un medesimo tempo virtuosamente inuidiarlo: 
e massimamente, che egli per vn tempo non volle da niuno 
esser veduto lauorare, ne insegnare a nessuno il segreto. 
Ma divenuto vecchio, ne fece gratia sinalmente a Rugieri 
de Bruggia suo creato et Rugieri ad Ausse suo discepolo, 
et a gli altri de quali si parlo, doue si ragiona del colorire 
a olio nelle cose di pittura. Ma con tutto ciö, se bene i 
Mercanti ne faceuano incelta, e ne mandauano per tutto 
il mondo a Principi. e a gran personaggi con loro molto 
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vtile, la cosa non vsciua di Fiandra. E ancorache cotali 
pitture hauessino in se quell’ odore acuto,. che loro davano 
i.colori, et gli olii mescolati insieme, e particolarmente | 
4quando erano nuoue, onde pareua, che fosse possible a 
conoscergli, non però si troud mai nello spatio di molti 
anni. Und womit beantwortet ex diefen Einwurf? Mit 
nichts. Gerade, als ob ihn anführen auch ihn beantworten 
hieße! Gerade, ald wäre ein ſolches obfchon durch ein bloßes 
dennoch gehoben! Und eben fo macht ed van Mander, wie 
‚man leicht denfen kann, wenn er bei Gelegenheit des an den 
König Alphonfus nah Neapolis gefchidten Gemäldes fagt: 
Om dit wonderlyck nieuw werck te sien, was grooten 
toeloop van den Schilders, gelyck elders oock. En hoewel 
d’Italianen vast toesaghen, met alderley opmerckinghe, en 
rickende daer aen, wel bevoelden een starckachtighe roke, 
die d’Oly met den verwen ghemenght van haer gaf, so 
bleef hun dit secret evenwel verborghen. 
(h) 

— — „weldes Seller anzeigte.”“) In feinem Catalogo Co- 
dicum MSSctorum Bibliothec® Pauline in Academia Lip- 
siensi (Lips. 1686. 12.) und zwar nicht bloß in dem Verzeich⸗ 
niffe der Handfchriften Telbft, ©. 255, fondern vornehmlich in 
der Vorrede, wo er die vorzüglichiten derfelben, welche als 
die eigenthümlichen Seltenbeiten diefer Bibliothet zu betrachten, 
anführt. Inter medicos, fagt er, non sine gaudio invenie- 
bam Theophili monachi librum de arte colorandi ac co- 
quendi vitra, quam plane intercidisse hodie nonnulli as- 
serunt. Diefen Titel giebt ihm Seller, wie gefagt, in der 
Vorrede; in dem Verzeichniffe aber giebt er ihm den, welchen 
ich in dem Tert anführe. 

Nun fanden fih auch bald Gelehrte, welche befliffen waren, 
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Sellerd Anzeige von einem ſo merkwürdigen Manufcripte 
weiter zu verbreiten. 

Sofort dad Jahr darauf (1687) hob es Morhof in feinem 
Polphiſtor (T. I. ib. IL cap. VII $& 32) aus dem ganzen 
Fellerſchen Satalogus einig und allein aus. Theophili Me- 
nachi liber de arte colorandi ac coquendi vitra, ſchrieb er, 
quem plane intercidisse nonnulli existimant, merito con- 

: ferendus cum illis, qui hodie de eodem argumento scri- 
pserunt. Aber indem er einen einzigen Buchftaben bei Fellern 
falfch Ins, fagte er etwas, was dieſem' nie in den Sinn ge: 
kommen war zu fagen. Zür quam plane intercidisse nonnulli 
existimant, nämlich artem colorandi vitra, lag er quem 
plane, nämlich Theophili librum. 

Und ſchon Baple ‚hatte bei Anzeige der Fellerſchen Schrift 
in feinen Nouvelles de la Republ. des lettres (Sept. 1686) 
des Theophilus mit erwähnt. 

Was mich aber Wunder nimmt und was ich bedaure, 
ift dieſes, daß Fehler felbft die Handichrift des Theophilus 
einem Gelehrten zu zeigen vergaß, der gerade der Mann da: 
für gewefen wäre. Ich meine den Zac. Tollius, der ihn im 
Jahr 1687 befuchte, und dem er fonft ale Schäße der Biblio: 
the vorlegte. (Tolli Epist. Itiner. III. p. 64.) 

Noch mehr wundert mich, daB Montfaucon in dem Aus- 
zuge, welchen er in feiner Biblioth. Bibliothecarum Manu- 
scriptorum (T. I. p. 594) aus dem Fellerſchen Catalogus 
mittheilt, den Theophilus überfehen können. 


(i) 
— — „der Act. Erud. — — näher befannt machte.“ 


Vermuthlich war diefer Verfaſſer ebenfalls Teller, welcher an 
den Actis Erudit. mitarbeitete, und befonders die antiquarifchen 
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Artikel beforgte. Als er nun (Mens. Aug. a. 1690. p. 414.) 
die Vetera Monimenta ded Siampini, deren erfter Theil zu 
Rom in eben diefem Jahre erfchienen war, anzeigte, und den 
Antonio Neri nannte, den Siampini als den vornehmften 
Schriftfteller von der Glasmacherkunſt anführt, fehte er hinzu: 
Tacere autem hoc loco non possumus, extare hodieque in 
Bibliotheca Paulina Lipsiensi codicem membraneum MSCtum 
Theophiti Monachi de ceoloribus et de arte colorandi vilra, 
qui et inter libros Medicos n. 21. recensitus est a clariss. 
Fellero nostro in Catalogo Codicum MSSctorum Paulinorum 
pag. 255, qui eundem codicem et inter rariora Pauline 
MSSCta, in pr&fatione ad Lectorem retulit. Est autem 
isthoc libri initium: Theophilus humilis presbyter, servus 
servorum Dei, indignus nomine et professione monachi, 
omnibus mentis desiderantibus vacationem utili manuum 
occupatione et delectabili novitatum meditatione declinare 
etc. retributionem celestis præmii etc. Libri hujus Artis 
Vitriarie sunt tres, I. de coloribus et eorum miztura, 
XXXVIN constans capitulis; II. de constructiohe furni ad 
operandum vitrum, et instrumentis hanc in rem necessa- 
riis, qui XXXIV capitulis absoluitur, quorum XIX est de 
vitro, quod Musinum, (ita enim semper in hoc libro le- 
gimus, non Musivum) opus decorat; III. de limis, de vas- 
culis ad liquefaciendum aurum et de nigello imponendo et 
poliendo, sed in quo reliqua capitula post septimum desi- 
derantur, quemadmodum et in libro Il. capitula quinque, 
XI nempe, XIH. XIV. XV et XVI, deesse deprehendun- 
tur. Sed hoc obiter indicasse sufficiat, ne solus Antonius 
Nerius scripsisse de hac arte videri queat. Was in dieſer 
nähern Nachricht nicht fo ift, wie ed ſeyn follte, wird man 
zum Theil aus der Anmerkung (o) erfehen; umftändlicher 
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aber an einem: andern Orte. Nach ihr wüßte ich nicht, dag 
irgendwo weiter des Theophilus wäre gedacht worden. 
k 


( 

— — „in der kiniglihen Bibliothek zu Parid.”) Die 
Kenntnig davon babe ich aus dem Catalogo Codicum Manu- 
scriptorum Bibliothece Regie (T. IV. p. 273 Paris e Ty- 
pograph. reg. fol. 1744) allmo die Handfchrift, in welcher ich 
unfern Theophilus vermuche, folgendermaßen angegeben wird: 

viMDCCXLI 

Codex chartaceus, olim Bigotianus. 

ibi continentur. 
1° Experimenta 118 de coloribus: pramittitur ta- 
bula ordine alphabetico digesta, de vocabulis synony- 
mis et quivocis colorum, eorumque accidentium. 
20 Theophili liber de omni scienlia pictur® artis. 
3° Petri de Sancto Audemaro liber de coloribus 
faciendis. 
4° Heraclii libri tres de coloribus et de artibus 
Romanorum. - 
5° Libellus de compositione colorum: authore 
Joanne Alcerio. 
6° Differentes receptes sur les coulenrs, recueillies 
par Jean le Begue, Greffier de la Monnoye de Paris. 
Is codex anno 1431 exaratus est. 
Es follte mich fehr freuen, wenn ed mit meiner Vermuthung 
feine Richtigkeit hätte, und das zweite Stüd dieſer Handfchrift 
das nämlihe Werk wäre, worauf fi meine gegenwärtige . 
Erörterung gründet. Denn fo würden neugierige Liebhaber 
auch in diefee Entfernung Selegenheit haben, fih mit ihren 
eigenen Augen zu überzeugen. Noch mehr aber würde mid 
freuen, wenn ich bierdurch veranlaßte, daß ein Gelehrter, . 
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welchem die Künfte nicht gleichgültig find, oder.ein Künftler, 
dem die. geringe dazu erforderliche Gelehrſamkeit nicht fehlt, 
(und wo müffen Männer diefer Art häufiger anzutreffen feyn 
als in Paris?) daß, fage ich, ein folder Mann fich gefallen 
ließe, nicht bloß den Theophilus, fondern auch die übrigen 
Stüde diefer Handſchrift genauer anzufehen und der Welt das 
nähere davon mitzutheilen. Es könnte leicht kommen, daß er 
unter andern das vierte Stüd eben fo wichtig und intereffant 
fände, als ich den Theophilus gefunden habe. Mir fcheint 
wenigftend der Titel. ich weiß nicht was zu verfpreden: de 
artibus Romanorum. Und wenn auch diefer Heraclius nur 
fo alt wäre als .Theophilus, auch dann koͤnnten fehr viel 
Nachrichten darin ftehen, nach welchen wir ung jebt verge- 
bens umfehen. 

‚Die Jahrzahl 1431 fcheint die Zeit anzudeuten, in welcher 
Sean le Begue alle diefe Schriften zufammenfchrieb. Geſetzt 
alfo auch, daß fie fich insbefondere mit auf die Abſchrift des 
Theophilus bezieht, To wird man gleichwohl fie noch immer 
alt genug finden, um dad, was ich aus dieſem Verfaſſer mider 
die vermeinte neuere Erfindung anführe, felbft alsdann gelten 
zu laffen, wenn wir bier in Deutfchland auch Feine weit ältere 
Abfchriften aufzumweifen hätten. 

(1) 

— — „Geſner — — auf den Agrippa.“] Conr. Gesneri 
"Biblioth. Universalis (Tiguri 1545.) p. 614. TueopnıLus 
quidam pulcherrimum de vitrificatoria librum conscripsit. 
Henr. Corn. Agrippa. Die Stelle, wo Agrippa des Theophi⸗ 
Ius erwähnt, bat Geſner nicht genauer angegeben. Sie findet 
fih aber in deffen Buche de Vanitate scientiarum und zwar 
gegen dad Ende ded 9bſten Kapiteld de Alcumistica, wo er, 


nachdem er alles mögliche Böfe von der Aldymie sefagt, doch 
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endlich hinzufügt: Non inficior, ex hac arte multa admodum 
egregia artificia ortum habere traxisseque originem. Hinc 
acieri, cinnabrii, minii, purpur&, et quod aurum musicum 
vocant, aliorumque colorum temperaturs prodierunt; .huic 
aurichalcum et metallorum omnium mixtiones, glutimina 
et examina et sequestrationes debemus; bombard& formi- 
dabilis tormenti inventum illius est; ex ipsa prodiit  vitri- 
ficatoria nobilissimum artificium, de qua Theophilus qui- 
dam pulcherrimum librum conseripsit.. 
(m) Ä 

— — „Simler fügte hinzu” —) Append. Bibl. Conr. 
Gesneri (Tiguri 1555.) fol. S. 3 TneorniLı monachi libri 
Ill. Primus de temperamentis colorum, secundus de ra- 
tione vitri, tertius de fusoria et metallica. Extant apud 
Georgium Agricolam in pergamenis, et in Cella veteri mo- 
nasterio, qu& Bibliotheca Lipsiam translata est. Idem Theo- 
philus in tractatu diversarum artium adducitur, in libro 
qui inscribitur Lumen animæ. Ich wäre fehr begierig zu 
wiffen, woher Simler diefe Nachricht genommen. Die natür: 
lichfte Vermuthung ift, daß er fie aus dem ©. Agricola habe, 
der in feinen Werken mehr als eine Gelegenheit finden koͤn⸗ 
nen, des Theophilus und feiner Handfchrift zu gedenken, 
Sp wird es auch wohl ſeyn; ob ich gleich befennen muß, daß 
ich die Stelle alles angewandten Fleißes ungeachtet noch nicht 
finden Eönnen. Daß fie da nicht ift, wo er von dem Glas⸗ 
machen gelegentlich handelt, glaube ich verfihern zu können. 

(n) u 

— — „daß ed ihn anführte.‘J Diefed Lumen Anime ift 
ein hoͤchſt feltenes Buch, ob es gleich nach dem Mettaire 
zweimal foll gedrudt feyn, nämlich 1477 und 1479. Allein 
ich zweifle an der. leßtern Ausgabe. Keiner von: denen, die 
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gefliffentlich von raren Büchern gefchrieben haben, gedenft feiner. 
Auch Fabricius fcheint es nur and einer Anführung des Co: 
lomeſius zu kennen, wenn er es mit demielben zu einem 
Werte des Matthias Farinator macht, welcher um 1320 bluͤhte. 

Wuͤrde alfo unſers Theophilus in diefem Werke gedacht, 
fo müßte er, nach befagter Angabe von dem Alter feines 
Verfaſſers, wenigſtens im dreisehnten Jahrhunderte gelebt 
haben. Allein wie gefagt, der Theophilus, deffen Breviarium ' 
diversarum artium verfhiedentlich darin angeführt wird, da 
diefed Breviarium gewiß nicht unfer Werk tft, wie aus den 
angezogenen Stellen erhellt, muß daher auch nicht nothwendig 
unfer Theophilus ſeyn. 

Wäre er es aber inzwiſchen doch, nun fo würde er ſchon 
hieraus vielleicht für noch Alter angenommen werben müffen. 
Denn kurz, ich weiß gewiß, daß Solomefius und Fabricius 
fi irren, daß fich alle irren, welche dad Lumen animæ für 
ein Werk des Farinatord halten. Es iſt älter ald Farinator, 

der es bloß in. eine bequemere Ordnung gebracht zu haben 
ſelbſt befennet. Den Beweis hiervon und Proben, welchen 
eigenen Werth diefes alte Werk felbft hat, gebe ich anderwärts. 


(0) 

— — „die jüngere der Panliner Bibliothel.) Ich habe 
fie durch die gütige Vermittelung ded Hrn. D. Ernefti felbft 
vor mir. Daß ed die nämliche ſey, welche ehedem nach Sim: 
lern in der Bibliothek des Klofterd Alten Zelle geweſen, daran 
ift wohl kein Zweifel. Welche große Nüden fie habe, wird in 
den Actis Er. angezeigt; und diefe Lücken find fchuld, daß 
bafelbft, befonders von dem dritten Buche nur ein fehr un: 
vollftändiger Begriff hat gegeben werden Fünnen. Ja fie find 
ohne Zweifel auch Urfache, daß das ganze Werk darüber ver: 
nahläffige worden. Bei denen, welche fih mitten in dem 





331 


zweiten Bude finden, -fehe ich von einer alten doch jüngern 
Hand, als von der das Manufeript felbft ift, folgende Worte 
hinzugefchrieben: Hic deficit subtilior pars et melior et uti- 
lior totius libri, ‘pro qua si quidem haberent darent mille 
florenos. Wenn nun alio ein Gelehrter zu Leipzig den Theo⸗ 
philus auch noch fo wohl kannte, wie konnte er Luft Haben, 
ihn aus einer Handfchrift an das Licht zu bringen, in welcher 
gerade das Beſte nnd Nüplichfte fehlt? 


(P) 

— — „die unfrige und ältere” —] So wie die Keipziger 
Handſchrift die namlihe aus Alten Zelle ift: fo vermute ich, 
dap die unfrige Feing andere feyn werde, ald die nah Sim: 
lern George Agricola ehedem befeffen. Sie gehört zu den 
Handfchriften des Marguardus Gudius. Warum man aber 
nie gehört, weder daß fie Gudius gehabt, noch daß fie gegen: 
wärtig in unferer Bibliothek ſich befinde, ift unftreitig dieſes 
die Urfache, weil man in den gedrudten Verzeichniffen der 
Manufceripte des Gudius fie mit anzumerken vergeffen hatte. 
Sie macht nämlich keinen eigenen Band aus, Yondern ift mit 
der Handichrift des Vitruvius zuſammengebunden, welche in 
dem gedrudten Verzeichniſſe in Quart unter den Lateinifchen 
die 249fte, in dem in Octav aber die 238fte ift. Sch fage 
bier von ihr nichts weiter, als daß fie die Lüden nicht bat, 
welche den Werth der Leipziger Handfchrift fo fehr verringern. 


(q) 

— — „Tutilo, Theophilus wäre.“ Welch ein großer 
Maler, wel ein allgemeiner Künftler Tutilo ‚gewefen, ift bes 
kannt. Man fehe von ihm die Sefchichtfchreiber des Kloſters 
St. Gallen, die man in dem erften Bande der Script. Rer. 
Alam. des Goldaft beifammen findet. Nun lefe ich zwar 


332 


nirgends, dab er von einer der verichiedenen Künfte, welche er 
übte, etwas fehriftlich hinterlaffen; warum koͤnnte ed aber dem 
ungeachtet nicht feyn? 

Der Name Zutilo ift deutſch. Er kommt in dem CGatalogo 
nominum propriorum, quibus Alamanni quondam appellati, 
vor, den Goldaft aus einer alten Handichrift zu St. Gallen 
abörnden laffen (T. II. Sc. R. A.); und zwar in dem erften Ka⸗ 
pitel, welches diejenigen Namen enthält, bie in Alamannia Theu- 
tonica üblich gewefen. Und hieraus denke ich erhellt allein 
fhon genugfem, mit welchem Rechte die Benediktiner den 
Zutilo in ihre Histoire litteraire de la France gezogen haben. 

Die Ableitung ded Namens aber, auf die ich mich bei der an: 
gegebnen Bedeutung gründe, wird man leicht*errathen. Nur hätte 
ih mich ohne Zweifel weniger pofitiv Darüber ausdrüden follen. 

(r) 

— — »petula stanni. ) Petulam nennt unfer Verfaffer 
durchgehends, was bei andern Schriftftellern der mittlern 
Zeit. petulum heißt, vermuthlich von neralor. Petul® auri 
find ihm alfo Soldblätter, die er in dem 2i1ften Kapitel des 
erften Buchs umftändlich zu fchlagen und aufzutragen lehrt. 
Petul® stanni aber dergleichen Blätter aus dem feinften Zinn, 
die er in Ermangelung ded Goldes in dem folgenden Kapitel 
zu mahen und mit einer Goldfarbe zu überziehen anweiſet. 

Eigene Soldfchläger gab es zu der Zeit des Theophilus noch 
nicht. Sondern der Maler oder Künftler, welcher Goldblätter 
brauchte, mußte fie fich felbft verfertigen. Die Weile, wie er 
dabei zu Werke ging, war im Grunde eben die, welche noch 
jeßt im Gebrauche ift, nur befchwerlicher vermuthlich, indem 
er kein Ziehwerk hatte, fondern alles vom Anfange an mit 
dem Hammer zwingen mußte. Hier ift die ganze Stelle aus ' 
dem 2i1ften Kapitel, in welcher mir befonders die Materie, 
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die er zu feinen Quetfchformen nahm, und die Art, wie er 
biefe zu der Ausdehnung des Goldes dienfamer machte, an⸗ 
merkungswürdig fcheint. Tolle pergamenam grecam, quæ 
fit ex lana ligni, et fricabis eam ex utraque parte cum 
rubeo colore, qui comburitur ex ogra, minutissime trito 
et sicco, el polies eam dente castoris sive ursi, vel apri, 
diligentissime, donec lucida fiat, et idem color ipsa frica- . 
tione adhereat. Deinde incide forpice ipsam pergamenam 
per partes quadras ad latitudinem quatuor digitorum, æqua- 
liter latas et longas. Postmodum facies eadem mensura ex 
pergameno vituli, quasi marsupium et fortiter consues, ita 
‚amplum, ut multas parties rubricat® pergamen® possis impo- 
nere. Quo facto tolle aurum purum et fac illud attenuari mal- 
leo super incudem zqualem diligentissime ita, ut nulla sit in 
eo fractura, et incide illud per quadras partes ad mensuram 
‚duorum digitorum. Deinde mittes in illud marsupium unam 
partem rubricals pergamenæ, et super eam unam partem auri 
in medio, sicque pergamenam et rursus aurum; atque ita 
facies donec impleatur marsupium, .et aurum semper sit 
in medio commixtum. Dehinc habeas malleum fusilem ex 
aurichalco, iuxta manubrium gracilem et in plana latum, 
unde percuties ipsum marsupium super lapidem magnum 
et zqualem, non grauiter sed moderate, et cum sæpius 
respexeris, considerabis, utrum velis ipsum aurum omnino 
tenue facere, vel mediocriter spissum. Si autem super- 
creuerit aurum in atlenuando et marsupium excesserit, 
prscides illud forcipe paruulo et leui, tantummodo ad hoc 
opus facto. Hæc est ratio aurez petule. Quam cum secun- 
dum libitum tuum attenuaueris, ex ea incides forcipe parti- 
culas quantas volueris et inde ornabis coronas circa capita ima- 


ginum, et stolas et oras vestimentorum, et cetera ut libuerit. 
Zeffing, Werte. VIII. 22 
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(s) 

„Vaſari fagt vom Margaritone.“] Das nämliche verfichert 
anf Treu und Glauben ded Vaſari auch van Mander; und 
auf Treu und Glauben des van Mander und Bafari ver: 
fihern ed alle, die dieſes alten Meifters gedenken. 

(t) | 
— — ,daß er bloße Leinwand nahm” —] Und auch biefed, 
daß man fih in Ermanglung der Häute der Leinwand be- 
dienen fönne, fagt Theophilus (c. 19. 1ib. I) mit ausdrüdlichen 
Worten: Si vero defuerit eorium ad cooperiendas. tabulas, 
eodem modo et glutine cooperiantur cum panno medioeri 
novo. Und daß er pannum linteum verftehe, tft wohl Fein 
Zweifel. | 

(u): ' | 

— — „mit einer Mafle, welche fih u. f. w.”) Diele Mafte, 
welche Theophilus gluten casei, Käfeleim nennt, und zu 
machen lehrt, kommt auch unter den alten Compoſitionen 
beim Muratori (p. 382) vor, ald beſonders bienlih, Holz 
und Knochen zuſammen zu leimen. Sie ift auch wirklich nicht 
allein Hierzu gut, fondern überhaupt einer der beſten «allge: 
meinen Leimen, der nur zu finden, und aus dem noch heut 
zu Tage verfchiedene Künftler ein Geheinmig machen... So 
erinnere. ich mich, Daß vor einigen Jahren ein Tranzofe, Na: 
mend Menard, in Hamburg herum ging, und- zesbrochenes 
Porcelan fehr wohl und behende flidte. Der Leim, den er 
Dazu brauchte, war kein anderer, als diefer Kafeleim, den er 
in Dftindien. wollte gelernt Haben. Kunkel (Kunft: und 
Werkichule, Th. I. Bd. V. Kap. 4) fcheint ihn nicht gefannt 
zu haben, ob er ſchon verfchiedene andere Verbindungsmittel 
and Eiweiß und Kalk anführt. Wohl aber muß Becher von ihm 
gehört haben, der in feiner närrifchen Weisheit ($. 27) fehreibt: 


